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    Kapitel 1


    Der Wind streifte an meinem neuen grünen Schuppenkleid vorbei. Natürlich fühlte es sich kaum anders als als zuvor, als meine Schuppen noch pechschwarz war. Doch besonders war es schon, dass ich als zweihundert Jahre alter Werdrache bereits ein grünes Schuppengewand trug. Für gewöhnlich hätte ich auf diese Verwandlung noch etliche hundert Jahre warten müssen. Bowyynn hatte gemeint, dass die Magie manchmal seltsame Spiele spielte und man sie wohl nie vollständig verstehen würde. Er war der Meinung, dass mich die Magie belohnen wollte. Die Magie, die durch alle Drachen hindurchfloss und ihnen ihre Stärke und ihre Macht verlieh und sie damit zu den wohl beeindruckendsten Wesen dieser Welt machte. Die Magie würde mich für meine Taten belohnen, für meinen Kampf, den ich gefochten hatte gegen die Mächte, die uns zu zerstören drohten. Die Mächte, die mir meinen Vater genommen hatten, in dem sie mich als Gefäß für ihre widerwärtige Magie missbraucht hatten.


    Ich hingegen hatte die plötzliche Metamorphose meines Drachens eher auf Kommissar Zufall geschoben. Ich glaubte nicht daran, dass die Magie in mir beeinflussbar war. Natürlich steuerte ich sie und sprach auch mit ihr. Und das jedes Mal, wenn ich mich vom Menschen in den Drachen verwandelte. Aber diese Magie als etwas anzusehen, das intelligent und sich seiner selbst bewusst war, um die Person zu belohnen, die sie beherbergte, fand ich irgendwie albern und ziemlich weit hergeholt. Und doch flog ich nun als grüner Drache durch die Luft der Zwischenwelt. Ich hatte einige Tage benötigt, um mich in dieser Welt bewegen zu können, die die Hexen erschufen, um den Drachen dieses Horts die Möglichkeit zu geben, sich auszutoben und ihren Trieben freien Lauf zu lassen, ohne von den Menschen dabei entdeckt zu werden. Einige wenige Menschen wussten zwar bereits schon lange, was alles unter ihnen lebte, die meisten der inzwischen rund acht Milliarden Menschen dieses Planeten aber taten das eben nicht. Für diejenigen war die Welt um sie herum so, wie sie sie sahen. Langweilig, grau und brutal. Wenn sie gewusst hätten, wie brutal unsere Welt wirklich war und wie mächtig und grausam die Wesen waren, die sie in Wahrheit beherrschten, wäre diese Welt wohl nicht mehr so, wie wir sie kennen. Und genau das wollte und musste ich verhindern. Denn es gab Mächte jenseits unseres Drachenhorts, die diese Welt brennen sehen wollten.


    Mein Drache stieß einen spitzen Schrei aus. Ein Schrei der Freude. Er hatte Spaß und drehte sich in der Luft, mit den Flügeln nach unten, die er weit ausbreitete und dann ruhig im Wind hielt. Er glitt darauf hinweg wie ein Segelflieger, der die ganze Kraft der Natur nur durch die Form seiner Tragflächen ausnutzte. Wieder schrie der Drache, diesmal klang es aber mehr wie ein Kichern.


    Werwesen wie ich waren ab und an ziemlich schizophren. Manchmal sahen sie den anderen Körper, das vollkommen andere Wesen in sich selbst als Freund an, als Spiegelbild des eigenen Selbst, und manchmal als geheimnisvolles Ich, das man kaum zu verstehen vermochte. Man denke dabei an Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Beide vertrugen sich aufgrund ihres völlig unterschiedlichen Wesens so gut wie gar nicht, doch sie lebten miteinander und manchmal verstanden sie ihre andere, ihre unbekannte Seite sogar recht gut. Natürlich war mein Drache nicht mein Feind. Er war mein Freund, ein fester Bestandteil meines Lebens, mein Verbündeter. Doch manchmal entglitt mir der Geist dieses Monsters, und dann verstand ich nicht, was es tat. Und das Monster verstand wiederum den Menschen nicht mehr. Wenn man die Kontrolle über diesen Zustand verlor, wenn man also das Biest zu nahe an die Oberfläche und somit an den menschlichen Geist heranführte, wurde es für beide gefährlich. Ein Drache, der nur seinen drachischen Instinkten folgte, war ein mächtiges Instrument der Zerstörung, das niemand zu kontrollieren oder aufzuhalten vermochte.


    Von untenher näherte sich mir ein mächtiger Schatten. Den Luftzug spürte ich bereits, bevor ich die Gestalt des Schattens erkannte. Ein riesiger gelber Drache schob sich neben mich, seine breiten Schwingen schimmerten an den Spitzen in leichtem Purpur. Sein Kopf war langgezogen und schmal, mit einem Maul voller spitzer Zähne, von dem jeder einzelne so lang und scharf war wie ein Stilette. Auf seiner Stirn prangte ein starker Dorn, dessen Spitze schmal und mit einem tödlichem Gift geladen war, das jeden Gegner, und sei er noch so mächtig, binnen Sekunden ins Jenseits befördern konnte. Am Ende des langen Drachenkörpers, der meinen eigenen Körper um das Dreifache an Länge schlug, befand sich der Schwanz, der wie bei einem Stegosaurier mit jeweils vier seitlich abstehenden Stacheln bewehrt war.


    Bowyynn drehte seinen Kopf zu mir.


    „Komm, kleiner Drache“, riefen mich seine Gedanken, denn seine riesige Schnauze und sein starrer Kehlkopf waren nicht dafür geschaffen, menschliche Laute zu formen. Wenn unsere Drachen Laute von sich gaben, waren es eher Schreie oder kehlige Knurrlaute, die der Mensch in uns nicht verstand. Also unterhielt man sich am besten in Gedanken, denn im Normalfall schwamm das menschliche Bewusstsein an der Oberfläche der Drachengestalt, um es mit seinem scharfen Verstand zu lenken. Doch dieses Bewusstsein verstand kein Drachenknurren. „Wir sollten für heute Schluss machen.“


    „Aber wir sind doch gerade erst angekommen“, antworteten ihm meine Gedanken.


    „Wir sind schon drei Stunden hier“, erwiderte der Norddrache. Es war entsetzlich, wie schnell die Zeit verging, wenn man Spaß hatte. „Du weißt überhaupt nicht, was das für eine Arbeit für die Hexen ist, dir diese drei Stunden in der Zwischenwelt zu ermöglichen. Wir haben schwere Aufgaben vor uns, für die wir Hexen brauchen, die im Vollbesitz ihrer Kräfte sind. Wenn wir die drei Damen auslaugen, indem wir stundenlange Spiele in ihrer Welt spielen, ist niemandem damit geholfen. Bedenke, dass es jederzeit ernst werden kann, und dann brauchen wir die Hexen.“


    Manchmal war der Nordische Drache ein echter Spielverderber. Nun, eigentlich war er es fast die meiste Zeit über. Aber er hatte Recht. Wie fast auch die meiste Zeit über. Er hatte Recht und eine unglaubliche Art, mir das mitzuteilen. Denn auch in seiner drachischen Gestalt beeindruckte er mich jedes Mal aufs Neue. Als Mensch war er ein blonder und gutaussehender Hüne, dessen bloße Blicke seiner blauen Augen jegliche Zweifel an seinen Worten wegschmilzen konnte. Sein Charme war eine ebenso präzise Waffe wenn es darum ging, eine Drachenzicke wie mich friedlich zur Räson zu rufen. In seiner Drachengestalt war er schier beeindruckend und imposant, alt und mächtig, und seine Worten bedurften keinerlei Erklärung. Wenn er Drache war, war sein Wort einfach ein in Stein geschlagenes Gesetz. Punkt. Noch. Denn wir beide wussten, dass sich das wohl bald ändert konnte. Wir wussten, dass er, obwohl er sehr viel älter, mächtiger und erfahrener war, bald schon meinen Worten folgen könnte.


    „Also schön“, antwortete ich und mein Drache schien zu seufzen. Ich wusste natürlich, dass für die Hexen in der realen Welt lediglich ein paar Minuten vergangen waren, während ich bereits mehrere Stunden meinen drachischen Trieben in der Zwischenwelt nachgegangen war. Dennoch war es selbst für drei so mächtige Hexen eine unglaublich mentale Kraftanstrengung, für uns diese magische Welt zu erschaffen, um einfach nur das sein zu können, was wir Drachen in Wirklichkeit waren. Raubtiere. Raubtiere der Lüfte.


    Mein Raubtier hatte gejagt, Wildschweine und Rehe. Und es hatte sie getötet und gefressen. Und mit jedem Tier, das sich dem Drachen geopfert hatte, war die Blutgier gestiegen. Glücklicherweise konnte sich der Mensch von dieser unbändigen Gier nach Blut und Fleisch abwenden, solange der Drache jagte. Ich glaube, wenn ich unmittelbar mitbekommen hätte, wie mein Drache wahlweise rohes oder durch sein eigenes Drachenfeuer gegartes Fleisch zerriss und dann in einem Stück verschlang, wäre mir als Mensch kotzübel geworden. Nichts gegen ein anständiges Barbecue, aber nicht so, wie es der Drache veranstaltete.


    Ich ging langsam in den Sinkflug, Bowyynn folgte mir und sorgte mit seinen gigantischen Schwingen dafür, dass sich die Luft um mich herum so verwirbelte, sodass ich Mühe bekam, meinen Flug zu stabilisieren.


    „He, bleib auf Abstand!“, riefen ihm meine Gedanken zu. Der riesige Drache drehte sich in der Luft um die eigene Achse, breitete seine Flügel aus wie Segel und blieb dann in der Luft stehen. Er schaute mich an und seine kleinen dunklen Augen funkelten wie Diamanten im Mondschein.


    „Was ist los? Hat der kleine Drache Probleme mit der Landung?“


    „Witzbold!“, schnaubte ich. „Du bist doppelt so groß wie ich. Jemand der so alt ist wie du sollte eigentlich irgendwann gelernt haben, ein bisschen Rücksicht auf Kleinere zu nehmen.“


    „Und du solltest eigentlich schon gelernt haben, dich nicht wie ein weinerlicher Gecko darüber zu beschweren, dass deine Drachengestalt mickrig und immer noch ziemlich unscheinbar ist. Du wirst bald einen Hort führen. Wie sieht es denn aus, wenn sich die Erste des zweitgrößten Horts der Erde heulend in eine Ecke verkriecht, weil ihn der Zweite mit einem Wink seiner Flügel zum Absturz gebracht hat?“


    „Ich knall dir gleich eine Ladung Feuer vor den Latz!“, knurrte ich und mein Drache begann zu geifern. Ich wusste, dass Bowyynn mich nur provozieren wollte, um mich zu testen. Seit ich im Hort aufgetaucht war und seitdem feststand, dass ich die Tochter des Ersten und somit sein regulärer Nachfolger sein würde, bestand mein Leben ausschließlich aus Tests. Und bislang hatte ich diese Tests immer bestanden.


    „Versuch es doch!“, lachte Bowyynn in Gedanken und das Lachen steckte auch seinen Drachen an, der nun ein seltsames Stakkato aus Zischlauten hervorstieß. Ein lachender Drache klang ein bisschen wie ein kaputter Gartenschlauch, daher hatten wir das auch eigentlich nicht in unserem Repertoire. Doch Bowyynn war gerne anders als andere. Und selbst in seiner drachischen Gestalt trug er stets den Schalk im Nacken.


    „Oh ja“, stieß ich freudig hervor und mein Rachen füllte sich mit Navor, dem magischen Element, das jedem Drachen das Feuerspeien ermöglichte. Ätzend und scharf drang es grollend an die Oberfläche und ließ mich vor Geilheit erzittern. Feuer zu speien war für einen Drachen wie Sex für den Menschen. Wobei ich mich immer gefragt hatte, ob man als Drache auch richtigen Sex hatte und wenn ja, was man dabei empfand. Ob es noch geiler wäre, als das Feuer durch den Rachen zu jagen? Eines Tages, da war ich mir sicher, würde ich als Drache Sex haben. In der Luft. Oh ja!


    Ich schielte nach oben. Bowyynns Drache hing über mir wie ein bedrohlicher Schatten, auch wenn er natürlich nicht wirklich bedrohlich war. In all den Spielen, die auch als Kampftraining gedient hatten, war es nie wirklich zur Sache gegangen, selbst als ich ihn einmal darum gebeten hatte, mich nicht zu schonen. Doch Bowyynn konnte mir nur schwerlich wirklich etwas zuleide tun. Daher zögerte ich ein bisschen, ihn anzugehen, entlud dann aber den gebündelten Feuerstrahl in den Himmel. Blaugelb und heiß wie die Sonne durchzuckte er die Luft, die sich dabei schlagartig erhitzte. Ein Knall entlud sich, Donner erschütterte die Welt wie ein Gewitter. Bowyynn rollte mühelos zur Seite.


    „Nimm das!“


    „Daneben“, amüsierte er sich. Natürlich hatte ich daneben gezielt. Selbst ein Streifschuss meines Feuers konnte tödlich sein. Auch für einen jahrtausendealten und überaus mächtigen Drachen wie Bowyynn. Wenn ich ihn auch nur aus Spaß beschossen hatte, ungefährlich war diese Aktion keinesfalls gewesen.


    „Noch so ein Spruch und der nächste Strahl trifft.“


    „Du würdest mich nie ernsthaft abschießen wollen“, bemerkte Bowyynn.


    „Da hast du wohl Recht“, gab ich zurück. „Dafür habe ich viel zu viel Mitleid mit dir.“


    „Mitleid und Gutmütigkeit wirst du dir bald schon nicht mehr leisten können, kleiner Drache.“


    Ich antwortete nicht darauf, sondern nickte ihm nur zu. Der Spaß war dem Ernst gewichen, was man dem Klang seiner Gedanken deutlich hatte entnehmen können. Bowyynn hatte Recht. Irgendwann könnte meine mangelnde Erfahrung und meine Gutmütigkeit zu einem Problem werden. Ich war nach dem Tod meines Vaters auserwählt, den Hort zu führen. Natürlich war mit dieser Tatsache nicht jeder einverstanden. Am wenigsten der ursprünglich bestimmte Nachfolger, ein Drache namens Silvio. Noch hatten Bowyynn und die anderen ihn auf Distanz zu mir halten können, doch irgendwann musste ich mich ihm persönlich stellen. Ein Gedanke, der wenig erfreulich war und mir bereits so manche schlaflose Nacht beschert hatte. Und dann waren da noch die Assyrer, die unseren Hort mit allen Mitteln dazu bewegen wollten, ihnen im Kampf gegen die Menschheit zu folgen. Ich, sowie viele andere Drachen des Zirkels auch waren sich sicher, dass die Assyrer nur aus diesem Grund meinen Vater getötet hatten. Um den Weg für eine Gewaltherrschaft der Drachen über die menschliche Rasse freizumachen. Denn mein Vater war einer der wenigen gewesen, die sich weigerten, gegen die Menschen in den Krieg zu ziehen. Er und Lee Feng, der Erste des Chinesischen Horts, waren die letzten Drachen im Rat, die ihr Veto gegen einen Vernichtungsfeldzug hielten. Nun war mein Vater tot und ich, sowie jeder andere Drache in diesem Hort, wusste, dass Lee Feng wohl der Nächste sein würde. Was es zwingend notwendig machte, dass sich der mächtige Erste des fernöstlichen Horts mit uns zusammenschloss. Daher erwarteten wir auch bereits sehnsüchtig die Ankunft Lee Fengs. Und ich als angehende Erste hätte mich eigentlich auf dieses Treffen vorbereiten müssen, anstatt mit dem Drachen meiner feuchten Träume durch eine Scheinwelt zu toben. Doch dieser Traumdrache hatte darauf bestanden, mich genau hier und genau jetzt auf den Kampf, anstatt auf diplomatische Empfänge vorzubereiten. Er hatte unbedingt meinen Luftkampf und meine Kontrolle über den Drachen trainieren wollen. Und jetzt maulte er rum, weil ich nicht mehr in die reale Welt zurückkehren wollte. Da verstand einer die Männer.


    Ich drehte ab und ging dann zum Landeanflug über. Kurz bevor ich den Boden berührte, verwandelte ich mich zurück in einen Menschen. Normalerweise sollte man seine Drachenflügel erst ablegen, wenn man wieder mit beiden Füßen sicher auf dem Boden stand. Sich aber in der Luft zu verwandeln und dann den Schwung des Fluges auf seinen zwei menschlichen Beinen abzulaufen, war ein zusätzlicher Nervenkitzel den ich, seit mir Bowyynn gezeigt hatte, wie man es machte, manchmal einfach brauchte. Die Gefahr auf dem Boden zu zerschellen, weil man falsch aufkam oder sich zu spät verwandelte, war groß. Aber Bowyynn meinte, dass es mir vielleicht eines Tages im Kampf nützen könnte und ich es deshalb trainieren sollte. Je öfter ich auf diese Weise meinen Flug beendete, desto mehr Adrenalin wurde in mir frei und desto mehr Spaß machte es mir auch. Ich wurde mit der Zeit immer mutiger und startete meine Rückverwandlung immer später, sodass ich mit einer immer höheren Geschwindigkeit unten ankam. Mein Mut steigerte sich so schnell, dass es Bowyynn langsam erschreckte. Dieses Mal hatte ich die Verwandlung noch viel später begonnen als die Male zuvor, was Bowyynn offenbar nicht mehr ganz in den Kram passte.


    „Milla!“, hörte ich seine Gedanken in meinem menschlichen Kopf, während die riesenhafte Silhouette seines Drachens über mich hinweg flog. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du nicht übermütig werden sollst. Diese Landung ist und bleibt gefährlich!“


    „Ja, Mami“, sagte ich leise und kicherte in mich hinein, als meine menschlichen Füße den weichen Boden berührten. Ich war auf einer Wiese gelandet, die an den Stadtpark grenzte. Langsam schaute ich mich um. Zwar war ich inzwischen schon sehr oft in dieser magischen Zwischenwelt unterwegs, doch an die Andersartigkeit hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt. Natürlich wusste ich, dass diese Welt die reale Welt abbildete aber dennoch nicht real war. Auch wusste ich, dass die Zeit hier keine Rolle spielte und dass es keine Menschen gab. Es sei denn, die Hexen wollten, dass es Menschen gab.


    Bowyynn hatte mir mal erzählt, dass wir Drachen diese Welt nicht nur nutzen konnten, um uns auszutoben oder unsere Flugfähigkeiten zu trainieren, sondern dass seine Kämpfer und Späher hier auch des Öfteren militärische Großübungen abhielten. Und bei diesen Übungen, zu deren Zwecken die reale Welt detailgetreu nachgebildet wurde, waren auch Menschen vorgesehen. In dieser Übungswelt gab es zudem auch Luftverschmutzung und Geräusche, Autos und Flugzeuge und viele andere Dinge, die einen feinen Drachensinn aufs Übelste malträtieren konnten. Doch glücklicherweise gab es das alles in dieser eigens für mich erschaffenen Welt nicht. Bis auf die Tiere zum Jagen, natürlich. Denn diese Welt sollte in erster Linie Spaß machen, auch wenn mich Bowyynn ab und an zu einem kleinen Kampftraining anhielt. Es hätte mir auch sehr den Spaß vergällt, hätte ich andauernd irgendwelchen Flugzeugen ausweichen müssen.


    Warum genau Bowyynn eine solch realistische Nachbildung der Normalwelt nutzte, um seine Truppen darin üben zu lassen, hatte er mir zwar bislang verschwiegen, aber ich war nicht blöd und konnte mir meinen Teil dabei denken. Denn obwohl Bowyynn die Befürchtungen seines alten Kumpels Khaan nie so recht hatte teilen können, so wusste er doch tief in seinem Inneren, dass die Gefahr eines Krieges gegen die Menschen immer und jederzeit Bestand hatte. Zudem wäre er wohl ein schlechter Zweiter, wenn er seine Leute nicht auf die stete Möglichkeit einer bewaffneten Auseinandersetzung mit der Menschheit vorbereiten würde. Gerade jetzt, da die Assyrer einen solchen auch noch zu provozieren schienen. So war ich fest davon überzeugt, dass der Nordische Drache auch Kämpfe gegen moderne Jagdflugzeuge und Hubschrauber trainieren ließ, oder ein Gefecht in der Stadt. Häuserkampf gegen magisch erzeugte Soldaten. Ourah!


    Sanft und geschmeidig wie eine Raubkatze, die man aus dem Flugzeug geworfen hatte, landete nun auch Bowyynn auf seinen zwei menschlichen Füßen neben mir. Als Drache war er äußerst imposant, als Mensch einfach wunderschön und atemberaubend männlich. Seine Augen waren eisblau, seine leicht gewellten blonden Haare flossen ihm wie ein Fluss aus Honig über die durchtrainierten Schultern. Sein kantiges Kinn war mit hellen Bartstoppeln bedeckt, was ihn etwas älter wirken ließ. Ich hatte Bowyynn auch schon ohne seinen Dreitagebart gesehen und war sofort tief beeindruckt gewesen, wie jung er dadurch ausgesehen hatte. Als ich ihn daraufhin Babyface nannte, war er leicht eingeschnappt gewesen. Als jahrtausendealter Drache mochte man wohl nicht als jung bezeichnet werden. Na gut, ich kann nicht ausschließen, ihm hinterher noch so was wie „Milchtrinker“ hinterher gerufen zu haben, was ihm dann natürlich noch viel weniger geschmeckt hatte. Aber ich wusste, dass Bowyynn auch mal einen biestigen Spaß einstecken konnte, schließlich teilte er mit Freuden gerne selber solche Späße aus. Und das überdurchschnittlich oft. Eigentlich hatte ich den Nordischen Drachen nur ein einziges Mal sehr ernst und traurig gesehen, und das war nachdem mein Vater gestorben war. Khaan und er waren die besten Freunde, für eine fast unvorstellbar lange Zeit. So etwas hinterließ Narben. Auch bei Bowyynn.


    „Bist du bereit, zurückzukehren?“, fragte Bowyynns sanfte, aber doch sehr männliche Stimme. Als der blonde Drache neben mich trat und ich seinen markanten Geruch nach nasser Erde und loderndem Feuer einatmete, durchfuhr mich ein wohliger Schauer.


    „Nein“, antwortete ich. „Ich will noch bleiben.“


    Herrje. Wieso benahm ich mich eigentlich immer ausgerechnet in seiner Gegenwart wie ein kleines Kind und nicht wie ein erwachsener Drache?


    „Das wirst du deinen Hexen-Freundinnen dann aber selbst erklären“, murrte Bowyynn und wölbte seine hellen buschigen Augenbrauen. Ich seufzte und fasste an den knöchernen Anhänger, der neuerdings um meinen Hals baumelte. Maya hatte mir die Kette mit dem Drachenzahn gegeben, der so lang und dick wie ein menschlicher Daumen war und dessen Magie mich vor Voodoo-Magie jeglicher Art beschützen sollte. Sie und ihre Großmutter hatten in den Grimoires ihrer Vorfahren so lange nach einem Zauber gesucht, der den assyrischen Loa in Zukunft von uns fernhalten sollte, gegen den mein Vater und ich in der Zwischenwelt gekämpft hatten. Überhaupt sollte diese Kette verhindern, dass mich die Assyrer erneut in eine von ihnen geschaffene Zwischenwelt schleudern und dort angreifen konnten. Bisher hatte dieser Zauber sehr gut funktioniert und ich wusste, wie viel Arbeit und Energie in dieser Kette steckte. Maya und ihre Familie taten alles für diesen Hort. Und sie taten es gerne. Ich sollte ihnen also vielleicht nicht noch mehr Mühe machen, als sie ohnehin schon hatten.


    „Okay, du hast Recht. Wir sollten gehen“, sagte ich und schaute mich erneut um. Die Hexen wussten über jeden unserer Schritte hier drin Bescheid, sie beobachteten uns, obwohl sie sich eigentlich in erster Linie auf das Erhalten dieser Welt konzentrieren mussten. So wussten sie auch, wenn es für uns Zeit war zu gehen. Und jedes Mal, wenn wir ihnen das mitteilten, dachten sie sich etwas Neues aus, um uns einen Ausgang anzuzeigen. Beim letzten Besuch hatte Maya, die jüngste der drei Hort-Hexen, uns ein originalgetreues Abbild des Brandenburger Tors herbeigehext, durch das wir in die reale Welt zurückkehren konnten. Für sie war die Erschaffung dieser Zwischenwelt eine gute Übung, sodass sie auch ausprobieren durfte. Hexen bedienten sich ausschließlich der Geistesmagie, und um diese Art der Magie kontrollieren zu können, war es nicht nur vonnöten, ihren Geist durch diverse bewusstseinsverändernde Drogen zu erweitern, sondern auch durch stete Übungen zu beschäftigen. Eine Hexe, die mehrere Wochen keine Magie praktizierte, wäre im Endeffekt nicht einmal mehr in der Lage, ein Trugbild von der Größe einer Streichholzschachtel zu erschaffen.


    Als eine Zeitlang nichts um uns herum passierte, breitete Bowyynn seine Arme aus und schaute in den Himmel, als wollte er die Götter um Hilfe bitten.


    „Hallo? Jemand zu Hause? Wir würden jetzt gerne einen Abflug machen!“


    Ich schmunzelte. Bowyynn versüßte mir durch seine unbeschwerte Lausbubenart immer wieder den Tag. Je öfter ich mit ihm in den letzten Tagen zusammen gewesen war, desto mehr öffnete ich mich ihm und desto mehr vertraute ich ihm auch. Und desto größer wurde mein Verlangen, mit ihm in die Kiste zu steigen und mich ihm hemmungslos hinzugeben. Der Norddrache stand zwar schwer im Verdacht, jedes Mädchen zu sich ins Bett zu ziehen, das nicht schnell genug auf den Bäumen war. Aber das war mir seltsamerweise in seinem Fall egal. Ich wollte da schließlich auch hin, da spielte es keine Rolle, wie viele schon vor mir dort waren. Nicht das ich mich als leichtes Mädchen bezeichnen würde. Doch in all den Jahrzehnten, in denen ich unter den Menschen gelebt hatte, hatte ich mich nach jemandem wie Bowyynn gesehnt. Nach einem Drachen, einem echten Drachen. Einem großen starken Kämpfer. Ich wollte von ihm erobert werden, wie ein wahrer Krieger eben seine Frauen eroberte. Mit Menschenmännern hatte ich nie viel anfangen können, was mein Leben unter ihnen nicht gerade leicht gemacht hatte. Doch nun war ich da angekommen, wo ich schon immer insgeheim hatte leben wollen. Unter Meinesgleichen. Und schon hatte ich meinen großen blonden Wikinger gefunden, der mich über seine Schulter werfen und aus dem Dorf entführen durfte.


    „Vielleicht sind die eingeschlafen?“, mutmaßte ich nicht ganz ernsthaft, als plötzlich wie aus dem Nichts eine strahlend weiße Tür mitten auf der Wiese auftauchte. Um den Türrahmen herum verlief ein bunt blinkendes Lauflicht, oben am Querbalken leuchtete ein roter Pfeil auf, der nach unten zeigte.


    Ich starrte die Tür an. Maya hatte schon immer ein Faible für adäquaten Vorschlaghammer-Humor. Dass ihre Mutter und ihre Großmutter diesen Quatsch aber auch immer wieder mitmachten, verwunderte mich jedes Mal aufs Neue.


    „Nett“, bemerkte Bowyynn trocken und öffnete die Tür. Dahinter tat sich eine purpurne Nebelwand auf, die dick wie Gelee zu sein schien. Seltsame Geräusche drangen durch den Nebel, verzerrt und dumpf. Stimmen wie aus tausend Kehlen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es sich dabei um die ganz alltäglichen Geräusche der Realwelt handelte, die durch die Magieresonanz völlig verändert wurden, wäre ich vor lauter Angst niemals durch diese verdammte Tür gegangen.


    Bowyynn drehte den Kopf zu mir, während sein Körper schon fast im purpurnen Gelee verschwunden war. „Kommst du?“


    Ich nickte und trat ebenfalls durch die Tür. Der Nebel begann sich auf meinen Körper zu stürzen wie ein Schwarm wild gewordener Bienen. Er pikste mich und zerrte an meiner Haut. Ein leichter Schmerz durchfuhr mich, ein unangenehmes Kratzen glitt über jede Faser meines Körpers, als unterzöge ich mich einer Ganzkörpertätowierung. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass der Übergang zwischen den Welten ziemlich unangenehm war. Glücklicherweise hielt das Unangenehme nur für einen sehr kurzen Moment an. Denn in fast demselben Augenblick, wie ich in den ätzenden Nebel hineinging, kam ich auf der anderen Seite auch schon wieder heraus. Ein kontrollierter Übergang war daher kein Problem mehr für mich. Richtig ekelhaft wurde es erst, wenn man unbeabsichtigt aus einer Zwischenwelt fiel. Zum Beispiel, wenn diese urplötzlich in sich zusammenbrach. Ich hatte das schon einmal erlebt. Das machte keinen Spaß.


    Ich trat aus der Zwischenwelt heraus. Hinter mir bildete sich dabei ein kleiner magischer Sog, der kurz versuchte, mich zurückzuholen, dann aber doch sofort versiegte, kaum da ich wieder in der normalen Welt war. Während in der Zwischenwelt eine deutliche Interferenz in der Magie entstand, die man sehen und fühlen konnte, passierte am Austrittspunkt nicht sehr viel. Man fiel einfach aus dem Nichts zurück in die reale Welt. Dabei variierte der Punkt, an dem die Hexen einen zurückholten. Meistens steuerten Maya und ihre Familie die Magie so, dass sie selbst Einfluss darauf nehmen konnten, wo genau derjenige zurückkam. Es wäre für alle Beteiligten wohl ziemlich peinlich, wenn man zum Beispiel im Schlafzimmer eines Fremden auftauchte wie der Geist aus der Flasche. Ab und zu jedoch schlug die Magie zickige Kapriolen und gehorchte den Hexen nicht, dann wurde man eben dort ausgespuckt, wo einen die Magie hin verschlug.


    Diesmal war ich unglücklicherweise in Khaans Büro der Regierungs-Residenz gelandet. Zwar lag das Büro nur unweit meines geplanten Austrittspunkts entfernt, dennoch war das der ungünstigste Ort, an dem ich landen konnte. Ich hatte dieses Büro seit seinem Tod nicht mehr betreten. Keiner im Zirkel hatte das bisher getan. Und eigentlich war es auch nicht geplant, die Schaltzentrale von Khaans einstiger Macht so schnell wieder von innen zu sehen. Hier, an diesem Ort, hatte ich meinen Vater zum ersten Mal getroffen. Damals hatte ich noch nicht gewusst, dass er mein Vater war. Und dennoch hatte sich dieses erste Treffen mit ihm so tief in mein Gedächtnis gebrannt, dass die Erinnerungen daran sofort wieder hochkamen, als ich aus dem magischen Vorhang trat. Kaum da ich erkannte, wo ich war, erstarrte ich und kniff die Augen zusammen. Es war alles noch wie damals. Der wuchtige, aber dennoch elegante Schreibtisch, die Bilder und Pflanzen, die die meisten Blätter inzwischen traurig und abgestorben abgeworfen hatten, da sie seitdem niemand mehr gegossen hatte. Selbst der Geruch nach teurem Aftershave, den Khaan aufgetragen hatte, lag noch in der Luft. Aber vielleicht bildete ihr mir diesen Geruch auch nur ein. Vielleicht wollte ich, dass es so roch, weil es mich so sehr an ihn erinnerte.


    „Milla?“ Es war Bowyynns Stimme. Er schien irgendwo im Flur aus der anderen Welt herausgetreten zu sein und suchte nun nach mir.


    „Ich bin hier“, sagte ich und verschluckte den nächsten Satz ein wenig. „Im Büro meines...Vaters.“


    Die Tür wurde aufgerissen. Bowyynn stand dort und schaute mich an. Meine Augen füllten sich langsam mit Tränen, sodass er mir nur als verschwommene Silhouette erschien. „Jemand muss mal die Pflanzen hier drinnen gießen. Die gehen ein.“


    „Es war niemand mehr hier drin, seit...“


    „Ich weiß“, unterbrach ich ihn. Ich wusste, dass ihm ebenso zumute war wie mir, nur konnte er als berühmter Drache des Nordens, Sohn des alten Wikingerblutes und uralter Kämpfer, nicht vor einer Frau in Tränen ausbrechen. Bei Khaans Beerdigung war er kurz davor gewesen und hatte es nur mit unglaublicher Zurückhaltung geschafft, seine Gefühle wegzusperren. Langsam versiegte der Schmerz zwar auch in ihm und er schien nun gefasster, zumindest gefasster als ich. Mich hatte die Trauer bis heute gelähmt und versagte mir sogar jeglichen Gedanke an meinen Vater, wollte ich nicht sofort in Tränen ausbrechen. „Und es ist blöd, sich davor zu verschließen. Irgendwie. Ich meine, ich kannte ihn ja gar nicht richtig. Mich sollte es doch eigentlich gar nicht so mitnehmen.“


    „Er war dein Vater, Milla“, sagte Bowyynn leise. Dann holte er tief Luft. Wir schauten uns an. Seine Augen glitzerten. „Aber du hast Recht. Du solltest dich nicht verschließen. Du solltest dich damit auseinandersetzen, erst dann wirst du damit abschließen können. Du musst damit abschließen. Bald, wenn alle rechtlichen Fragen geklärt sind, wirst du in dieses Büro einziehen und von hier aus den Hort regieren.“


    Ich schluckte hart. „Muss es denn dieses Büro sein? Dieses Haus?“


    „Nein. Muss es nicht“, entgegnete der Nordische Drache. „Du könntest ein anderes Büro haben. Du könntest natürlich auch ein anderes Haus beziehen. Es gibt genügend Häuser in der Stadt, die uns gehören. Es gibt auch in den umliegenden Städten genügen Häuser, die uns gehören. Du könntest sogar im Schloss Bellevue residieren, wenn du das willst. Du müsstest nur diesen bescheuerten Typen rauswerfen, der da momentan haust. Aber willst du meine ehrliche Meinung hören?“


    „Bitte.“


    „Wir sind Drachen. Wir brauchen keine protzigen Bauten, um unsere Herrschaft zu untermauern. Ich finde dieses Haus vollkommen in Ordnung. Es ist nicht zu schlicht aber auch nicht zu protzig.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich ausziehen will. Obwohl dieses Haus aussieht wie eine Anwaltskanzlei“, warf ich ein und schaute mich demonstrativ um. „Immer wenn ich hier in diesem Büro bin, denke ich, ich hätte was Schlimmes angestellt und mein Anwalt käme gleich, um mich da rauszuhauen.“


    „Dir gefällt das Büro“, bemerkte Bowyynn trocken. „Du willst gar kein anderes Büro.“


    „Manipulierst du gerade meine Gedanken, Jedi-Meister? Sag doch gleich, dass du keine Lust hast, den schweren Schreibtisch über den Flur zu tragen.“


    Bowyynn seufzte. „Ich will damit sagen, dass du im Grunde kein Problem mit diesem Haus oder diesem Büro hast, nur mit der Vergangenheit. Du hast deinen Vater hier das erste Mal getroffen. Es ist schwer, so etwas zu vergessen. Glaube mir, das geht mir nicht anders. Seit ich diesen Raum hier betreten habe, möchte ich schreien und Dinge kaputtmachen. Ich möchte schreien und mich fragen, warum er gehen musste. Warum ausgerechnet er? Warum nicht dieser verdammte Mandaru? Warum ist Khaan tot und Mandaru kann weiterhin ungestört seine Spielchen mit diesem Hort treiben? Aber so ist es nun mal. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Aber wir können dafür sorgen, dass Khaans Erbe weiterlebt. Und das tut es am besten hier. Hier in diesem Büro. In diesem Haus, das ihm so am Herzen gelegen hat.“


    „Warum? Warum dieses Haus?“, fragte ich. Bowyynn hatte Recht. Mir wäre es tatsächlich wohl sehr viel lieber, einen anderen Ort zu wählen, um mich meinen künftigen Aufgaben zu stellen. Aber einfach wegzulaufen war keine Lösung. Im Gegenteil. Ich musste mich endlich der Realität stellen und diese ganze verdammte Geschichte hinter mir lassen. Ich musste die Sache mit Mandaru zu Ende bringen, damit der Tod meines Vaters nicht gänzlich umsonst war. Ich musste diesen assyrischen Wahnsinnigen stoppen und das konnte ich nur tun, wenn ich Erste dieses Horts wurde. Und was wäre ich für eine Erste, wenn meine erste offizielle Amtshandlung ein kostspieliger Umzug in ein anderes Residenz-Gebäude wäre? Ein Umzug, der nur aus Wehmut geschähe. Nein. Ich musste stark sein. Nach innen wie nach außen. Wenn ich Schwäche zeigte, und sei es nur mir selbst gegenüber, würde ich die nächsten Tage und Wochen nicht überstehen.


    „Du weißt doch, dass hier früher mal eine Fabrik stand, oder?“, fragte Bowyynn. Ich nickte. „Wusstest du auch, dass Khaan diese Fabrik im Sommer 1943 von seinem Vorbesitzer übernommen und jedem Zwangsarbeiter, der hier beschäftigt war, die Freiheit geschenkt hat? Nun, übernommen ist wohl nicht das richtige Wort. Khaan hat diesem verfluchten Nazi in seiner ganzen drachischen Nettigkeit nahegelegt, ihm die Fabrik zu überschreiben, oder als Kohlebrikett zu enden.“


    „Das wusste ich nicht“, gab ich zu. „In dieser Fabrik waren Zwangsarbeiter beschäftigt?“


    „Ja. Juden, Sinti, Roma und hunderte andere arme Teufel, die den Nazis ein Dorn im Auge waren. Sie alle waren dafür vorgesehen, hier ihre Arbeit zu verrichten, bis sie nicht mehr arbeiten konnten und in die Lager deportiert wurden. Weißt du, in dieser finsteren Zeit hatten wir Drachen in Europa eigentlich beschlossen, uns trotz all der Vorkommnisse nicht einzumischen. Die Welt war schon zerrüttet und kaputt genug, da hätte sie kaum eine militärische Einmischung der Drachen verkraftet. Davon abgesehen, dass die Zahl der Menschen, die von uns wussten, noch geringer war als heute und wir der Welt einen weiteren Schlag versetzt hätten, wenn wir uns offenbart hätten. Wir wollten diese Welt aber nicht noch mehr in Brand setzen, als ohnehin schon. Wären hunderte Drachen neben tausenden Spitfires und Mustangs aufgestiegen, hätte das noch ein paar Millionen Menschenleben mehr gekostet. Das wollten wir Drachen nicht, egal, wie bösartig der Feind damals war. Aber dass wir unsere Kräfte nicht Kampf und Krieg zur Verfügung gestellt haben, bedeutet natürlich nicht, dass wir uns zurückgelehnt und zugesehen haben, wie die Nazis Millionen Menschen töteten. Khaan hat von hier aus einen gut funktionierenden, zivilen Widerstand gegen das Regime organisiert. Wir waren gewissermaßen eine Kombination aus der Weißen Rose, Oskar Schindler und den Inglourious Basterds.“


    „Wieso glaubt ihr, dass alles nur noch schlimmer geworden wäre, hättet ihr militärisch ausgeholfen?“, fragte ich. „Ich denke, wären die Alliierten mit einer Horde Drachen in der Normandie gelandet, wäre der Krieg sehr viel schneller vorbei gewesen und hätte Millionen von Leben gerettet, anstatt diese zu vernichten.“


    „Vermutlich wäre es so gewesen, wenn die Gegenseite nicht ebenfalls Drachen in ihren Reihen gehabt hätte“, antwortete Bowyynn. Ich wölbte meine Augenbrauen.


    „Es gab Drachen unter den Nazis?“


    „Natürlich. Schließlich lassen sich nicht nur Menschen von einer Ideologie verblenden, die sie für richtig halten, sondern eben auch Drachen. Die Ereignisse, die zum Zweiten Weltkrieg geführt hatten, spalteten auch unseren Hort. Wir, die gegen die Nazi waren, beschlossen, uns nicht zu offenbaren und militärisch einzugreifen. Glücklicherweise sah es die andere Seite letztendlich ebenso. Wir kamen zu der Übereinkunft, dass wir unsere Kräfte für die Zeit der kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den Menschen nicht einsetzen wollten. Dennoch standen sich damals mehrere hundert Drachen auf verschiedenen Seiten gegenüber. Das war eine sehr schlimme Zeit für uns alle.“


    „Das glaube ich dir aufs Wort“, begann ich. „Weißt du Bowyynn, ich glaube, dass...“


    „Oh mein Gott, Milla!“, brach es aus Maya heraus, die in diesem Augenblick die Tür zum Büro aufriss. „Es tut mir leid, Süße. Das war mein Fehler. Das hätte nicht passieren dürfen. Wir wollten dich nicht ausgerechnet in diesem Büro zurück in die Welt holen!“


    Ich schaute die Hexe an. Ihr Kopf war puterrot und hatte somit fast die gleiche Farbe wie ihre leicht gelockten Haare angenommen. Meine Mundwinkel verzogen sich automatisch zu einem Lächeln.


    „Ist schon okay“, beruhigte ich sie und schaute dann Bowyynn an. „Bald ist es mein Büro. Also sollte ich mich langsam schon mal daran gewöhnen. Na ja, vielleicht lasse ich es etwas anders einrichten, hänge ein paar neue Bilder auf und schmeiße diese Pflanzen raus.“


    „Wirklich?“, blinzelte die Junghexe.


    „Ja, wirklich.“


    „Erste? Bist du da?“ Ein weiterer Kopf lugte nun ins Büro. Es war Oddvar, der Neffe von Bowyynn. Der schmächtige blasse Junge mit dem sommersprossigen Gesicht war eine Art Adjutant meines Vaters gewesen, und obwohl Bowyynn und ich uns einig darüber waren, dass er außer Kaffee kochen nicht viel auf der Pfanne hatte, war noch keiner von uns über seinen Schatten gesprungen und hatte ihn seines „Postens“ enthoben. So hatte ich einen Jungdrachen an der Backe, der eigentlich gar kein Jungdrache war, schließlich war er sehr viel älter als ich. Aber er schaute aus und wirkte auch in seiner Art, als wäre er gerade aus dem Ei geschlüpft. Oddvars menschliches Erscheinungsbild war das eines achtzehnjährigen Milchbubis, der Zeit seines jungen Lebens vor seinem Computer verbracht und dabei nicht mitbekommen hatte, dass sich die Welt um ihn herum weiterdrehte.


    „Oddvar, ich bin noch keine Erste“, sagte ich und neigte meinen Kopf zur Seite. Immer wenn ich Oddvar anschaute, war ich der Meinung, ich müsste ganz besonders behutsam mit ihm umgehen. Wie mit einem leicht zurückgebliebenen Kleinkind.


    „Ich weiß. Aber ich dachte, ich übe die Anrede schon mal“, entgegnete Oddvar hastig. Ich schmunzelte. Es war schon ein bisschen merkwürdig. Seit es sich herumgesprochen hatte, dass ich Khaans Tochter war und somit einen legitimen Anspruch auf die Position des Ersten hatte, erging sich die überwiegende Mehrheit der Geborenen nicht mehr in Feindseligkeit und offene Abneigung gegen mich. Fast jeder brachte mir plötzlich eine Freundlichkeit entgegen, die Ihresgleichen suchte. Bis auf Skadi und einige andere, die mich seit Khaans Tod mit dem Arsch nicht mehr angeschaut und sich auch seltsamerweise kaum mehr in der Residenz hatten blicken lassen. Der Rest behandelte mich jedoch wie eine echte Erste. Obwohl ich noch lange keine Erste war.


    „Was gibt es denn, Oddvar?“


    „Der Erste des Chinesischen Horts, Lee Feng, ist angekommen.“


    „Angekommen bedeutet, er ist gelandet und wartet jetzt am Flughafen, nehme ich an?“


    „Ähm, nein. Er ist hier. Hier in der Residenz. Sein Wagen ist soeben auf unser Grundstück abgebogen.“


    Ich erstarrte und blinzelte Bowyynn verwundert und etwas fassungslos an. „Wieso ist er schon hier? Ich dachte, er würde von deinem Drag Pack am Flughafen abgeholt werden und dass Viska uns Bescheid gibt, wenn sie von dort losfahren?“


    „Das war auch eigentlich so geplant“, gab der Norddrache ebenso verwundert zurück. „Lee Feng muss seinen Plan geändert haben. Ich kann ihm das nicht verdenken. Die Assyrer sind schließlich auch hinter ihm her. Wäre ich sein Zweiter, hätte ich ebenfalls so gehandelt. Allerdings war mir nicht klar, dass er den Standort dieser Residenz kennt. Für gewöhnlich hat Khaan ihn immer im Ritz begrüßt, sowie alle anderen auch. Aber egal. Diese Residenz verfügt ebenfalls über einen angemessenen Konferenzraum, in dem wir ihn empfangen können.“


    Ich schürzte die Lippen und bedachte Oddvar mit einem gestrengen Boss-Blick. Ich wusste nicht, wie dieser Blick auf die Leute wirkte, schließlich hatte ich noch nie zuvor irgendwo das Kommando gehabt. Nun, offiziell hatte ich das Kommando ja noch gar nicht, dennoch war ich der Meinung, dass es nicht schaden konnte, mir schon mal einen Mach-bloß-was-ich-sage-Blick anzueignen, um meine Autorität zu unterstreichen. Khaan hatte einen solchen Blick zwar nie benötigt, aber er hatte sich sein Kommando auch bereits vor Urzeiten erarbeitet, nicht selten mit Blut, Stahl und Klauen. Ich hingegen fing gerade erst damit an, mir Respekt zu verschaffen, und das wollte ich möglichst nicht mit den Klauen tun müssen. Darüber hinaus war ich auch noch keine richtige Erste.


    „Oddvar, schnapp` dir jeden Drachen, der hier rumläuft, und bereite Lee Feng und seiner Gefolgschaft einen ehrenvollen Empfang. Sag ihm, ich wäre überrascht von seinem so frühen Kommen und bräuchte deshalb noch ein paar Minuten.“


    „Ja, Erste“, sagte Oddvar, nickte mir kurz zu und verschwand dann wieder. Als er weg war, holte ich tief Luft.


    „Scheiße...“


    „Ganz ruhig“, sagte Bowyynn. „Lee Feng ist ein Freund. Er beißt nicht. Und er weiß, dass du eigentlich noch gar keine richtige Erste bist. Er weiß auch, dass du sehr wenig Erfahrung in diplomatischen Treffen hast. Daher wird er dich unterstützen und dich auch nicht zurechtweisen, wenn du Fehler machst. Betrachte ihn als Lehrer.“


    „Wie beruhigend“, maulte ich und begann, auf der Innenseite meiner Backe herumzukauen. Das hatte ich als Teenager immer getan, wenn ich nervös war. Und langsam schlich sich diese blöde Angewohnheit wieder ein.


    „Hey“, sagte Bowyynn plötzlich mit aller Sänfte, die ein Kerl wie er in seine Stimme legen konnte. Dann ergriff er ebenso sanft meine Hand. Maya verdrehte neben mir die Augen und stöhnte leise. „Du schaffst das. Du bist gut. Und dir liegt es im Blut, eine Erste zu sein.“


    „Ich gehe jetzt und sage Mama und Oma Bescheid, dass Lee Feng da ist“, sagte die Hexe im Hintergrund. „Ich glaube, wir Hexen sollten bei diesem Treffen ebenfalls anwesend sein.“


    „Ja, mach das bitte“, sagte Bowyynn und Maya verließ den Raum. Für einen kurzen Augenblick blieb die Welt um mich herum stehen, als ich so dastand, Hand in Hand mit dem Norddrachen. Ich schaute ihm in die Augen, in dieses eisblaue und unendlich weite Meer. Immer, wenn ich Bowyynn in die Augen schaute, entriss es mich dieser Welt und schleuderte mich in eine andere; in eine Welt, die aus Abenteuern auf hoher See bestand und aus alten Wikinger-Geschichten über heldenhafte Eroberungen durch Blut und Stahl. „Wenn du bereit bist, sag Bescheid.“


    Unter mir tat sich ein Loch auf und ich fiel in die Realität zurück. „Ähm, was hast du gesagt?“


    „Ich sagte, wenn du bereit bist, Lee Feng zu treffen, sag Bescheid“, schmunzelte Bowyynn und ließ langsam meine Hand los.


    Nein, nicht loslassen!


    „Du meinst also, ich hätte es drauf, ja? Ich meine, du glaubst, dass ich eine Erste sein kann?“


    Der Nordische Drache zuckte mit seinen breiten Schultern. „Ja, natürlich. Die Art und Weise, wie du Oddvar gerade angewiesen hast, Lee Feng in Empfang zu nehmen, war gut. Nur an deinem Blick musst du noch arbeiten.“


    „Oddvar herumzukommandieren ist leicht. Was war mit meinem Blick?“


    „Na ja, du sahst gerade eher aus wie ein frisch gevögeltes Eichhörnchen, nicht wie eine angehende Erste.“


    „Na, danke auch“, schnaubte ich. „Das macht mir Mut.“


    „Geh einfach da raus und empfange Lee Feng“, wies mich Bowyynn ruhig an. Der sanfte Klang seiner durch und durch maskulinen Stimme beruhigte mich ungemein und ließ mich leicht erzittern. Hätte ich nicht direkt vor dem ersten Treffen mit einem der mächtigsten Ersten auf diesem Planeten gestanden, ich hätte wohl zugelassen, dass meine Knie weich und meine Zurückhaltung Bowyynn gegenüber zusammengebrochen wäre. Alleine wegen des unfassbar Testosteron geschwängerten Klangs seiner Stimme. „Du wirst sehen, Kleines, es ist nicht so schwer, wie du glaubst.“


    Kleines? Hat er mich Kleines genannt?


    „Danke, Bo“, sagte ich augenzwinkernd. Bowyynn neigte den Kopf und schaute mich durchdringend an. Was denn? Er hatte mit dem Kosenamen angefangen.


    „Bo? Bo nennt man eine Kuscheldecke. Sehe ich aus wie eine Kuscheldecke?“


    „Mh, wenn du mich so fragst...“


    „Mach das bitte nicht, wenn es einen offiziellen Empfang gibt“, bemerkte Bowyynn und die Sänfte in seiner Stimme war schlagartig verschwunden. „Ich bin der Zweite dieses Horts. Einen Zweiten nennt man nicht Bo. Ich bin die rechte Hand des Ersten.“


    „Alles klar“, sagte ich ein wenig demütig. „Tut mir leid.“


    „Kein Problem“, gab Bowyynn zurück. „Ich meine, mir ist es egal, wie du mich nennst, wenn wir alleine sind. Von mir aus kannst du mir dreckige und versaute Tiernamen geben, wenn dir danach ist. Aber vor den anderen und vor allem vor anderen Ersten, muss ein respektabler Umgang miteinander gewahrt werden. Ich will dir nichts Böses, wenn ich dich darauf hinweise. Ich will dich nur davor bewahren, deine Integrität in diesem Hort zu verlieren, bevor du sie überhaupt aufbauen konntest. Verstehst du?“


    „Verstehe“, sagte ich knapp und nickte ihm zu.


    „Gut. Dann lass uns gehen. Ein mächtiger Erster erwartet uns.“


    



    


    



    


    


    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    



    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Bowyynn und ich hasteten nach draußen, wo unsere Delegation, bestehend aus Oddvar und den drei Hexen, bereits in leichtem Nieselregen Spalier standen, während eine Kolonne aus sieben schwarzen Limousinen vor dem Anwesen angehalten und bereits jede Menge Leute in genauso pechschwarzen Anzügen ausgespuckt hatte. Unser kleines Begrüßungskomitee war sichtlich bemüht, jeden einzelnen Angereisten angemessen zu begrüßen, obwohl die urplötzliche Ankunft der Chinesen uns alle ziemlich überrumpelt hatte. So stand dort ein schmächtiger und anämisch ausschauender Junge in Turnschuhen und Jogginghose neben den drei recht beleibten Hexen, die ebenfalls allesamt in legerer Alltagskleidung dastanden. Aber das anfängliche Erstaunen der Neuankömmlinge darüber, dass wir offenkundig ziemlich unvorbereitet waren, wich schnell einer gewissen Belustigung. Na, zumindest hatte unsere nicht vorhandene Vorbereitung für etwas Heiterkeit gesorgt.


    Ich überflog das Szenario und mir fiel ein, dass ich nicht einmal wusste, wie Lee Feng überhaupt ausschaute. Es hätte jeder von denen sein können. Zu der Tatsache, dass sich die knapp dreißig Asiaten untereinander ziemlich ähnelten, zumindest für eine wie mich, kam noch erschwerend hinzu, dass ausnahmslos jeder von ihnen auch noch eine dunkle Sonnenbrille trug. Als wären es keine Drachen, sondern allesamt Vampire, die gerade aus ihren Gruften geklettert waren. Dabei war der Nachmittag mit grauen Wolken verhangen und ließ die Sonne nur selten raus. Aber wie dem auch war, selbst wenn ich Lee Feng zuvor schon mal getroffen hätte, so war ich mir sicher, auf den ersten Blick hätte ich ihn hier in diesem Gewusel dennoch nicht ausmachen können.


    Aber Milla war ja nicht dumm. Milla hatte auch schon viele Filme geschaut, in denen solche Wagenkolonnen mit wichtigen Leuten irgendwo vorgefahren waren, meistens in irgendwelchen Gangster-Epen. Und der wichtigste Typ hatte in den Filmen immer im ersten Wagen auf der Rücksitzbank gesessen. Also straffte ich mich und ging schnurstracks auf den ersten Wagen zu, als mich jemand an der Schulter packe und zurückhielt.


    „Wo willst du denn hin, junger Drache?“, fragte mich Bowyynn. Ich drehte mich zu ihm um und schaute ihn fragend an.


    „Na, was denkst du wohl?“


    „Lee Feng steht dort“, sagte der Nordische Drache und zeigte auf einen kleinen unscheinbaren Mann, der unbeachtet von allen anderen, in leicht gebückter Haltung und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben einem der mittleren Wagen stand und sich ganz entspannt die Umgebung anschaute. Ich seufzte leise. Den Anfang hatte ich ja schon mal gründlich vermasselt.


    Der Erste des Chinesischen Horts nahm nun seine Sonnenbrille ab und blinzelte ins Zwielicht des Tages. Lee Feng hatte klare freundliche Augen, einen schmalen Mund mit einem gütigen Lächeln, das er anscheinend auch gerne zur Schau stellte. Allerdings ließ er trotz seines Lächelns keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er auch ziemlich garstig werden konnte, wenn man ihm krumm kam. Die Mine eines gerechten, aber auch unerbittlichen Mächtigen. Seine Haare waren ordentlich nach hinten frisiert und bereits leicht ergraut, kleine Fältchen umspielten seine schmalen Augen. Lee Feng hatte ganz offensichtlich nie die Absicht gehabt, einen ewig jungen Menschen zu mimen, so wie die meisten Drachen. Er hatte sein Äußeres in Würde ergrauen lassen.


    Als sich die Blicke des chinesischen Herrschers mit meinen kreuzten, nickte er mir zu. Er wusste offenbar sofort, wer ich war und entließ einen Teil seiner mächtigen Aura. Bowyynn hatte mich zuvor darüber aufgeklärt, dass es eine Art Ritual auf sämtlichen Ersten-Treffen war, dem anderen zu zeigen, wie mächtig man war. Schwanzvergleich auf Drachisch, wenn man es so wollte. Ich war vorbereitet gewesen, dennoch traf mich Lee Fengs Macht wie ein Vorschlaghammer. Ich hatte plötzlich das Gefühl, regelrecht von den Füßen gepustet zu werden und nach hinten zu taumeln. So etwas hatte ich noch nie erlebt, weder bei der ersten Begegnung mit Bowyynn, noch damals bei Khaan. Gut, ich war damals noch keine Anwärterin auf den Titel des Ersten, nur ein kleiner unbedeutender Halbling, dem sie lediglich einen Bruchteil ihrer Macht gezeigt hatten, weil sie es nicht für nötig gehalten hatten, mehr von sich preiszugeben. Vielleicht hatten sie sich aber auch nur zurückgehalten, um mich nicht zu überwältigen, so wie es Lee Feng nun tat.


    Die Umgebung geriet ins Taumeln und ich mit ihr. Die unbändige Magie Lee Fengs griff nach mir und nahm mir regelrecht die Luft zum Atmen, sie erdrückte und verschluckte mich wie die Riesenwelle eines Tsunamis. Dieser Drache war offenkundig mächtiger als alles, was mir zuvor begegnet war. Oder er war einfach nur der erste Geborene, der seine Magie in meiner Gegenwart so ungezügelt aus sich herausfließen ließ.


    Bowyynn bemerkte, dass mich die Magie beinahe umhaute und ergriff meinen Arm.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. Schnell wurde mir bewusst, dass dies nur ein Test des fernöstlichen Hort-Führers war und entzog mich Bowyynns helfendem Griff sofort wieder. Ich durfte keinerlei Schwächen zeigen. Nicht vor einem Feind, aber auch nicht vor einem Freund. Ja vielleicht sogar am allerwenigsten vor einem Freund. Denn wie schnell wurden in meiner Position Freunde zu Feinden, wenn man Schwäche erkennen ließ?


    „Ja, alles in Ordnung“, zischte ich ihm zu. „Lass das bitte. Ich muss da jetzt alleine durch!“ Bowyynns Blicke wanderten von mir zu Lee Feng.


    „Alles klar“, sagte er leise und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch er kam anscheinend langsam zu der Erkenntnis, dass sein Zögling nun vollkommen auf sich alleine gestellt war. Obwohl natürlich auch ihm klar war, dass meine Macht nicht annähernd an die von Lee Feng oder eines anderen Geborenen in der näheren Umgebung heranreichte. Wenn bei diesem Treffen also irgendetwas schiefliefe, was zu einer Auseinandersetzung führte, stünde ich als hilfloses Etwas zwischen den Fronten wie Megan Fox zwischen den Autobots und den Decepticons. Aber ein solches Szenario war glücklicherweise undenkbar. Denn wir waren ja Freunde. So hoffte ich zumindest. Mein Vater hatte immer gut über Lee Feng gesprochen, ihn als einen seiner engsten und wichtigsten Verbündeten bezeichnet. Aber das konnte sich inzwischen auch geändert haben. Wer wusste schon, wie viel Integrität Lee Feng wirklich in Krisenzeiten besaß? Vielleicht saßen ihm ja auch schon die Assyrer im Nacken? Vielleicht war sein Widerstand gegen Mandaru schon längst gebrochen und er war hier, um mich nun ebenfalls auf die Seite des Bösen zu ziehen?


    Ich atmete tief durch. Ja, er war ein Freund, aber in diesen Zeiten schien alles möglich. Ich kannte Lee Feng nicht. Und deshalb war ich zu diesem Zeitpunkt der festen Überzeugung, dass ich ihm nicht blindlings trauen durfte. Misstrauen. Eine Eigenschaft, die ich erst in den letzten Tagen und Wochen entwickelt hatte. Warum das so war, wusste ich nicht. Vielleicht bereitete ich mich so unbewusst darauf vor, diesen Hort eines Tages zu führen. Vielleicht wurde ich mit der Zeit automatisch paranoid, so wie alle anderen Ersten auch.


    Gerade als Lee Feng auf mich zukommen wollte, wurde er von einem Mann aufgehalten, der in seinen Weg trat. Ein großgewachsener, gestriegelter Typ mit dunklen Haaren. Silvio!


    „Was zum...?“, entfuhr es mir leise, als ich den Mafiosi dabei beobachtete, wie er Lee Fengs Hand drückte. Kälte kroch meinen Nacken empor.


    „Was macht der denn hier?“, knurrte Bowyynn und seine Stimme wurde dumpf und unheilvoll.


    „Ich dachte, der sei noch in Rom?“, murmelte ich dem Norddrachen neben mir zu.


    „Dachte ich auch. Ich habe mit seiner Rückkehr erst übermorgen gerechnet.“


    „Offensichtlich hat er einen früheren Flug genommen“, bemerkte ich.


    „Egal, wieso er bereits hier ist, er hätte sich auf jeden Fall zurückmelden müssen, bevor er hier aufkreuzt!“


    Ich schaute Bowyynn an. Seine Augen glitzerten. Jetzt galt es. Bisher war Silvio nicht in Erscheinung getreten, also hatten wir uns mit diesem Thema auch nicht beschäftigen müssen. Doch nun war er hier, zurückgekehrt von der Mission, die ihm mein Vater kurz vor seinem Tod aufgetragen hatte. Khaan hatte Silvio befohlen, nach Rom zu fliegen und etwas über den Drachen herauszubekommen, der in unserem Hort wahllos Menschen getötet hatte und der dann, nachdem wir ihn gefangengenommen hatten, vor dem Ritz-Carlton durch einen kruden Voodoo-Zauber in die Luft geflogen war.


    „Ich kläre das“, sagte ich selbstbewusst. Bowyynn schaute mich an und eine seltsame Art von Mitleid lag in seinem Blick, als hätte ich einen mächtigen Dachschaden oder einen schweren Anfall von Gehirn-Tourette. Gab es das überhaupt? Egal.


    „Nein, ich kläre das. Du bleibst erst einmal hinter mir und tust gar nichts.“


    „Das könnte dir so passen“, zischte ich ihn an. „Du hast mich nun mehr als zwei Wochen darauf getrimmt, eine Erste zu sein. Und jetzt muss ich eine Erste sein und du traust es mir nicht zu? Ein toller Mentor bist du!“


    „Darum geht es nicht, Milla. Silvio ist gefährlich, aber er wird mich und mein Wort respektieren wenn ich ihm sage, dass er sich von hier verpissen soll.“


    „Ach? Und mich wird er nicht respektieren?“


    „Nein. Ich fürchte nicht. Im Gegenteil. Er weiß natürlich auch, dass du jetzt dazu bestimmt bist, Khaans Nachfolge anzutreten und nicht mehr er. Das macht Silvio noch unberechenbarer. Ich möchte es hier nicht eskalieren lassen. Nicht vor Lee Feng und seinem Gefolge. Verstehst du das?“


    „Ja“, sagte ich knapp und knautschte die Lippen wie ein quengeliges Kind. Er mochte ja Recht haben. Silvio mochte mich nicht respektieren. In seinen Augen war ich ein wertloser Halbling und kein rechtmäßiger Nachfolger des Throns, auf dem eigentlich er platznehmen wollte. Ich erinnerte mich an den Abend, an dem ich Silvio zum ersten Mal begegnet war. Er hatte mich behandelt, als sei ich weniger wert als der Fußabtreter vor seiner Haustür. Und ich war mir sicher, dass seine Reaktion auf mich inzwischen nicht viel freundlicher ausfallen würde. Im Gegenteil. Er war gerade von einer Mission zurückgekehrt, die ihm von Anfang nicht geschmeckt hatte und war vermutlich dementsprechend bedient. Wenn ich jetzt vor ihn trat und mich vor seinen Augen als Erste aufspielte, die ich ja eigentlich noch gar nicht war, konnte der Mafiosi also äußerst allergisch darauf reagieren. Da ich aber auch wusste, dass er mir in Anwesenheit der anderen nicht an den Kragen gehen würde, war mir das alles jedoch relativ egal. Sollte er kochen vor Wut. Und sollte er dabei wider erwartend zu weit gehen, konnte ich diesem aufgeblasenen Mistkerl wenigstens mal zeigen, was eine Werdrachen-Harke war! Mit den anderen im Rücken hatte ich keine Angst vor ihm. „Trotzdem regele ich das, Bowyynn!“


    Bowyynns Augen wurde immer größer und während Oddvar, Maya und ihre Familie bemüht waren, die Delegation der chinesischen Men in Black standesgemäß zu begrüßen, zog mich der Norddrache am Arm und funkelte mich böse an.


    „Du hast mich nicht so recht verstanden, was kleiner Drache?“


    „Ich habe dich sehr wohl verstanden, oh großer böser Drache des Nordens“, maulte ich zurück. „Und es ist mir egal. Ich habe mit diesem Kerl noch eine kleine Rechnung offen. Weißt du, wie er mich damals behandelt hat?“


    „Ja, Skadi hat mir damals alles haarklein berichtet“, entgegnete Bowyynn. „Da ist nichts gelaufen, was man einem wochenlang nachhalten müsste. Silvio hat sich dir gegenüber verhalten, wie er sich gegenüber jedem anderen Werdrachen verhält. So wie sich die meisten Geborenen gegenüber euch verhalten. Das ist kein Grund, ihm hier eine Szene zu machen und zu riskieren, die Sache außer Kontrolle geraten zu lassen.“


    Ich klappte den Mund auf um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber sofort wieder. Irgendwie fiel mir darauf nichts mehr ein. Bowyynn fiel mir in den Rücken, kaum da ich meine erste eigene Entscheidung als angehende Erste treffen wollte. Bislang hatte ich immer große Stücke auf ihn gehalten, ihn angehimmelt und ihn als Zweiten des Horts und als persönlichen Mentor geehrt. Doch das, was er nun abzog, empfand ich als Ungeheuerlichkeit. Auch wenn ich wusste, dass er nur seinen Job machte und die Meinung vertrat, dass es wohl das Beste für alle Beteiligten war, regelte er die Situation.


    Als er meine Hand nahm, um sie in seine große Pranke zu legen, zog ich sie weg und war kurz davor, ihm dafür eine zu knallen.


    „Was zum...?“, brachte ich stattdessen nur heraus.


    „Milla, bitte“, sagte Bowyynn mit sanfter Stimme. Es war interessant, wie schnell er seine Tonlage ändern konnte. „Sei vernünftig und lass mich das regeln. Ich schicke dich ja nicht fort. Bleib neben mir. Beobachte und lerne, wie unsere Diplomatie funktioniert. Nur überlasse mir das Wort. Ich kenne Silvio. Ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muss.“


    Ich kochte innerlich, obwohl ich natürlich wusste, dass Bowyynn im Grunde Recht hatte. Es fiel mir einfach schwer zu akzeptieren, dass die Sache noch zu groß für mich war.


    „In Ordnung“, sagte ich schließlich. Bowyynn blinzelte. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich doch noch irgendwann nachgab.


    „In Ordnung? In Ordnung heißt...“


    „In Ordnung heißt in Ordnung, Bowyynn“, sagte ich.


    „Und du wirst friedlich bleiben?“


    „Ja, verdammt“, knurrte ich. Bowyynn schenkte mir noch einen warnenden Blick, dann gingen wir zusammen zu Lee Feng rüber, der sich inzwischen recht angeregt mit Silvio unterhielt. So angeregt, dass er uns gar nicht kommen sah. Als uns der Mafiosi bemerkte, stand Bowyynn bereits neben ihm, doch er überging den römischen Drachen geflissentlich, nur um Lee Feng zuerst zu begrüßen.


    „Ehrenwerter Lee Feng“, begann der Norddrache und deutete eine Verbeugung an. Lee Feng schaute ihn an und verbeugte sich dann ebenfalls. „Ich grüße dich.“


    „Ich grüße dich auch, Bowyynn mein alter Freund“, sagte der chinesische Erste in einwandfreiem Deutsch. „Es ist schön, dich wiederzusehen. Es ist so lange her. Auch wenn der Grund für unser Wiedersehen ein sehr trauriger ist.“


    „Das ist leider wahr“, entgegnete Bowyynn und seine Miene wurde zu Stein.


    „Ich möchte dir und allen anderen Drachen dieses Horts mein tiefstes Beileid aussprechen. Khaans Verlust hat uns alle überrascht und sehr schwer getroffen. Er war ein guter Freund, dessen hinterhältige Ermordung nicht ungesühnt bleiben wird. Selbst wenn der Ersten-Rat bislang noch nichts gegen Mandaru und seine Schergen unternommen hat, so wird er einer Bestrafung nicht entgehen können.“ Er pausierte kurz um sich zu sammeln, dann blieben seine traurigen Blicken an mir hängen. „Du musst Milla Solano sein“, sagte er und deutete auch vor mir eine respektvolle Verbeugung an. Ich tat es ihm gleich.


    „Das bin ich. Ich freue mich, Euch endlich kennenzulernen, ehrenwerter Lee Feng. Ich habe schon viel von Euch gehört.“


    Lee Feng schmunzelte leicht. „Bitte, nicht so förmlich. Du bist ein Mitglied des Zirkels und angehende Erste deines Horts. Du darfst also gerne die Höflichkeitsfloskeln beiseite lassen.“


    Ich bemerkte Silvios eiskalte Blicke. Der Mafiosi hatte bisher nur stumm daneben gestanden, doch jetzt räusperte er sich aufgesetzt.


    „Und genau deshalb wollte ich dich zuerst sprechen, ehrenwerter Lee Feng“, begann der Mafiosi und warf mir einen äußerst giftigen Seitenblick zu. „Du bist zu einer sehr schlechten Zeit hier angekommen. Es gibt, wie soll ich sagen, einige Ungereimtheiten in Bezug auf Khaans Thronfolge. Dieser Halbling da maßt sich an, Erste unseres schönes Horts zu werden. Sie gibt sich als Khaans Tochter aus und alle anderen glauben diesen Nonsens. Du wirst verstehen, dass wir erst einmal Zeit brauchen, um diese Dinge zu klären, bevor wir gemeinsame Schritte gegen Mandaru und seine aggressive Politik einleiten können. Aber ich bin mir sicher, dass wir die Frage nach der Nachfolge schnell hinter uns gebracht haben werden und somit sehr bald wieder handlungsfähig sind. Die Bedrohung durch Mandaru ist immer noch allgegenwärtig und obwohl der Ersten-Rat keinen Zusammenhang zwischen Mandaru und Khaans Tod hat herstellen können, wissen wir doch alle, dass der Assyrer hinter alldem steckt. Es waren schließlich seine Leute, die den Dämon gegen unseren geliebten Ersten ins Felde geschickt und ihn auf hinterhältige Weise getötet haben.“


    Mir stockte der Atem. Was gab dieser verdammte Mistkerl da alles von sich? Ich behauptete also nur, Khaans Tochter zu sein? Was bildete der sich überhaupt ein?


    „Ich...“, begann ich, aber Bowyynn fuhr mir sofort über den Mund.


    „Silvio, muss ich dich daran erinnern, dass ich als Zweiter dieses Horts momentan alleiniger Wortführer bei allen diplomatischen Empfängen bin? Zumindest, solange es keine offizielle Einsetzung eines Nachfolgers gegeben hat? Und muss ich dich ferner daran erinnern, dass du zuallererst einen Bericht über deinen Auslandsaufenthalt abliefern solltest? Hast du diesen Bericht schon abgeliefert? Also ich habe bislang noch nichts dergleichen gelesen. Es wäre zudem sehr interessant zu erfahren, wieso du eher zurückgekehrt bist als geplant.“


    Silvio verschränkte die Arme vor der Brust. Seine kleinen Augen funkelten boshaft und seine Halsschlagader trat deutlich hervor. Der Kerl begann jetzt schon zu kochen. Das freute mich und ich musste mich beherrschen, nicht hämisch zu lachen.


    „Bowyynn“, sagte der Mafiosi gepresst und seine Stimme zitterte bedrohlich. „Du und dein Schoßdrache da haben hier nichts zu sagen. Aber überhaupt nichts. Ich bin Khaans rechtmäßiger Nachfolger. Alles andere wäre ein Bruch unserer jahrtausendealter Traditionen und würde schlimme Konsequenzen für denjenigen haben, der ihn begeht. Und ich denke, das weißt du auch. Darüber hinaus gibt es überhaupt keinen echten Beweis dafür, dass dieses klägliche Etwas an deiner Seite die Tochter unseres toten Ersten ist.“


    „Was willst du, Silvio? Einen Vaterschaftstest?“


    „Das wäre ein Anfang“, schnarrte Silvio. „Aber halt, warte mal! Solche Tests funktionieren ja bei magischen Wesen wie uns gar nicht. Mh, das ist aber blöd. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, eure Behauptung zu untermauern. Aber die gibt es nicht!“


    „Ich habe Khaans Wort, dass Milla Solano seine Tochter ist.“


    „Hat er es dir gesagt?“


    „Ja.“


    „War ein Schriftführer als Zeuge anwesend?“, fragte der Mafiosi.


    „Nein, natürlich nicht“, entgegnete Bowyynn. Ich schaute den Norddrachen an. Na toll. Seine „Diplomatie“ funktionierte ja gerade prächtig.


    „Dann sehe ich es also richtig, dass es keinerlei Beweise für eure Behauptung gibt, dieses Ding sei Khaans Tochter?“


    „Nenn mich noch einmal Ding“, knurrte ich durch meine zusammengebissenen Zähne, als mich Bowyynn etwas unsanft in Richtung Lee Feng schob. Dieser legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter. Es war interessant. Normalerweise hätte es bei meinem momentanen Gemütszustand mehr als eine Hand auf der Schulter bedurft, um mich wieder runter zu bringen. Ich war schon auf hundertachtzig und mein Puls stieg weiter konstant an. Und zwar in jeder Sekunde, in der ich in Silvios Nähe war und seine verachtenden Blicke ertragen musste. Doch Lee Fengs Berührung kühlte mein Gemüt herunter wie ein Schwall Wasser, der auf glühendes Metall gegossen wurde.


    „Wenn du unbedingt auf einen Beweis bestehst, wird es eine Möglichkeit geben...“


    „Nein, ich bestehe nicht auf einen Beweis“, unterbrach Silvio den Norddrachen. „Weil er mich gar nicht interessiert. Selbst wenn das hier Khaans Tochter wäre, bliebe sie ein Halbling. Niemand in diesem Hort wird einen Halbling als Ersten akzeptieren und somit gleichzeitig ein jahrhundertealtes Versprechen meiner Familie gegenüber brechen. Jeder hier im Zirkel weiß, dass das Krieg bedeuten würde. Und gerade in dieser Zeit, in der wir einem Krieg gegen Mandaru bereits ins Auge sehen müssen, wird niemand riskieren wollen, zuerst einen Krieg in den eigenen Reihen auszufechten. Unser Hort braucht Einigkeit, keine halbgaren Ansprüche eines Halblings auf das Erbe des Ersten!“


    „Bist du jetzt fertig, Silvio? Dann solltest du langsam gehen!“, brummte Bowyynn, dem offensichtlich nicht mehr viel einfiel. Er und Silvio standen sich nun so nahe gegenüber, dass sich ihre Stirnflächen fast berührten. Es konnte anscheinend nicht mehr lange dauern, bis sich beide Geborene gegenseitig an die Kehlen gingen. Und Bowyynn wollte mir vormachen, wie man mit einem anderen Geborenen umging? Sich Respekt verschaffte? Großartig, Herr Norddrache! Soweit hätte ich es auch noch geschafft.


    „Falls ich mich einmischen dürfte“, unterbrach Lee Feng mit aller notwendiger Höflichkeit. Bowyynn und Silvio klappten ihre Münder zu, die sie gerade dazu benutzen wollten, sich noch weitere Freundlichkeiten an den Kopf zu werfen. Dann schauten sie den Gast aus Fernost erwartungsvoll an. Vielleicht hatte sich der Erste gerade noch rechtzeitig eingemischt. „Natürlich bin ich über die momentan sehr schwierigen Verhältnisse in eurem Hort informiert und habe auf dem Flug hierher sämtliche Überlieferungen studiert, die mein Hort zur Verfügung hat, um darin einen ähnlichen Fall zu suchen wie diesen hier. Es war zwar kaum zu erwarten, dass ich fündig werde, aber ich habe in der Tat etwas dazu gefunden. Einen solchen Fall gab es nämlich schon einmal. Und obwohl dieser nun schon mehrere tausend Jahre her ist, glaube ich, dass man ihn sehr gut als eine Art Präferenz nehmen kann.“


    „Wir hören, ehrenwerter Lee Feng“, schleimte Silvio aufgesetzt herum. Bowyynn stierte ihn bitterböse an, was Silvio aber vollkommen kalt ließ. Auch meine Giftblicke interessierten ihn nicht sonderlich. Er schien so von sich überzeugt zu sein, dass er alles andere ausblendete. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass ihn nicht einmal interessierte, was Lee Feng dazu zu sagen hatte. Er schien fest davon überzeugt zu sein, in den nächsten Tagen als Erster vereidigt zu werden und niemand sonst. Aber da gab es noch ein Ding, das etwas dagegen hatte. Und ein Zweiter, der ebenfalls mit allen Mitteln zu verhindern wüsste, dass dies geschah. Auch wenn er das wohl nicht durch reine Argumentation schaffen würde. Er war eben nicht Khaan. Und obwohl auch Khaan nicht immer durch geschickte Rhetorik geglänzt hatte, so hatte es doch zumindest immer Hand und Fuß besessen, was er sagte.


    „Nun, ich habe zwar keinerlei Beweise, dass meine Quelle auch hundertprozentig richtig ist und sich diese Geschichte tatsächlich so zugetragen hat, doch von welchen geschichtlichen Aufzeichnungen kann man das schon behaupten? Zumal diese Aufzeichnungen, die ich fand, von Menschen gemacht wurden.“


    „Wissende haben Aufzeichnungen über Drachen gemacht?“, mischte ich mich dazwischen und erntete mahnende Blicke von Bowyynn, die mich aber überhaupt nicht tangierten. Der Kerl hatte seine Chance gehabt. Jetzt wollte ich die Zügel in die Hand nehmen und die Situation klären. Außerdem konnte er mir wohl kaum den Mund verbieten. „Ich dachte, den wissenden Menschen ist es verboten, Aufzeichnungen über uns zu machen?“


    „Nur wenn wir es so wollen“, entgegnete Lee Feng mit einem Lächeln. Silvio sog hörbar die Luft ein, vermutlich für einen Protest. Ihm schmeckte es anscheinend nicht, dass ich, das Ding, in seiner Anwesenheit sprach. Gut.


    „Lee Feng, ich...“, begann der Geborene, doch Lee Feng erhob seine Hand und brachte Silvio sofort zum Schweigen.


    „Ich hoffe nicht, dass du der Anwärterin das Wort verwehren willst, Silvio?“


    Silvios Kiefer mahlten, dann schüttelte er den Kopf und schwieg. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht triumphierend zu grinsen und ihn damit noch weiter zur Weißglut zu treiben. Bowyynn hatte Recht, Silvio war impulsiv. Ich wusste nicht, ob sein Respekt Lee Feng gegenüber ausreichte, um ihm nicht als ersten den Kopf abzureißen, bevor er sich dann an Bowyynn und mir austobte. Ich wollte nur ungern für ein Blutbad verantwortlich sein, weil ich mich ungebührlich benahm. Besonders nicht, wenn es um mein eigenes Blut ging.


    „Natürlich nicht“, presste Silvio hervor. Ich drehte mich leicht zur Seite, um ihn für den Fall eines unkontrollierten Lachanfalls nicht direkt anzusehen. In den Augenwinkeln erkannte ich dabei, wie Astaria, die Großmutter-Hexe und ihre Tochter Daria, Lee Fengs Gefolge ins Haus einluden, während Oddvar und Maya anfingen, die Wagen der Chinesen so umzuparken, dass es nachher bei der Abfahrt kein Chaos gab. Hätte der Empfang wie geplant im Ritz-Carlton stattgefunden, hätte man dafür einen Parkplatzwächter gehabt. Zur Not auch zwei oder drei. So aber mussten die Junghexe und der ewig junggebliebene Geborene selbst Hand ans Lenkrad der protzigen Limousinen legen, während Astaria die Fahrzeuge dirigierte.


    Glücklicherweise war Bowyynns Drag Pack zur Zeit noch am Flughafen, um die Gäste abzuholen, die schon längst da waren. Befänden sich Viska und die anderen auch noch hier im Hause, wäre das Chaos vor der Haustür wohl noch größer gewesen. Bowyynns Späher-Team parkte nämlich immer direkt auf dem Kiesweg vor dem Jugendstil-Gebäude, anstatt ihre getunten und äußerst auffällig lackierten Boliden auf dem öffentlichen Parkplatz unweit des Hauses abzustellen. Und auch für die anderen Beschäftigten der Residenz war der Gang zu diesem Parkplatz meistens zu weit. Was mich zu der Erkenntnis brachte, dass ich, als hoffentlich angehende Chefin des Ganzen, immer noch mit einem zwanzig Jahre alten Volkswagen hierherkam.


    „Gut, dann kann ich jetzt endlich meinen Vorschlag vortragen?“, sagte Lee Feng in Richtung Silvio. Seine Tonlage ließ erahnen, dass er Silvio ab sofort auf dem Kieker hatte und keinerlei Verfehlungen des Mafiosis mehr dulden würde, solange er in der Nähe war. Als Silvio demütig nickte, fuhr Lee Feng fort. „Also, da ich mich bereits darauf vorbereitet habe, dass ich möglicherweise nicht nur wegen des Problems mit Mandaru hierhergekommen bin, sondern auch wegen des Führungsproblems, das dieser Hort seit Khaans Tod ganz offensichtlich hat, habe ich mich natürlich sorgfältig auf die Rolle des Schlichters vorbereitet. Natürlich werde ich diese Rolle nur wahrnehmen, wenn ihr dem zustimmt. Es ist euer Hort und ich will mich natürlich nicht in eure Angelegenheiten einzumischen.“


    „Wir sind für jede Hilfe dankbar, Lee Feng“, sagte ich.


    „Also dem Fall, den du erwähntest, lag gleiche Problem zugrunde wie unserem Fall?“, fragte Bowyynn und schielte in meine Richtung. „Nicht, dass ich es als großes Problem ansähe, dass Silvio seinen Anspruch nicht abtreten will.“


    „Na, wenn es kein Problem ist...“, begann Silvio, aber Bowyynn überging ihn.


    „Versteh mich nicht falsch, Lee Feng. Ich will keinen Streit in unserem Hort, gerade jetzt nicht. Daher bin ich immer offen für Alternativen oder Vorschläge zur Klärung. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Frage der Nachfolge ein für alle Mal friedlich zu klären, bin ich bereit, sie mir anzuhören. Andererseits bin ich aber auch jederzeit bereit, diese Unklarheiten auf meine Art und Weise aus der Welt zu schaffen.“ Der Norddrache fletschte die Zähne Richtung Silvio.


    „Du würdest es also auf deine Weise klären, Bowyynn?“, zischte der Mafiosi. Er hatte verstanden. Jeder von uns hatte es wohl verstanden. Bowyynn war entschlossen, sich Silvio notfalls mit Gewalt zu entledigen und er machte auch keinen Hehl daraus. Ich schaute den Norddrachen an und blieb dabei. Er hatte eine sehr interessante Vorstellung von Diplomatie. Hatte Khaan wohl auch so verfahren? Müsste ich auch eines Tages so handeln? Ich wusste es nicht. Aber ich würde es noch früh genug herausfinden müssen.


    „Schluss jetzt!“, fuhr ich unsanft dazwischen und erntete überraschte Blicke von allen Seiten. „Lee Feng. Du hast das Wort. Und niemand anderes. Der Nächste, der ungefragt dazwischen quatscht, fängt sich von mir die Trachtprügel seines Lebens. Habt ihr mich verstanden? Silvio? Bowyynn?“


    Bowyynn schaute mich an und ein verschmitztes Grinsen umspielte plötzlich seine Lippen. Dann nickte er mir kaum sichtbar zu.


    „Jawohl, Ma`am“, sagte er mit nicht ganz ernstem Unterton. Mein unerwartet forsches Auftreten amüsierte ihn offenbar. Hatte er vielleicht zuvor absichtlich versucht, mich aus der Sache herauszuhalten um zu sehen, wann es mir endgültig langte und ich als wütender und gleichzeitig entschlossener Anführers dazwischen ging? Zuzutrauen wäre es ihm. Zudem kannte ich solche Art von Tests inzwischen zu Genüge. Und zwar von Khaan. Auch er hatte mich immer wieder auf meine Tauglichkeit als durchsetzungsfähige Anführerin geprüft. Zum Beispiel, als ich mich gegen einen äußerst renitenten Polizisten hatte behaupten müssen; oder bei vielen anderen kleinen Tests, die ihm hatten zeigen sollen, wie gut ich mich durch die Widrigkeiten des Zirkel-Alltags schlug. Khaan hatte sehen wollen, wie viel von seinem Feuer tatsächlich in mir wohnte, bevor er mich mit der Tatsache konfrontierte, dass ich seine Tochter, die Tochter eines Anführers war.


    Auch Silvio nickte mir nun zu, aber nicht respektvoll und freiwillig, sondern nur, weil ihn die gestrengen Blicke Lee Fengs dazu aufforderten.


    „Ich weiß, dass wir euch mit unserer plötzlichen Ankunft überrascht haben“, begann der Chinese. „Und ich weiß, dass solche Zusammenkünfte nie hier in Khaans Regierungs-Residenz stattgefunden haben. Aber nach Khaans Tod bin ich sehr vorsichtig geworden. Ich bin immerhin der letzte Erste, der sich noch ein Veto gegen Mandarus Vorhaben erlaubt, einen Präventivschlag gegen die Menschen zu führen. Auch wenn alle anderen Hort-Erste die Drachenwelt glauben lassen wollen, dass sie keine echte Meinung dazu haben, so bin ich mir doch ziemlich sicher, dass sie sofort ihre Flügel auspacken und angreifen würden, wenn ein Anführer wie Mandaru sie dazu aufriefe. Doch das funktioniert nicht, wenn nicht ausnahmslos alle dabei sind. Momentan wäre ich für Mandaru also am wertvollsten, wenn ich tot wäre.“


    „Das wissen wir, Lee Feng“, sagte Bowyynn. „Das Ritz-Carlton war für unser Treffen gut vorbereitet. Du hast uns tatsächlich ein wenig mit deiner Planänderung überrascht, was aber kein Problem darstellt.“


    „Dessen bin ich mir sicher“, unterstrich Lee Feng mit einem seichten Lächeln. „Und ich denke doch, dass es hier ebenfalls einen Raum gibt, in dem man sich ungestört unterhalten kann?“


    „Natürlich gibt es den“, antwortete Bowyynn. „Folge mir.“


    Lee Feng nickte dem Norddrachen zu und wir folgten dem Zweiten ins Haus, das schon gerammelt voll war von Lee Fengs Leuten. Kaum waren wir drinnen, zog ich Bowyynn zur Seite.


    „Geht ihr schon mal in den Raum dort hinten“, beantwortete ich Lee Fengs fragende Blicke und zeigte dabei auf den kleinen Konferenzraum neben Khaans altem Büro. „Wir beide haben noch etwas zu klären.“


    Der Gast aus Fernost nickte mir verstehend zu und nahm dann Silvio mit in den Raum, während ich mir eine Ecke im Foyer suchte, in der ich mir Bowyynn vornehmen konnte. Das Stimmengewirr der anderen Chinesen um uns herum blendete ich für den Moment aus.


    „War das vorhin deine Art von vorzeigbarer Diplomatie?“, ätzte ich. „Sollte ich mir davon etwas abgucken? Wenn ich gegenüber Drachen wie Silvio so schnell den Schwanz einziehe wie du, dann kann ich meinen Anspruch wohl gleich an den Nagel hängen!“


    Bowyynn blinzelte mich an und zuckte dann nur mit den Schultern. „Silvio mag rhetorisch bewandert sein, aber in einem Kampf bin ich ihm weit überlegen. Und genau darauf wäre es hinausgelaufen. Auf einen Kampf. So gerne ich dir etwas anderes sagen würde, aber Silvios Anspruch ist leider immer noch legitim, auch wenn sich die Ausgangssituation geändert hat. Er hat einen Vertrag. Wir hingegen haben Khaans Wort, sonst nichts. Uns mag das reichen, weil wir wissen, dass es wahr ist. Aber Silvio reicht es nicht. Er will Beweise, die wir ihm nicht geben können. Einen Vaterschaftstest kann es nicht geben, da die moderne Medizin mit unserem drachischen Blut oder unserer DNA nichts anfangen kann. Also zählt nur das Wort eines Toten. Kein vernünftiges Argument dieser Welt würde Silvio von seinem legitimen Anspruch abbringen. Das würde nur ein Kampf. Ich habe ihn vorhin getestet. Ich habe versucht herauszufinden, ob er sich auf einen Kampf an Ort und Stelle eingelassen hätte. Und er war mehr als bereit dazu. Wärst du anstatt mir in den Vordergrund getreten, hätte er dich angegriffen. Und er hätte dich in Bruchteilen einer Sekunde getötet und niemand, nicht einmal ich oder Lee Feng, hätten das verhindern können. So aber lag sein Fokus auf mir und nicht auf dir. Wenn, dann hätte er also mich angegriffen. Er ist impulsiv, das weißt du. Wir können froh sein, dass er auf Lee Fengs Vorschlag eingegangen ist. Und egal, was dieser Vorschlag beinhaltet, wir werden darauf eingehen müssen, wenn wir die Sache anständig regeln wollen. Du siehst, ich habe meinen Schwanz nicht eingezogen. Ich weiß schon, was ich tue.“


    Na, da war ich mir inzwischen nicht mehr so sicher. Sicher war ich mir nur der Tatsache, dass er nicht immer alles offenlegte, was in seinem Oberstübchen vor sich ging. Noch vor ein paar Tagen war er sich unserer Sache ziemlich sicher gewesen, hatte mir zu verstehen gegeben, dass Silvio einfach so mitspielen würde, weil ihm keine andere Wahl bliebe. Und nun schien es, war sich Bowyynn nicht mehr so sicher, wie er mich an dem Mafiosi vorbei auf den Thron hieven wollte.


    „Und wenn wir Silvio einfach töten?“, raunte ich verschwörerisch und war im nächsten Augenblick über mich selbst erschrocken. Hastig schaute ich mich um, ob irgendeiner von Lee Fengs Leuten etwas mitbekommen hatte. Die waren aber glücklicherweise alle mit sich selbst beschäftigt. Bowyynn zog seine Augenbrauen hoch und schwieg eine Zeitlang, als überlegte er, wie er sich mir gegenüber ausdrücken konnte.


    „Milla, ich bin mir sicher, genau darauf wird es hinauslaufen“, sagte er dann bedächtig. „Einer von euch beiden wird sterben müssen. Und das kann gerechterweise nur durch einen Zweikampf geschehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns Lee Feng genau das vorschlagen wird.“


    „Ein Zweikampf?“, wiederholte ich und meine Stimme versagte. „Das bedeutet, ihr werdet von mir verlangen, dass ich ihn töte?“


    „Es wäre eine Möglichkeit, deinen Anspruch im gesamten Hort zu untermauern und dir die Integrität zu verleihen, die du dringend benötigst.“


    „Dir...dir war das alles schon vorher klar?“, fragte ich mich zitternder Stimme, als mir langsam einiges klar wurde. Der Nordische Drache hatte von Anfang an gewusst, dass es auf einen Kampf zwischen mir und dem Mafiosi hinausliefe. Er hatte mir vorgegaukelt, dass er alles unter Kontrolle hatte und alles regeln würde, dabei waren selbst ihm als Zweiten die Hände gebunden. Ich war diejenige, die ihren Anspruch durch einen Kampf auf Leben und Tod durchsetzen musste. Ich hätte es mir denken können. Ich Idiotin!


    Bowyynn entließ Luft durch seine zusammengebissenen Zähne. „Ich habe dir immer wieder gesagt, dass es nicht einfach wird. Ich befürchte schon lange, dass uns keine andere Wahl bleiben wird, als Silvio zu beseitigen. Ein Zweikampf erscheint mir hierbei das Ehrenwerteste, zumal seine Familie in Italien es wohl nicht gerne sähe, wenn wir den ihr versprochenen Thronfolger einfach so um die Ecke brächten. Aber vielleicht hat Lee Feng noch eine andere Lösung parat. Hören wir uns seine Geschichte erst einmal an, bevor wir finstere Pläne schmieden. In Ordnung?“


    Ich presste meine Lippen aufeinander. Dann hob ich den rechten Zeigefinger. „Wenn du den Posten als Zweiter dieses Horts auch noch unter mir bekleiden willst, dann würde ich mir an deiner Stelle in Zukunft angewöhnen, mir alle deine Gedankengänge vorher mitzuteilen! Klar?“


    Bowyynn senkte leicht den Kopf. „Klar.“


    Ich erschrak leicht als ich bemerkte, dass Bowyynn vor mir zum ersten Mal eine Art von leichter Demut zeigte. Ich grinste in mich hinein. Er wollte eine Erste? Er bekam jetzt eine Erste!


    „Gut. Dann lass uns reingehen.“


    


    



    



    


    



    


    



    


    



    



    


    


    


    



    


    

  


  
    Kapitel 3


    Während Lee Feng, Bowyynn, Silvio und ich uns in den kleinen Konferenzraum zurückzogen, in dem ein länglicher, schwarz lackierter und auf Hochglanz polierter Halbrundtisch mit acht Stühlen stand, huschten draußen im Flur Astaria, Daria, Maya und Oddvar zwischen Lee Fengs Leuten hin und her und versuchten, die Bedürfnisse der Chinesen nach gekühlten Getränken im Stile gehetzter Oberkellner zu befriedigen.


    Als ich das wuselige Treiben auf dem Flur noch einmal mit meinen Blicken überflog, ehe ich die Tür schloss, hoffte ich, dass bald das Drag Pack und die anderen Drachen, die normalerweise in der Residenz tätig waren, hier eintrafen. Maya und die anderen waren zwar redlich bemüht, sich höflich und zuvorkommend um die zwei Dutzend Fremden zu kümmern, doch keiner von ihnen war wirklich als Kellner für einen Haufen fernöstlicher Geborener geeignet. Spätestens jetzt wurde mir klar, warum Khaan seine Empfänge immer im Ritz-Carlton abgehalten hatte. Dort war mehr Platz und es gab eine ganze Horde an Angestellten, die sich um die Leute kümmern konnten.


    Aber um diese Angelegenheit konnte ich mich nicht auch noch kümmern. Auch wenn ich den drei Hexen und Oddvar gerne zur Hilfe gekommen wäre, war meine Aufgabe für die nächste Zeit jedoch eine ganz andere. Ich musste mit drei Geborenen in einem Raum ausharren, von denen mich einer am liebsten sofort in Stücke gerissen hätte, wenn mich seine Kopfschmerz erregende Aura nicht schon vorher umgebrachte. Auch wenn ich am liebsten wieder aufgestanden und hinausgelaufen wäre, musste ich mich vor Lee Feng und den anderen beiden beweisen. Selbst wenn es vielleicht noch keiner so wirklich von mir erwartete, denn noch war ich in den Augen der meisten Geborenen ein dahergelaufener Halbling, der es durch Zufall in den Zirkel geschafft hatte und keine Anwärterin auf den wichtigsten Titel im Hort.


    Aber ich wollte mich beweisen. Und am meisten wollte ich Bowyynn beweisen, dass er mich nicht mehr an die Hand nehmen musste. Für gar nichts. Nicht einmal im Umgang mit einem Drachen-Mafiosi. Diesem Kerl hingegen wollte ich beweisen, dass ich weder ein wertloser Halbling noch ein Ding war, sondern alsbald sein Boss. Und als sein Boss würde ich ihn nicht feuern. Nein. Ich würde ihn hier behalten, hier im Hort, und ich würde ihn niedere und über alle Maße entwürdigenden Dinge machen lassen. Ich würde ihn demütigen, wo ich nur konnte, und wenn er auch nur wagte, sich darüber zu beschweren, würde er sein nächstes blaues Wunder erleben! Was das genau wäre, wusste ich noch nicht. Aber für ihn wäre ich definitiv das größte Arschloch der Welt. Und ich würde es genießen.


    Aber soweit war es noch nicht. Noch musste ich meine Allmachtsfantasien zurückstellen. Fantasien, die ich früher nie gewagt hätte zu träumen. Die ich gar nicht hatte träumen wollen. Doch je länger ich auf die Rolle der Ersten vorbereitet worden war, desto mehr brannte ich darauf, diese Erste auch zu sein. Auch wenn es zu einem Zweikampf gegen den Geborenen kommen müsste. Ich hatte schon einmal gegen einen Geborenen gekämpft und im Endeffekt gesiegt. Ich war mir sicher, dass ich das wieder schaffen würde, wenn es dazu käme. Zumal ich tief im Inneren bereits geahnt hatte, wie die Sache mit Silvio enden würde. Ich hatte nie wirklich daran geglaubt, dass er seinen Anspruch einfach so sausen ließe. Bowyynn hatte zwar immer wieder betont, dass er es tun würde, weil ihm keine Wahl bliebe. Doch überzeugt hatte mich das nie. Und nun bekam ich höchstwahrscheinlich die Bestätigung, dass sich die Geschichte nicht gänzlich gewaltfrei erledigte.


    Ich war also mental auf einen Kampf vorbereitet. Doch wollte ich einen Kampf? Den letzten Kampf hatte ich gewonnen, klar. Aber ich wäre dabei fast gestorben. Ich war dem Tode so nahe gewesen, dass bereits ein Seelenfresser namens Sodom an meinem Bett gesessen und darauf gewartet hatte, meine Seele verschlingen zu dürfen. Gut, im Endeffekt hatte mich dieses seltsame Wesen nur darum gebeten, möglichst nicht zu sterben, da ich ja irgendwie etwas Besonderes wäre und etwas Schlimmes passieren würde, dem angeblich nur ich


    



    gewachsen war. Seine Geschichte hatte mich ziemlich gegruselt, obwohl ich mir nie sicher war, was ich davon glauben konnte. Glücklicherweise hatte ich die Gestalt danach nie wieder gesehen, sodass ich mir auch nie wieder Gedanken darum gemacht hatte.


    Aber wie dem auch war, ich hatte nach dem Kampf gegen Araneh und seinen Kumpanen Moraneth im Sterben gelegen. Also brannte ich wirklich so sehr darauf, das alles nochmal durchzumachen? Ja, ich hatte Blut geleckt, hatte für einen kurzen Moment begierig an der Macht geschnuppert wie ein Straßenköter an einer weggeworfenen Bratwurst. Bislang hatte ich gedacht, dass ich bereit wäre, alles dafür zu tun. Doch je mehr ich nun, da ich mit Silvio in einem Raum saß und in seine kleinen funkelten Augen schaute, darüber nachdachte, desto weniger schien ich tatsächlich bereit zu sein, irgendetwas zu tun. Ich war in eine große Sache hineingeraten und hatte durch meine Abstammung, durch das Blut, das in meinen Adern floss, einen ziemlichen Wirbel verursacht. Einen Wirbel, der dem legitimen Nachfolger des Horts letztendliches seinen Anspruch rauben sollte. So sehr ich mir inzwischen auch wünschte, das Erbe meines Vater anzutreten, so sehr ich mich beweisen wollte, so viel Angst hatte ich auch davor. Und das gestand ich mir seltsamerweise erst jetzt so wirklich ein.


    Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Wenn es einen Beweis meiner inneren Zerrissenheit bedurft hätte, hätte ich ihn spätestens jetzt geliefert. Da saß ich nun, mit zugekniffenen Augen auf einem Stuhl, die Beine ganz zu mir herangezogen, und schaukelte mit dem Oberkörper hin und her. Währenddessen füllten die drei Geborenen den Raum mit ihren übermächtigen Auren und bereiteten mir immer mehr Kopfschmerzen. Selbst mit geschlossenen Augen bemerkte ich ihre Blicke und ich traute mich erst wieder zu blinzeln, als ich Bowyynns Hand auf meiner Schulter spürte.


    „Alles in Ordnung?“, wollte er wissen. „Geht es dir gut?“


    Ich nickte und macht dann eine wegwischende Bewegung. „Alles bestens. Ich...habe nur eine Entspannungsübung gemacht. Yoga, verstehst du? Ist so ein Tick von mir.“


    Tick war sehr wohlwollend ausgedrückt. Ich wäre momentan wohl ein Fest für jeden Psychologen. Oder dessen eigener seelischer Ruin. Je nachdem, wie man es betrachtete. Ich wollte eine starke und vor Selbstbewusstsein nur so strotzende Junganwärterin sein? Ich machte mir selbst etwas vor. Ich war eher eine Ansammlung ungezügelter Neurosen.


    „Na, dann ist ja gut“, brummelte Bowyynn in seinen Dreitagebart. Silvio, der mir direkt gegenüber saß, schenkte mir indes sein grässlichstes Raubtierlächeln.


    „Du bist nervös, was kleiner Drache? Das solltest du auch.“


    „Ach? Sollte ich das? Wieso?“, wollte ich wissen und versuchte, meine zitternden Hände zu beruhigen, indem ich sie fest auf meine Oberschenkel presste.


    „Weil ich mir schon ganz genau denken kann, was uns der ehrenwerte Lee Feng für einen Vorschlag zu unterbreiten hat.“


    Der Mafiosi bedachte Lee Feng mit einem wissenden Blick. Genauso wie Bowyynn, der den gleichen Gedanken hatte wie Silvio. Beide dachten ganz offensichtlich an einen Zweikampf, der die Nachfolgerfrage endgültig lösen sollte. Doch als ich meine Blicke ebenfalls auf Lee Feng richtete, musste ich feststellen, dass sich in seiner Mimik etwas abspielte, was mir verriet, dass beide Geborene mächtig auf dem Holzweg waren.


    „Kannst du das, Silvio?“, fragte Lee Feng und seine Stimme verfärbte sich dunkel. Silvio lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände ineinander.


    „Na ja, ich denke nicht, dass du uns vorschlagen wirst, die Sache durch Streichholzziehen oder durch eine Würfelpartie zu entscheiden.“


    „Wenn du so genau Bescheid weißt, Silvio, dann ist es ja nicht mehr vonnöten, dass ich mich dazu äußere. Also, dann können wir ja zum zweiten Punkt der Tagesordnung übergehen, wo alles andere doch soweit geregelt ist.“


    Lee Fengs und Silvios Blicke trafen sich, und die Blicke des fernöstliches Gastes vernichteten die des Mafiosis regelrecht, auf dass dieser tief in seinem Stuhl versankt. Seine geflügelte Überheblichkeit war mit einem einzigen Blick zertrümmert worden. Das musste wehtun.


    „Entschuldigung. Bitte sprecht“, sagte Silvio in tiefster Demut. Ich lachte in mich hinein.


    „Wie mir scheint, geht ihr alle davon aus, dass ich euch einen Kampf auf Leben und Tod vorschlagen werde“, begann Lee Feng und schien ein wenig amüsiert. Silvio und Bowyynn stutzten. Ohne ihre Vermutungen laut mitgeteilt zu haben, wusste der Chinese bereits ganz genau, was in den Köpfen der beiden anderen Geborenen vor sich ging. „Tust du das auch, Milla Solano?“


    „Wenn ich ehrlich sein soll“, gab ich zu und Lee Feng lachte leise.


    „Ich kann dich beruhigen, Kind. Natürlich gab es in unserer langen Geschichte öfters sehr blutige Zweikämpfe um die Vorherrschaft in einem Hort. Viele gute und mächtige Drachen haben dabei ihr Leben verloren. Wir sind im Vergleich zu den Menschen nur sehr wenige, der Verlust eines einzigen Drachens wiegt daher schwer. Zu schwer, als dass es sich unsere Rasse leisten könnte, solche unsinnigen Kämpfe weiterhin auszutragen. Jeder Drache ist wertvoll, weshalb wir nun bereits seit mehreren Jahrzehnten auf diese barbarische Art der Entscheidung verzichten.“


    Mir fiel ein tonnenschwerer Brocken vom Herzen und am liebsten wäre ich dem Geborenen aus dem fernen Osten um den Hals gefallen. Doch das wäre wohl einer der dicksten diplomatischen Fauxpas der drachischen Geschichte geworden, daher riss ich mich zusammen und schenkte ihm einfach nur ein breites Lächeln.


    „Erwähntest du vorhin nicht einen ähnlichen Fall wie diesen?“, sagte Bowyynn. Lee Feng nickte.


    „Ja, aber er wurde nicht durch einen Zweikampf entschieden. Zumindest nicht durch einen Zweikampf, wie ihr im Sinn hattet. Es ist eine Art Kräftemessen, allerdings ohne Blut und Tod. Die Drachen von einst nannten es Doohkrroos Vigrii.“


    „Doohkrroos Vigrii?“, hakte ich nach und hatte erhebliche Mühe, das Wort auszusprechen. Die alte Drachensprache war in Menschengestalt kaum wiederzugeben.


    „Lasst mich euch einfach die ganze Geschichte erzählen, die Geschichte von Atreeii und Arrlaan, zwei Drachen des ersten Jahrtausends“, antwortete Lee Feng. Im Augenwinkel sah ich, wie Silvio die Augen verdrehte. Lee Feng überging dieses Gehabe geflissentlich. „Atreeii herrschte damals, ich weiß gar nicht genau wann, über die gesamte Südhälfte der Welt. Er war einer der größten und einflussreichsten Herrscher der alten Zeit. Er residierte in einem Palast mit über zweitausend Zimmern, die, so heißt es zumindest, alle mit Gold gefliest sein sollen. Wie dem auch sei, dieser große Herrscher war sich Zeit seines Lebens sicher, niemals ein Kind gezeugt zu haben, um seine Ahnenreihe zu sichern, obwohl er fast achthundert Frauen gehabt haben soll.“


    „Achthundert Frauen?“, platzte es aus Bowyynn heraus. Seine Augen begannen zu leuchten wie die Reklametafel über einem Bordell. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.


    „Neidisch?“


    „Ich?“, machte Bowyynn und schüttelte den Kopf. „Quatsch. Ich meine, hatte er alle achthundert auf einmal? Oder nacheinander? Wenn er sie auf einmal hatte, dann...“


    „Ich glaube, es spielt überhaupt keine Rolle, ob er zur gleichen Zeit über sie alle gebot oder über all die Jahre seines überaus langen Lebens hinweg, Bowyynn“, unterbrach Lee Feng. Der Norddrache rieb sich das Gesicht und nickte dann etwas verlegen. Ich hätte nie gedacht, dass der Hormonspiegel eines Mann alleine durch eine Erzählung über ausufernde Bigamie rasant ansteigen konnte.


    „Klar. Spielt absolut keine Rolle. Überhaupt nicht. Weiter.“


    „Danke, sehr freundlich“, sagte Lee Feng und holte Luft. „Also, wo war ich? Ach ja. Atreeii war sich also Zeit seines Lebens sicher, niemals Kinder gezeugt zu haben und ernannte deshalb seinen Zweiten, Boridias, zu seinem rechtmäßigen Nachfolger, sollte ihm eines Tages etwas zustoßen oder er einfach im Alter starb.“


    „Na, der hat wenigstens seinen Zweiten bedacht und keinen dahergelaufenen Gossendrachen“, murmelte Bowyynn und schickte Giftblicke Richtung Silvio. Lee Feng entfuhr ein kehliges Knurren.


    „Weißt du, ich finde es langsam mehr als bedauernswert, dass wir Drachen, besonders aber wir Ersten, uns irgendwann angewöhnt haben, mildtätig im Umgang mit Unseresgleichen zu sein. Früher herrschte im Zirkel eines Horts noch Zucht und Ordnung durch die Peitsche. Heutzutage setzen die Ersten lediglich auf den angeborenen Respekt der Drachen gegenüber den Älteren. Offensichtlich eine selten schlechte Entwicklung.“


    „Entschuldigung“, sagte Bowyynn. „Ich werde jetzt meine Klappe halten.“


    „Gut. Denkt bitte daran, dass es für alle Beteiligten im Raum schlecht wäre, verlöre ich meine Contenance.“ Er schaute mich an. Jedem anderen hätte ich eine leere Drohung unterstellt, nicht aber Lee Feng. Ihm glaubte ich unbesehen, dass es jedem Anwesenden schlecht bekäme, wenn ihm der Kragen platzte. Ich rutschte auf meinem Stuhl eine Etage tiefer, als mich seine Blicke trafen, obwohl ich ja gar nichts gesagt hatte. Interessanterweise zwinkerte er mir kurz zu und fuhr dann unverwandt fort. „Also, Boridias war als Nachfolger vorgesehen, so wie Silvio. Kurz vor Atreeiis natürlichem Tod in einem Alter, dass nicht genau überliefert ist, aber auf knapp neunhundert Jahre geschätzt wird, kam ein Junge in Atreeiis Palast am Bosporus und behauptete, sein Sohn zu sein. Natürlich glaubte ihm niemand, auch nicht Atreeii auf seinem Sterbebett. Arrlaan, so der Name des Jungen, forderte daraufhin, beweisen zu dürfen, dass er tatsächlich Atreeiis Sohn ist. Dem im Sterben liegenden Drachen gefiel das forsche Auftreten des Jungen also ließ er ihn seine Beweise vortragen. Arrlaan erzählte dem scheidenden Ersten daraufhin eine recht glaubhafte Geschichte über seine Mutter und die Nacht seiner Zeugung. In der Überlieferung behauptete er, dass Atreeii seine Mutter in einem Bordell besucht hatte und er dort in dieser besagten Nacht gezeugt wurde. Als Zeuge ließ er sogar seine Mutter vorführen, die allerdings, weil sie ebenfalls ein Geborener Drache war, daraufhin zum Tode verurteilt wurde.“


    „Sie...die Mutter wurde zum Tode verurteilt?“, fragte ich und unterbrach Lee Feng ein weiteres Mal. Aber mir schien er das nicht so übel zu nehmen wie den anderen beiden. „Wieso? Ich meine, wenn sie eine Geborene war, wieso wurde sie dann verurteilt?“


    „Weil sie auch eine Hure war, Liebes“, beantwortete Lee Feng die Frage. „Damals verstieß derartiges Treiben gegen sämtliche drachischen Gesetze. Und Arrlaan und seine Mutter, die in den Schriften Vintuu genannt wird, wussten das auch.“


    „Und trotzdem hat er sie zu Atreeii mitgenommen?“, fragte ich erstaunt. Lee Feng nickte.


    „Vintuu war alt und wäre ohnehin bald gestorben, sie hatte also nicht mehr viel zu verlieren. Aber ihr Sohn hatte einen Thron zu gewinnen. Und auf den wollte sie ihn sitzen sehen, auch wenn es ihr das Leben kosten sollte.“


    „Tse, bescheuert“, machte ich und Lee Feng lupfte eine Augenbraue.


    „Findest du?“


    „Ja, irgendwie schon. Ich meine, wenn die Drachen von einst schon so darauf bedacht waren, ihre Art zu schützen und sich daher so wenig wie möglich selbst umzubringen, wieso richteten sie dann jemanden hin, nur weil derjenige im horizontalen Gewerbe tätig war?“


    „Nun, diese Geschichte spielt fast viertausend Jahre vor unserer Zeit“, klärte Lee Feng meinen Einwand auf. „Damals hatten nicht nur die Menschen, sondern eben auch wir Drachen noch ein ganz anderes Verhältnis zum Leben und auch zum Tod. Na ja, besonders zum Tod. Und damit kämen wir auch schon zum Kern der Geschichte. Atreeii musste eine allerletzte Entscheidung treffen. Glaubte er dem Jungen und seiner Mutter, musste er die Mutter hinrichten lassen und den Jungen Arrlaan Boridias vorziehen, was diesem natürlich überhaupt nicht schmeckte. Weil Atreeii in seinem Zustand kaum noch die Kraft und den Willen hatte, jemandes Todesurteil zu sprechen, verfügte er, dass es einen magischen Kampf zwischen Boridias und Arrlaan geben sollte. Derjenige, der seine Magie am besten lenken und kontrollieren könnte, würde seinen Thron erben. Zudem verfügte Atreeii auch, dass das Todesurteil gegen Vintuu erst vollstreckt werden sollte, wenn er tot wäre. Das bedeutete, er wollte Arrlaan nicht nur die Möglichkeit geben, sich den Titel des Ersten der gesamten Südhalbkugel in einem nicht tödlichen Kampf zu verdienen, sondern auch, seine Mutter begnadigen zu können, sollte er diesen Kampf gewinnen.“


    „Ein magischer Zweikampf?“, fragte Silvio. „Wie soll das funktionieren?“


    „In einem solchen Zweikampf lassen die Kämpfer zunächst die Magie aus sich herausströmen, die ihnen die Drachen verleihen. Wenn die letzte Magie den Körper verlassen hat, ist keiner von beiden mehr in der Lage, sich zu verwandeln. Die freigewordene Magie lässt man dann gegeneinander antreten, in dem man sie lenkt und ihr befiehlt. Das erfordert Konzentration, Geschick und mentale Stärke. Genau das, was ein guter Anführer braucht. Man könnte sagen, die Kontrahenten spielen eine Art magisches Schachspiel, bei dem es nicht um körperliche, sondern um geistige Kraft geht. Diese Art des Kampfes kann also auch jemand gewinnen, der körperlich unterlegen ist. Der schmächtige Arrlaan hätte in einem gewöhnlichen Zweikampf niemals eine Chance gegen Boridias gehabt, der Zeit seines Lebens für den Kampf trainiert hatte und dementsprechend gestählt war.“


    Er schaute mich an und ich wusste sofort, worauf er hinaus wollte. Er wollte Chancengleichheit, wenn es schon zu einem Kampf kommen musste. Er war der Meinung, ich würde einen herkömmlichen Kampf gegen Silvio verlieren, weil ich eine Frau war. Vielleicht hatte er Recht. In Menschengestalt hatte ich keine Chance, in Drachengestalt waren die Chancen jedoch anders verteilt. Ich konnte in meiner Drachengestalt auch gegen die großen Kolosse bestehen, da war ich mir sicher. Nichtsdestotrotz war Lee Fengs Idee es wert, überdacht zu werden.


    „Das ist doch totaler Humbug“, knurrte Silvio. „Wir können unsere Magie nicht freilassen und sie dann...für uns kämpfen lassen. Die Magie ist ein Teil von uns. Sie gibt uns Drachen die Möglichkeit, in Menschengestalt zu leben. Und bei Werdrachen gibt sie dem Menschen die Möglichkeit, sich in den Drachen zu verwandeln. Sie durchströmt uns wie Blut. Man kann sie nicht nehmen und sie als Waffe benutzen.“


    „Nur weil du nicht weißt, wie man das macht, heißt es nicht, dass es nicht geht“, erwiderte Lee Feng.


    „Schwachsinn!“, wischte Silvio Lee Fengs Einwand fort. „Wenn du nicht wünschst, dass jemand bei diesem Zweikampf stirbt, ändern wir die Regeln. Dann kämpfen wir eben nicht bis zum Tod. Derjenige, der am Boden liegt und aufgibt, verliert und räumt seinen Platz im Zirkel. Er tritt all seine Ansprüche ab und verschwindet. So einfach ist das.“


    „Und du würdest den Ring natürlich sofort räumen, wenn du am Boden lägst?“, brachte Bowyynn sarkastisch ein. Silvio ballte die Fäuste.


    „Wenn das die Regel wäre!“


    „Die uralte Regel eines jeden Zirkels besagt auch, dass der leibliche Nachwuchs eines Ersten auch sein Erbe antritt. Diese Regel ist dir doch offensichtlich auch egal.“


    „Diese Regel ist mir nicht egal, sie ist in unserem Falle nur nicht anwendbar, da Khaan gestorben ist, bevor er diesen Halbling da als seinen leiblichen Erben vorgeschlagen hat. Außerdem behandelt diese Regel lediglich die Nachfolge durch einen leiblichen Geborenen, nicht durch einen leiblichen Halbling, durch den Menschenblut fließt.“


    „Ein Gesetz, das nur einen Geborenen als Thronfolger akzeptiert, kenne ich nicht“, erwiderte Bowyynn und verschränkte die Arme vor seiner durchtrainierten Brust. Silvio beugte sich weit über den Tisch.


    „Dann lies die Gesetze mal richtig, Bowyynn!“, zischte der Mafiosi.


    „Lee Feng“, unterbrach ich Bowyynns und Silvios erneuten Zicken-Anfall. Der Geborene schaute mich erwartungsvoll an, während die beiden Streithähne innehielten. „Wie genau wird dieses magische Duell ablaufen? Was genau passiert dabei?“


    Lee Feng beugte sich vor und faltete die Hände. „Nun, zunächst möchte ich, dass ihr wisst, dass es natürlich euch überlassen ist, wie ihr die Sache regelt. Es ist euer Hort und es ist euer Problem. Ihr beiden könnt euch auch mit Zähnen und Klauen bekämpfen, bis einer tot am Boden liegt. Aber damit wäre niemandem geholfen. Nicht dem Hort und auch nicht den Drachen in diesem Hort. Wenn es jemanden gibt, dem dies nützt, dann ist das unser gemeinsamer Freund Mandaru. Ich hoffe nicht, dass es das ist, was ihr wollt.“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte ich und Silvio schloss sich mir an.


    „Auf keinen Fall.“


    „Gut“, nickte der Geborene zufrieden. „Ich bin froh, dass ihr beide so vernünftig seid.“


    „Ich glaube, wenn wir beide vernünftig wären, müssten wir nicht hier sitzen und uns über einen magischen Zweikampf unterhalten“, maulte Silvio. „Denn dann würde einer von uns freiwillig gehen!“


    Er zeigte mir die Zähne und warf dann einen Seitenblick auf Lee Feng. Silvio konnte es nicht lassen. Er musste provozieren. Mich gleichermaßen wie Lee Feng. Glaubte er vielleicht, er konnte mich oder den Chinesen mit diesen Worten provozieren? Nun, bei mir hatte er es bald geschafft, doch bei Lee Feng war er ziemlich schief gewickelt. Auch wenn ich den Geborenen aus dem Fernen Osten erst seit ein paar Minuten kannte, war ich mir sehr sicher, was sein Wesen anging. Ich war alt genug und hatte schon genügend Menschen und auch Drachen kennengelernt, um ein Profil von ihm erstellen zu können. Lee Feng war niemand, der sich schnell aus der Ruhe bringen ließ. Und wenn es doch mal jemand schaffte, würde er seinen schnellen Tod nicht einmal kommen sehen. So weise und besonnen Lee Feng auch wirkte, so rigoros verfuhr er mit Leuten, die ihm gegen den Strich gingen. Silvio hatte ihn noch nicht einmal ansatzweise auf die Palme gebracht, auch wenn ihm Lee Feng schon ein paar passende Worte zu seinem Benehmen hatte zukommen lassen. Doch um ihn richtig wütend zu machen, fehlte noch eine ganze Menge. Aber Silvio würde auch das noch hinbekommen. Irgendwann.


    „Na, dann sei doch vernünftig und geh, Silvio!“, fuhr ich den Geborenen an. Dieser riss die Augen auf. War er so überrascht, dass ich ihm auch mal Kontra gab?


    „Halt bloß die Klappe, du wertloses...“


    „Ich glaube, bevor das hier weiter ausartet, zeige ich euch lieber, wie ihr euch auf angemessenere Art und Weise duellieren könnt“, unterbrach Lee Feng Silvio, bevor dieser etwas sagen konnte, was er auf der Stelle bereut hätte. Ich war nämlich inzwischen mehr als bereit, ihm an die Kehle zu springen. Das sähe zwar nicht besonders ladylike aus, aber das war mir langsam ziemlich egal.


    Silvio und ich schauten Lee Feng an, als sich dieser aus seinem Stuhl erhob, die Hände vor der Hüfte faltete und die Augen schloss, als wollte er beten.


    „Was zum...?“, begann Silvio.


    „Wenn ihr bereit seid, euren Geist zu erweitern, macht es mir nach“, murmelte Lee Feng, ohne die Augen wieder zu öffnen und die Konzentration zu verlieren. „Geht in euch. Befreit euren Geist. Lauscht eurer Macht.“


    Ich schürzte die Lippen und bezweifelte, dass das hier etwas brächte, aber ich wollte ihm nicht vor den Kopf stoßen und erhob mich ebenfalls aus meinem Stuhl. Silvio tat es uns nach einigem Zögern nach. Dann schlossen wir ebenfalls unsere Augen. Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Mein Drache knurrte mich leise an, als fragte er nur mal höflich nach, was der menschliche Geist vorhatte. Wenn dieser es nur selbst gewusst hätte.


    „Und jetzt?“, störte Silvio die entstandene Stille nach kurzer Zeit.


    „Beachtet euren Drachen nicht“, sagte Lee Feng leise und seine Worte waren inzwischen mehr wie ein buddhistischer Singsang. „Schaut über ihn hinweg. Seht, was neben dem Drachen noch alles in euch existiert.“


    Ich verstand rein gar nichts, versuchte aber dennoch, seinen Worten zu folgen. Mein Drache begann zu beben, doch ich schob seinen Protest beiseite und schenkte ihm keine Beachtung mehr, genauso, wie es Lee Feng wollte. Das war schwieriger, als es sich zunächst anhörte, denn das Monster in mir war ein fester Bestandteil, ein großer Teil meines eigenen Geistes. Es war in ungefähr so, als versuchte man, all seine Gedanken wegzuwischen und an rein gar nichts mehr zu denken. Manchen dürfte das nicht allzu schwer fallen, doch in jedem halbwegs gesunden Geist spukten tausende von Gedanken. Diesen Gedankenwirrwarr zu kontrollieren oder ihn gar zum Schweigen zu bringen, erachtete ich als nahezu unmöglich. Und dennoch, als ich mich konzentrierte und das Knurren und Grollen des Drachen in meinem Inneren beiseite schob, herrschte plötzlich Stille. Stille in meinen Gedanken, Stille in meinem Geist. Es war so still, dass es fast schon unheimlich war. Aber es funktionierte. Mein Geist schien befreit.


    „Was seht ihr?“, fragte Lee Feng in seinem seltsam monotonen und fast schon einschläfernden Singsang.


    „Nichts“, ätzte Silvio und ich war kurz davor, meine Konzentration wieder zu verlieren. „Man kann seinen Drachen nicht ignorieren.“


    „Doch, das kann man“, entgegnete Lee Feng. „Atme tief ein. Befreie dich von allem. Befreie dich von allem, was dich beschäftigt. Sieh deinem Drachen ins Auge und dann ignoriere ihn.“


    „Was für eine Scheiße!“, stänkerte der Mafiosi.


    „Wenn eure Gedanken rein sind und eure innere Stärke groß genug ist, dann wisst ihr auch, wie ihr vorgehen müsst. Denkt an nichts. Nur an eure Kraft. Jeder von euch hat eine innere Kraft, die viel stärker ist als alles, was in diesem Universum existiert. Ihr müsst sie nur finden und ergreifen. Und dabei darf euch der Drache nicht stören.“


    Mein Drache fand es ziemlich beschissen, dass er nicht stören durfte und ließ mich das auch wissen. Immer wieder drängte er sich in den Vordergrund und störte die Konzentration. Aber sobald ich ihn endgültig weggeschoben und ihn zum Schweigen gebracht hatte, spürte ich etwas. Irgendetwas war tatsächlich dort, irgendwas existierte neben dem Drachen. Eine gewaltige Quelle der Kraft, eine Urgewalt, die ich noch nie zuvor in mir gespürt, geschweige denn entdeckt hatte. Etwas Uraltes. Magisches.


    „Ich fühle etwas“, flüsterte ich leise, obwohl ich absolutes Stillschweigen bewahren wollte, um mich nicht selbst in meiner Konzentration zu stören. Doch irgendwie musste ich Lee Feng mitteilen, dass es tatsächlich zu funktionieren schien.


    „Öffne deine Augen“, befahl Lee Feng. Ich öffnete sie und erschrak. Zunächst hielt ich es für einen Schleier vor meinen Augen, wie man ihn immer hatte, wenn man aus dem Schlaf erwachte. Doch das war es nicht. Es waren seltsame blaue Schwaden, wie Zigarettenrauch, die über meinen Körper waberten. Und zwar überall. Ich war in eine Art blauen Rauch-Kokon gehüllt! Du liebe Güte!


    „Was...?“, machten ich und Silvio gleichzeitig. Ich blinzelte und meine Blicke suchten Bowyynn. Der Norddrache starrte mich an und schien ziemlich perplex aufgrund dessen, was er sah.


    „Unglaublich“, murmelte er leise.


    „Doohkrroos Vigrii“, sagte Lee Feng. „Die Macht in unserem Inneren.


    „Warum funktioniert das bei mir nicht?“, fragte Silvio, während er mich ebenfalls anstarrte. Langsam lösten sich die Schwaden nun von mir und stiegen nach oben. Ich bewegte meine Hand und die Schwaden folgten ihrer Bewegung.


    „Du gibst dir keine sonderlich große Mühe“, wies Lee Feng ihn zurecht. „Lausche in dich hinein, Silvio. So wie Milla es getan hat.“


    „Toll, ich...“, begann Silvio, hielt dann aber abrupt inne. Ich schaute den Mafiosi an. Auch um seine Erscheinung hatte sich jetzt ein leichter Nebel gebildet, nicht so viel wie bei mir, aber immerhin. Auch hatte er sich nicht wie bei mir gleichmäßig um Silvios Körpers herum verteilt, sondern hing mehr wie Lametta an ihm herunter. „Wow. Das ist stark“, fuhr er fort, nachdem er seinen Nebel begutachtet hatte.


    „Ihr seht, ihr könnt es“, sagte Lee Feng, nicht ohne Stolz in der Stimme. „Nun stellt eine Verbindung mit dieser Macht her. Wenn ihr das schafft, könnt ihr sie kontrollieren und lenken.


    „Was? Wie soll ich das machen? Soll ich ihr etwa Hallo sagen?“, warf Silvio ein.


    „Die Magie gehorcht eurem Willen“, sagte Lee Feng mit bemüht ruhiger Stimme, die für einen kurzen Augenblick ihren mystischen Singsang verlor. Silvios ewige Zwischenrufe nötigten selbst einem so disziplinierten Ersten wie Lee Feng sämtliche Konzentration ab. „Befehlt ihr, auszubrechen.“


    „Ich baute meine Konzentration wieder auf, und auch Silvio schloss schweigend die Augen. Die Magie umströmte mich und es kribbelte am ganzen Körper. Ich versuchte, meinen Geist erneut zu befreien und einen einzigen Befehl zu denken: Heraus!


    Plötzlich stieß mich etwas in die Seite. Ich riss die Augen auf und erkannte, wie eine lange dünne Magie-Zunge von Silvios Körper aus nach mir gierte. Die Zunge stach nach mir und tänzelte um meine Hüfte. Ich zuckte zusammen und trat einen Schritt nach hinten. Meine Konzentration schwand und der Nebel um mich herum wurde schwächer.


    „Konzentriere dich, Milla“, sagte Lee Feng. Du darfst dich nicht ablenken lassen.“


    „Sehr witzig“, ätzte ich. „Wie soll ich mich konzentrieren, wenn Silvio seine Spielchen spielt?“


    „Darum geht es doch, Halbling“, zischte Silvio und funkelte mich an. „Wir lassen unsere Magien aus uns herausfließen, um sie dann mit der gegnerischen Magie zu messen. Das tue ich. Und du? Kannst du es etwa nicht?“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander und ballte die Fäuste. Na warte es nur ab, Arschloch! Wieder stieß mich Silvios Magie-Zunge in die Seite. Jetzt hatten auch meine Kräfte anscheinend die Schnauze voll von Silvios Albernheiten, denn der Nebel begann, sich um mich herum zu verdichten. Ein kleiner Wirbel bildete sich um meine Fäuste, dann stieß dieser Wirbel nach vorne, als wollte er Silvios Magie angreifen. Und tatsächlich wich die Magiewolke des Mafiosis erst vor meiner zurück, ehe sie über den Angreifer herfiel. Unser beider Magien umschlungen sich und die Wolken verwischten zu einer einzigen magischen Masse, die nun wie ein Tornado über dem Boden tobte. Leichter Schmerz erfasste mich, und auch Silvios Gesichtsausdruck verriet, dass ihm der Kampf unserer Magien Schmerzen bereitete. Währenddessen wurden die Wolken immer dichter und dunkler und ein unheilvolles Brummen wurde laut und vibrierte über unseren Köpfen.


    „Ihr macht das gut“, murmelte Lee Feng, schien aber dennoch wenig beeindruckt von dem, was unsere Magie da gerade veranstaltete. Im Gegensatz zu mir, die so etwas noch nie zuvor gesehen, beziehungsweise selbst fabriziert hatte. Ich hatte Kraft meiner Gedanken ein Miniaturgewitter mitten im Raum verursacht, das sich mit einem anderen Miniaturgewitter fetzte. Wenn ich das jemandem erzählte, wäre ich einem längeren Aufenthalt in der Klappsmühle wohl näher, als mir gerade lieb war.


    Das Brummen wurde lauter und unangenehmer, die Luft um die Magiewolken vibrierte. Langsam wurde der Schmerz heftiger, den der Kampf gegen Silvios Magie in mir auslöste, und auch der Mafiosi hatte zunehmend zu kämpfen. Er stöhnte leise, als sich unsere Wolke zu einem Trichter verwirbelte und in die Höhe schraubte. Mir wurde schlecht und plötzlich wurde alles schwarz vor meinen Augen, als nähme mir das unheilvolle Dröhnen die Kraft. Mein Kopf fühlte sich an, als drohte er zu explodieren. Das Finale schien zum Greifen nahe, da tat sich in mir die beängstigende Frage auf, was genau passierte, wenn es zu Ende war. Explodierte dann der Raum? Oder mein Kopf? Oder würden mich die Schmerzen einfach nur zerreißen? Alleine der Gedanke daran ließ mich schaudern, doch glücklicherweise unterbrach Lee Feng den Zauber, indem er ein Kommando in der uralten Drachensprache schrie: „Chotooh!“ Beende!


    Kaum hatte er das Kommando gegeben, löste sich die Spannung in der Luft, das Brummen wurde schwächer, die Schmerzen ließen nach. Nach und nach löste sich nun auch die Wolkenformation auf und sanfte Nebelschwaden glitten in unsere Körper zurück. Silvio atmete tief durch, als wäre er von einer tonnenschweren Last befreit. Und auch mir ging es ohne den widerlichen Schmerz sehr viel besser. Es war, als hätte mich jemand im letzten Moment aus einer Müllpresse gezogen, die mich langsam zerquetschte.


    „Warum hast du es beendet?“, wollte Silvio wissen, der keuchte wie ein Kettenraucher nach einem Marathon, sich aber dennoch nicht eingestehen wollte, dass er ebenfalls kurz vor dem Kollaps gestanden hatte.


    „Das reicht für heute“, beantwortete Lee Feng die großkotzige Frage des Mafiosi. „Ihr wisst nun, wie es geht. Ihr habt es schneller erlernt, als ich geglaubt hatte. Ihr seid nun bereit für den nächsten Schritt. Ein richtiges Duell.“


    „Richtiges Duell?“, stöhnte ich. „War das hier gerade etwa kein richtiges Duell?“


    „Nein. Das war nur der Anfang eines Duells.“


    „Das heißt, die Schmerzen, die wir verspürt haben....?“


    „Waren ebenfalls nur der Anfang“, beendete Lee Feng meinen angefangenen Satz. Ich bebte am ganzen Körper. Das war ja scheußlich. „Deshalb habe ich abgebrochen. Es nützt niemandem, wenn ihr euch jetzt schon völlig verausgabt. Ein richtiges Duell kann Stunden dauern.“


    „Stunden?“, entfuhr es mir. Lee Feng nickte. Na großartig.


    „Du willst uns diese Scheiße also echt nochmal machen lassen?“, schnaubte Silvio und unsere Blicke kreuzten sich. „Für Stunden?“ Er hatte ganz offensichtlich genauso viel Lust wie ich, das Ganze bis auf die Spitze zu treiben. Nämlich absolut gar keine. Diese erste Erfahrung hatte mir, wie auch ihm, vollkommen gereicht.


    „Bis eine Magie die andere besiegt hat.“


    „Und was passiert, wenn eine Magie die andere besiegt?“, wollte ich vorsichtig wissen. „Ich meine, was passiert mit uns?“


    „Keine Sorge“, entgegnete Lee Feng. „Ich sagte doch bereits, es ist kein tödliches Duell. Nur ein Duell des Geistes. Es passiert euch also nichts.“


    „Und der Schmerz?“, fragte Silvio. „Du hast zuvor nicht erwähnt, dass es scheiße weh tut.“


    „Hättet ihr euch darauf eingelassen, wenn ihr es gewusst hättet?“ Wir schauten uns an und schwiegen. „Das habe ich mir gedacht. Ihr könnt gerne eine andere Lösung für eure Streitigkeiten wählen, wenn ihr den Schmerz scheut.“


    Es war nicht nur der ekelhafte Schmerz dieses Duells, es war das Gefühl, in der Hand eines Ogers zerquetscht zu werden. Aber ich wollte nicht kneifen, und wenn ich in Silvios Gesicht schaute, wollte er das ebenso wenig.


    „Ich scheue ihn nicht“, gab ich deshalb zurück und auch Silvio schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich auch nicht. Scheiß drauf. Wir machen das!“


    „Gut, dann werden wir das Duell in drei Tagen ausrichten“, sagte Lee Feng. Drei Tage. Verdammt. Auch das gefiel mir nicht. Aber ich würde es akzeptieren.


    „Und wer wird in diesem Zweikampf als Richter fungieren?“, fragte Bowyynn, der sich bislang überrascht mit Kommentaren zurückgehalten hatte. Oder vielleicht hatte es ihm einfach nur die Sprache verschlagen, denn seine Blicke verrieten, dass er sichtlich beeindruckt war von dem, was gerade vor seinen Augen abgelaufen war. „Oder gibt es bei dieser Art von Kampf etwa keinen Schiedsrichter?“


    „Natürlich, es muss Richter geben“, antwortete Lee Feng. „In den Überlieferungen zu Doohkrroos Vigrii werden zwei unparteiische Richter aus einem anderen Hort erwähnt.“


    „Einer davon ist also schon hier, nicht wahr?“, warf Silvio ein und zeigte Lee Feng die Zähne. „Wie praktisch.“


    Lee Fengs Gesichtsmuskeln arbeiteten. Silvio hangelte sich langsam aber sicher auf der Hassliste des fernöstlichen Ersten immer weiter nach oben.


    „Ja, du sagst es“, antwortete Lee Feng und in seiner Stimme vibrierte etwas Bedrohliches. „Einer ist schon hier. Der erste Richter werde ich sein, der andere wird mein Zweiter sein, der altehrwürdige Drachenmeister Hian-Tsu.“


    „Drachenmeister?“, fragte ich, hatte ich so eine Bezeichnung doch noch nie gehört.


    „Früher gab es in jedem Zirkel einen Drachenmeister“, klärte mich Bowyynn auf. „Für viele waren diese Meister sehr wichtige Figuren im Zirkel-Leben. Sie fungierten als Medizinmänner oder geistliche Führer, je nachdem, was man gerade am dringendsten benötigte. Heutzutage ist ihre Bedeutung dramatisch geschwunden, da viele ihrer Tätigkeiten auf einem gestrengen Glauben basierten. Ein strenger Glaube ist in unserer heutigen Drachen-Gesellschaft aber eher Mangelware.“


    „Hian-Tsu ist für meinen Zirkel mehr als ein geistlicher Führer“, sagte Lee Feng. „Er ist die Säule unseres Zirkels, zudem Zweiter und ein treuer alter Freund, den ich in keiner Lebenslage missen möchte. Er war übrigens ebenfalls Teil des Gefolges, das ihr so gastfreundlich in euren Hausflur eingeladen habt.“ Er zwinkerte Bowyynn und mir zu. Mir war bis zu diesem Zeitpunkt niemand Besonderes in dem Trubel auf dem Flur aufgefallen. Niemand, den ich für einen geistlicher Führer gehalten hätte. Aber ich wusste auch nicht, was sich Geborene unter einem geistlichen Führer oder einem Medizinmann vorstellten.


    „Na ja, du hast uns mit deinem Besuch sehr überrascht, da war leider keine Zeit, um einen Empfangssaal mit Kaffee und Kuchen anzurichten“, gab Bowyynn lächelnd zurück.


    „Das sollte keine Kritik an dem entstandenen Chaos sein“, gab Lee Feng amüsiert zurück.


    „Sind wir dann jetzt endlich hier fertig?“, mischte sich Silvio harsch dazwischen und schaute dabei gelangweilt auf seine Hand, an der immer noch ein paar hauchzarte Magieschwaden hingen. Als hätte er etwas Klebriges aufgelesen, versuchte er nun, diese abzuschütteln, was ihm aber nicht gelang.


    „Oh, Verzeihung“, machte Lee Feng und seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. „Ich bin mir sicher, es gibt da noch sehr viele andere Dinge, um die du dich kümmern musst. Die wirklich wichtigen Sachen können wir also auch ein andermal besprechen.“


    „Ich erinnere dich nur daran, dass du eigentlich aus einem ganz anderen Grund hierhergekommen bist. Wir sollten auf keinen Fall vergessen, dass...“


    „Sei unbesorgt, Silvio. Den wahren Grund meiner sechstausend Kilometer langen Reise vergesse ich bestimmt nicht.“


    Ich schaute erst Lee Feng an, dann Silvio. Wenn ich eine Motivationshilfe benötigt hätte, um dieses Ding hier durchzuziehen, so waren es seltsamerweise diese beiden Geborenen. Silvio und Lee Feng waren sich spinnefeind. Sollte also Silvio anstatt mir auf den Thron des Europäischen Horts gehievt werden, dann würde das äußerst wichtige Bündnis zwischen uns und dem Chinesischen Hort wohl sehr schnell zerbrechen.


    „Mich würde interessieren, wie du und dieser Drachenmeister auf die Idee eines magischen Duells gekommen seid“, warf ich hastig dazwischen in der Hoffnung, weitere Anfeindungen der beiden im Keim ersticken zu können. Lee Feng blinzelte, schien er doch etwas überrascht von meiner Frage zu sein. Oder er hatte einfach bemerkt, dass ich sie nicht gestellt hatte, weil mich tatsächlich die Antwort interessierte. Dennoch lieferte er mir eine.


    „Nun, Hian-Tsu und ich waren der Überzeugung, dass dieses Problem auf keinen Fall mithilfe von Gewalt zu lösen sei“, antwortete Lee Feng, atmete tief aus und lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück. „Wir haben tagelang buchstäblich über alten staubigen Schriftrollen gesessen und nach Möglichkeiten gesucht. Als wir endlich auf die Doohkrroos Vigrii Rituale gestoßen waren, endeten die Überlieferungen. Wir wussten also, dass es diese Duelle einst gegeben hat, nur nicht, wie sie durchzuführen waren. Also forschten wir weiter und suchten nach weiteren Überlieferungen, die uns etwas darüber verraten konnten, wie Doohkrroos Vigrii funktionierte und wie wir lernen konnten, drachische Magie zu nutzen und zu kanalisieren. Irgendwann sind wir in uralten Pergamenten fündig geworden, die noch aus Zeiten der Ming-Dynastie stammten. Hian-Tsu war sofort Feuer und Flamme für unsere Entdeckung und probierte es gleich aus. Ich sage euch, selbst ein alter und weiser Drache wie er benötigte ein paar Versuche, bis er seine Magie aus sich herausströmen lassen konnte. Danach brauchte er nochmals einen halben Tag um zu lernen, wie man sie kanalisiert. Ich habe dafür sogar noch etwas länger gebraucht.“


    „Und wenn die Magie erst kanalisiert ist, kann man sie auch zu einer tödlichen Waffe formen?“, wollte ich wissen. Lee Fengs Augen wurden groß, dann schüttelte er den Kopf.


    „Natürlich nicht. Hast du denn nichts verstanden, Kind? Es geht darum, eine Möglichkeit zu finden, die Dinge zu klären, ohne sich gegenseitig umzubringen. Darüber hinaus zeigt es die wahre innere Kraft und die mentale Stärke der Kämpfenden.“


    „Also schön“, sagte ich mit einem unsicheren Seitenblick auf Bowyynn. Eine gefestigte Meinung zu diesem Vorschlag hatte er bislang anscheinend nicht, zumindest hatte er sich noch nicht wirklich dazu geäußert. Dabei hätte ich seine Meinung gerne gehört. Ich für meinen Teil war bereit für ein solches Abenteuer. Lee Feng hatte mit allem, was er sagte, Recht. Wir mussten eine Entscheidung in der Erbfrage herbeiführen, konnten uns aber keinen toten Drachen leisten. Ganz gleich, wie gerne Silvio mich tot gesehen hätte und umgekehrt, unsere Art war auf diesem Planeten nun mal eine absolute Minderheit. Daher musste es unser größten Anliegen sein, das Leben eines jeden Drachen zu schützen. Während der Mensch nur redete, dass das Leben eines jeden seiner Art schützenswert und heilig war, es aber nirgendwo auf der Welt so wirklich umzusetzen vermochte, so war es bei uns Drachen inzwischen anders. Wir töteten uns nicht mehr aus niederen Motiven wie Gier, Eifersucht oder aus Spaß. Wir töteten nur, wenn es absolut unvermeidlich war, weshalb die Geborenen Fehltritte wie mich schon lange nicht mehr aus dem Weg räumten, so wie sie es damals getan hatten. Sie konnten es sich einfach nicht mehr leisten, wollte unsere Art nicht eines Tages aussterben. So hatten wir Drachen unsere barbarischen Zeiten weitestgehend hinter uns gelassen, während der Mensch auch noch in seinem vermeintlichen Glauben, zivilisiert zu sein, seine barbarischen Triebe weiterhin ungezügelt auslebte. Sei es aufgrund religiöser Verblendung, aus Habgier oder Hass, oder einfach nur aus sadistischem Spaß. Aber wie auch immer dem war, sogar in diesem Falle schien es vermeidbar, dass Silvio und ich uns an die Kehlen gingen, bis einer von uns ohne nennenswerten Herzschlag auf dem Rücken lag. Und darüber war ich im Grunde mehr als froh. „Ich bin dabei. Wie steht es mit dir, Silvio?“


    Der Mafiosi breitete seine Arme aus. „Von mir aus klären wir die Sache mit Magie. Warum wir uns nicht einfach mit Gummistöcken auf den Schädel hauen können, bis einer aufgibt, habe ich zwar immer noch nicht verstanden, aber okay.“


    „Warum ordinär wenn es auch kultivierter geht?“, ätzte Lee Feng in Silvios Richtung. „Weißt du, ein sehr interessanter Nebeneffekt dieser Art des Zweikampfes ist der, dass man eine beeindruckende Vorstellung seiner inneren Macht abgibt. Eine magische Macht, die nichts mit der Stärke einer drachischen Aura gemein hat und daher wahre Stärke zeigt.“


    „Was?“, machte Silvio und verstand offenbar nur Bahnhof. Ich schaute in Lee Fengs wissendes Gesicht. Der Mafiosi verstand es nicht, ich schon. Es ging darum, dass die Magie unabhängig von unserer Drachenaura war und damit in einem Werdrachen wie mir genauso stark als bei einem jahrtausendealten Geborenen. Oder vielleicht sogar noch stärker. Jeder Halbling könnte also einen sehr viel mächtigeren Gegner schlagen, solange er nur seine Magie besser kontrollierte.


    „Ich denke, wir verstehen“, sagte ich und warf einen kurzen Blick auf Silvio. Als sich unsere Blicke trafen, hätten mich seine am liebsten getötet. Bevor er etwas sagte, was er irgendwann vielleicht wirklich bereute, presste er die Lippen zusammen und war still.


    „Gut. Ich schlage dann vor, dass ihr die nächsten drei Tage dazu nutzt, um Doohkrroos Vigrii zu trainieren “, sagte Lee Feng und ich nickte. Silvio schob seinen Kiefer vor.


    „Klar“, brummte er. „Ich habe ja auch nichts anderes vor.“


    „Deine Sache“, entgegnete der Erste. „Übrigens wäre ich ebenfalls sehr daran interessiert, wie dein Besuch in Rom verlaufen ist, Silvio. Lässt du uns an deinen Reiseabenteuern teilhaben?“


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, antwortete Silvio, der immer noch vollkommen außer Atem war. „Unser mörderischer Freund, Acacio Valeri, stammte tatsächlich aus Rom. Ich habe Unterlagen bei den örtlichen Behörden einsehen dürfen, die das belegen. Er hat unter den Menschen gelebt und gearbeitet, hat Steuern bezahlt und war auch sonst weitestgehend unauffällig. Er hat in zehn Jahren zwei Strafzettel wegen Falschparken gesammelt, das ist alles.“


    „Du hast keine Verbindung zwischen ihm und Mandaru herstellen können?“, fragte ich. Silvio schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich habe seltsamerweise überhaupt keine Verbindung zwischen ihm und irgendwelchen Drachen oder Organisationen, die in der Hand von Drachen sind, herstellen können. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, der Kerl war durch und durch ein Mensch.“


    „Das war er weiß Gott nicht“, murrte ich und musste an die Blutpfütze denken, die er vor dem Ritz abgegeben hatte. Ein würdiges Ende eines unwürdigen Mörders. Eines Mörders ohne nennenswerten Hintergrund.


    „Dann kommen wir in dieser Sache auch nicht weiter“, schnaubte Bowyynn.


    „Nein, tun wir nicht“, entgegnete Silvio zischend. „Also, können wir diese Runde jetzt endlich auflösen?“


    „Ja, können wir“, erlöste uns Lee Feng. „Ich würde dann jetzt sehr gerne Khaans Grab besuchen.“


    Ich schluckte den Klos herunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte und ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. Ich hatte seit der Feuerbestattung nicht mehr den hinteren Teil des Außenbereichs der Residenz betreten, hatte nicht ein einziges Mal das Grab besucht, das direkt neben dem Scheiterhaufen entstanden war. Ich wusste, dass es ein schlichtes Grab war, ein kleiner Hügel, der von einigen aufrecht stehenden Steinen umsäumt war. Bowyynn hatte mir davon erzählt, doch ich hatte bisher nicht die Kraft gefunden, dorthin zu gehen und es mir anzuschauen. „Milla, würdest du mich geleiten, damit ich Abschied von meinem Freund nehmen kann?“


    Ich wollte es ablehnen. Ich wollte ihn an Bowyynn verweisen. Doch als ich in sein Gesicht blickte, in dieses gealterte und freundliche Gesicht, in dem sich so viel tiefe Trauer befand, konnte ich ihm den Wunsch nicht verwehren.


    „Natürlich, Lee Feng“, sagte ich und erhob mich so langsam von meinen Stuhl, als trüge ich eine Bleiweste. Genauso fühlten sich auch meine Muskeln und Knochen an. Wie Blei. Der Geist war inzwischen willig, endlich das Grab meines Vaters zu besuchen, aber das Fleisch war noch sehr schwach. „Wenn du mir folgen möchtest?“


    



    



    


    



    



    



    


    


    



    


    



    



    



    



    



    



    



    


    

  


  
    Kapitel 4


    Wir schoben uns langsam durch den Pulk von Lee Fengs Gefolge hinaus in den rückwärtigen Gartenteil des Anwesens. Die Hexen standen inzwischen zusammen mit Oddvar etwas abseits des Geschehens und hatten nun offenbar selbst Zeit für eine kleine Pause gefunden. Astaria, Daria und Kiandra, wie Maya mit richtigem Namen hieß, hatten jeweils eine Tasse mit dampfendem Inhalt in der Hand. Vermutlich war es Tee, während sich Oddvar eine Flasche Bier geöffnet hatte. Fast war ich versucht, zu dem Jungen herüber zu gehen und ihm die Flasche aus der Hand zu nehmen, denn Oddvar sah wahrlich nicht aus, als wäre er schon alt genug für Alkohol. In Wahrheit war der Geborene natürlich schon mehr als alt genug, vermutlich war er sogar sehr viel älter als die Erfindung des Hopfengetränks an sich, daher ließ ich ihm sein Pausenbierchen.


    Silvio war indes wortlos im Gewühl verschwunden und mir war sofort ein Stein vom Herzen gefallen. Sobald der Kerl in der Nähe war, pulsierte das Blut in meinen Adern und das Adrenalin begann zu kochen. Mein ganzer Körper spannte sich an und machte sich kampfbereit. Aber es ging nicht nur mir so. Ich war mir sicher, dass es den anderen ebenfalls Recht war, dass der Mafiosi das Weite gesucht hatte. Und wenn ich Bowyynns und Lee Fengs erleichterten Gesichtsausdruck studierte, wurde ich darin bestätigt.


    „Er ist unreif, flegelhaft und unverschämt“, sagte Lee Feng, dessen Blicke den Mafiosi so lange verfolgt hatten, bis dieser endgültig verschwunden war. „Aber er ist ebenso gefährlich. Unterschätze ihn deshalb nicht, Milla. Auf gar keinen Fall. Das will er nur, deshalb benimmt er sich wie ein Bauerntölpel. Er will, dass alle Welt glaubt, er sei einfach nur dumm. Das ist er aber nicht. Er ist schlauer, als er offenkundig tut.“


    „Ich weiß“, gab ich seufzend zurück, als Lee Feng, Bowyynn und ich hinaus ins Freie traten. Als am anderen Ende des Geländes aus dem Grau des Regenwetters der schlichte, mit kniehohen und hellgrauen Steinen umsäumte Erdhügel auftauchte, schnürte sich mir der Brustkorb zu. Ich schaute in den mit dunklen Wolken verhangenen Himmel, als suchte ich darin nach einem Zeichen meines Vaters. Als glaubte ich wirklich daran, dass er dort irgendwo hockte und auf mich herabschaute. Angst kroch plötzlich in mir hoch. Angst vor der Zukunft. Angst vor dem, was noch alles vor mir lag. Und dabei war es nicht einmal die Angst vor dem Kampf mit Silvio, nicht die Angst vor dem Versagen in dem selbigen. Es war die Angst vor der bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Assyrern, die ich als Anführerin dieses Horts angehen wollte und auch angehen musste. Khaan wurde durch assyrische Voodoo-Magie getötet. Durch mich. Vor meinen Augen. Es war also mein alleiniges Recht, als Anführer des Horts gegen diese Mistkerle loszuziehen, nicht Silvios. Aber ich wusste, zu was diese Drachen fähig waren. Denen war es egal, wie viele von uns über die Klippe springen mussten, um ihr Ziel zu erreichen.


    Ich blieb im Türrahmen zum Garten stehen, als wäre es mir von höherer Stelle untersagt worden, diesen zu betreten. Dann richtete ich mich an den Chinesen. „Lee Feng?“


    Der Geborene drehte sich langsam zu mir um. „Ja?“


    „Wer hat den Kampf damals eigentlich gewonnen?“, wollte ich wissen. „Arrlaan oder Boridias?“


    Lee Feng verzog das Gesicht. „Boridias.“


    „Na toll“, zischte ich und dachte daran, dass Boridias in unserem Falle wohl eher für Silvio stand, es damals also einen Sieg für den Herausgeforderten gegeben hatte.


    „Dass Arrlaan, also der angebliche Sohn, damals unterlag, heißt nicht, dass du als angebliche Tochter und Herausforderin ebenfalls verlieren wirst.“


    „Angebliche Tochter?“


    „Nun, man kann leider nicht abstreiten, dass Silvio mit dem Einwand Recht hat, dass es im Grunde keine Beweise für deine Abstammung gibt. Natürlich glaube ich Bowyynn und dir, aber rechtlich gesehen muss man deinen Anspruch immer noch als angeblich betrachten.“


    „Und was wäre, wenn ich einen Weg fände, die Legitimität meines Anspruchs nachzuweisen?“, fragte ich. „Würde uns dann dieser magische Zweikampf erspart bleiben? Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin dankbar für deinen Vorschlag, Lee Feng. Doch ich sehe mich auch immer ganz gerne nach Alternativen um.“


    „Vermutlich würde dir dieser Kampf trotzdem nicht erspart bleiben“, antwortete Lee Feng und zuckte seine Achseln. „Silvio würde weiterhin darauf bestehen. Und sei es nur um zu beweisen, dass er der weitaus fähigere Erste wäre.“


    „Aber wenn ich Beweise hätte, hätte er keinen Grund mehr, meinen Anspruch anzuzweifeln. Er müsste sich diesen Tatsachen fügen, oder irre ich mich?“


    „Nun ja, im Grunde schon“, warf Bowyynn ein. „Aber du kennst ihn. Er hat Blut geleckt. Er wird nicht aufgeben, bis du ihn bezwungen hast.“


    „Selbst wenn ich ihn bezwinge, was dann? Meint ihr wirklich, er würde dann einfach so aufgeben? Meint ihr wirklich, jemand wie er würde einfach so von der Macht lassen, die vor seinen Füßen liegt, solange er immer noch atmet?“


    „Du glaubst, dass er dich töten wird, wenn er verliert?“, mutmaßte Lee Feng und ich nickte.


    „Ja, das glaube ich allerdings.“


    „Das würde er vermutlich auch, wenn die Legitimität deines Anspruchs beweisen könntest“, sagte Lee Feng. Mir stockte der Atem und ich breitete die Arme aus.


    „Wie bitte? Und über was zum Teufel reden wir hier dann eigentlich? Wir sind uns alle einig, dass Silvio nicht aufgeben wird, ehe ich nicht tot bin oder einfach auf den Anspruch verzichte. Soll ich auf meinen Anspruch verzichten? Nicht, dass nicht überlege, das zu tun, denn dann hätte ich diese ganze Sache endlich hinter mir. Aber das kann ich meinem Vater nicht antun. Es ist sein Erbe, das ich antreten muss. Ich kann es nicht einfach Silvio überlassen.“


    „Ich versichere dir, wenn du das Doohkrroos Vigrii Duell gewinnst, wirst du dieses Erbe antreten. Dafür werde ich sorgen.“


    Ich schaute Lee Feng an und seine Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass er tatsächlich mit all seiner Macht dafür sorgen würde, dass Silvio nach einer Niederlage zurücksteckte und seinen eigenen Anspruch fallenließe. Er und Bowyynn würden dafür sorgen, dass alles so abliefe, wie sie es beschlossen hatten. Andernfalls würde Silvio sterben müssen und wir verlören ein unangenehmes, aber im Kampf gegen Mandaru starkes wie auch wichtiges Mitglied unseres Horts. Und somit höchstwahrscheinlich auch die Unterstützung der Südeuropäer. Das konnten wir uns im Moment kaum leisten, dennoch wäre Silvios Beseitigung die letzte Option. Doch soweit waren wir noch nicht.


    „Hier ist es also?“, fragte Lee Feng nach einem kurzen Moment des Schweigens, als er den Steinkreis vor uns in Augenschein nahm. Ich nickte.


    „Ja“, kam es gebrochen aus mir heraus. In das Gesicht des Geborenen neben mir schlich sich tiefe Trauer, und auch Bowyynn ging es in diesem Moment ganz offensichtlich nicht besonders gut. Obwohl ich wusste, dass der Nordische Drache jeden Tag für mindestens eine Stunde das Grab seines Freundes besuchte, schien er sich immer noch furchtbar damit zu quälen.


    „Wer ist das?“, fragte der Chinese plötzlich und deutete auf eine Gestalt, die neben dem Steinkreis stand und die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. Es war ein großer glatzköpfiger Mann in einem langen beigen Trenchcoat, der mit gesenktem Haupt dastand und die Hände gefaltet hatte. Als er seinen Kopf anhob und bemerkte, dass wir ihn beobachteten, nickte er uns zu und ich erkannte, wer dort stand. Es war Lorenz, ebenfalls ein enger Freund meines Vaters. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sich vor dem Ritz-Carlton einer der Assyrer in die Luft gejagt hatte.


    „Ein Freund“, beantwortete ich Lee Fengs Frage und ging auf Lorenz zu. Je näher ich mich ihm und dem Grab meines Vaters näherte, desto unwohler wurde mir.


    „Hallo Lorenz“, begrüßte ich den Ewigen, dessen Blicke sich wieder gesenkt hatten.


    „Hallo Milla“, sagte er ohne mich anzuschauen. Lee Feng und Bowyynn gesellten sich neben mich und senkten ebenfalls die Köpfe. Ich hingegen versuchte, weder den Kopf zu senken, noch meine Blicke allzu lange auf den Erdhügel zu richten.


    „Ich habe dich bei Khaans Beisetzung vermisst“, bemerkte ich. Nun hob der Glatzkopf doch den Kopf und schenkte mir einen entschuldigenden Blick.


    „Es tut mir leid, dass ich nicht dort war, um mich von deinem Vater zu verabschieden“, sagte Lorenz mit gebrochener Stimme. „Aber ich konnte einfach nicht. Weißt du, ich lebe nun schon so lange auf dieser Welt und habe mich immer noch nicht an den Tod gewöhnt. Als Khaan starb, ist in meinem Leben etwas zerbrochen, das nie wieder repariert werden kann.“ Er blickte Bowyynn an. „Er weiß, wovon ich rede, denn er kannte deinen Vater genauso lange wie ich. Langlebigkeit, oder gar die Unsterblichkeit, mögen für viele wie Segen klingen, doch genauer betrachtet ist es mehr ein Fluch. Wenn man jemanden über tausend Jahre lang kennt und derjenige dann plötzlich von einem geht, dann ist das, als würde einem die Seele herausgerissen. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, junger Drache. Niemand, der einen solchen Verlust schon einmal erlebt hat, kann verstehen, wie es ist. Du kanntest ihn nur wenige Tage, und obwohl du weißt, dass er dein Vater war, sitzt dein Schmerz nicht annähernd so tief wie unserer.“


    „Woher willst du wissen, wie tief mein Schmerz sitzt?“, fragte ich und war bemüht, nicht allzu verärgert zu klingen. Ich wollte neben dem Grab meines Vaters keinen Streit beginnen.


    „Ich kenne das Leben inzwischen recht gut, Milla. Ich existiere seit Anbeginn der Zeit. Glaube mir, ich weiß so manches.“


    Ich atmete tief ein und beschloss, es einfach dabei bewenden zu lassen. Es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für eine Diskussion über Trauer und Schmerz.


    „Also gut“, sagte ich daher. „Du darfst jederzeit hierherkommen und trauern, Lorenz.“


    „Danke“, sagte der Ewige mit gequältem Lächeln, und auch mein Versuch eines Lächelns war eher kläglich. „Oh, fast hätte ich den eigentlichen Grund meines Besuchs vergessen. Mandaru hat mich kontaktiert.“


    „Wie bitte?“, machte ich, während Lorenz ein Handy aus seiner Manteltasche zog.


    „Wieso zum Teufel kontaktiert dich dieser Scheißkerl?“, raunzte Bowyynn.


    „Nun, die Botschaft ist eigentlich an euch gerichtet, aber da ihr jeglichen Kontakt zu ihm und seinen Leuten abgebrochen habt, indem ihr die Botschaft geschlossen habt, scheint er der Meinung zu sein, andere Kanäle nutzen zu müssen.“


    Ich zeigte auf sein Handy. „Und da ruft er dich an?“


    „Er hat mir ein Video geschickt“, antwortete Lorenz und hielt uns das Handy hin, sodass wir alle sehen konnten, was sich auf dem Display abspielte. Dort erschien nun das verhärmte Gesicht eines Mannes, schmal, mit kantigen Wangenknochen, dunklen, kurzgeschorenen Haaren und einem zusammengezwirbelten Ziegenbart. Seine kleinen Augen funkelten und verrieten genauso viel über den Mann dahinter, wie sie auch verbargen. Er schien intelligent und zielstrebig, aber ebenso skrupellos. Er strahlte nur durch seine Blicke die Eigenschaften aus, die ich mir als Erste eines so großen Horts wie den unseren erst noch zulegen müsste. Na ja, außer der Intelligenz natürlich.


    „Hallo Milla Solano“, begann Mandarus Gesicht auf Lorenz` Handy. „Hallo Silvio diVasco. Ich glaube, ich brauche mich euch nicht umständlich vorzustellen, denn auch wenn wir uns noch nie persönlich über den Weg gelaufen sind, bin ich sicher, ihr wisst bereits, wer ich bin. Gerne hätte ich euch persönlich kontaktiert, doch unsere Botschaft in eurem Hort wurde geschlossen. Eine Entwicklung, die ich sehr bedauerlich finde, mich aber trotzdem nicht davon abhält, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um mit euch das Gespräch zu suchen, denn die Zeiten verlangen, dass wir reden. Es ist geradezu zwingend vonnöten, dass wir miteinander reden. Khaans Tod hat uns alle tief getroffen und schockiert, und doch war er notwendig, um die alten verkrusteten Strukturen, die uns an den Rand eines Krieges geführt haben, aufzubrechen. Drachen sollten sich nicht misstrauen und schon gar nicht gegeneinander Krieg führen. Ihr wisst, dass wir Drachen diesen Planeten schon seit Anbeginn der Zeit bewohnen, nicht so wie die Menschen. Die Menschen sind eine invasive Spezies, ein Krebsgeschwür, das sich auf unserem Planeten breitgemacht hat. Sie sind zerstörerisch und alles, was sie bislang entdeckt und erfunden haben, versuchten sie als Waffe zu benutzen. So haben sie innerhalb weniger Jahrtausende für fast jede Bedrohung ihrer angeblichen Vormachtstellung auf dieser Welt eine Waffe entwickelt. Nur uns hatten sie bislang nie etwas entgegenzusetzen. Bis heute. Ich weiß, dass euch eure Führer davon überzeugt haben, dass es keine Waffe, also auch keine Bedrohung unserer Rasse gibt. Das ist falsch. Eure Führer, allen voran Khaan, hatten bislang die Augen vor dieser Bedrohung geschlossen. Sie wollten es nicht wahrhaben, dass wir unserer Ausrottung entgegengehen, wenn wir nichts unternehmen. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, dennoch möchte ich euch bitten, mir zuzuhören und mich die Beweise erbringen zu lassen, die nötig sind, um euch zu überzeugen. Ihr seid der Neuanfang eures Horts. Der Neuanfang, den es so dringend gebraucht hat. Ich weiß natürlich nicht, wer von euch in wenigen Tagen der Erste eures großen und ehrenvollen Horts sein wird, aber ich bin überzeugt davon, dass es der fähigere von euch beiden sein wird. Und darauf vertraue ich. Es muss keinen Krieg zwischen unseren Horten geben, keinen Hass und kein Misstrauen. Wir können einander vertrauen. Wir müssen einander sogar vertrauen, wollen wir in eine erfolgreiche Zukunft für unsere Rasse gehen. Darauf hoffe ich. Und ich hoffe sehr darauf, dass sich derjenige, der in den nächsten Tagen zum Ersten eures Horts ernannt wird, zu einem Treffen mit mir bereit erklärt, das von heute an in genau einer Woche stattfinden wird. Bitte seht es mir nach, wenn ich alle näheren Informationen zum Ort des Treffens nicht über dieses Medium preisgebe, sondern euch noch mal anderweitig zukommen lassen werde. Ich würde es sehr begrüßen, wenn dieses Treffen in Frieden und im gegenseitigen Vertrauen zustande käme, andernfalls würde ich mich gezwungen sehen, euren Unwillen zur Kooperation dem Rat vorzutragen. Was dann geschähe, könnt ihr euch hoffentlich denken. Aber ich bin mir sicher, dass du, Milla Solano, weiter denkst als dein Vater es getan hat und offener bist für das, was vor dir liegt. Und auch du, Silvio, bist ein Drache von ehrenhaftem Blut. Du weißt, wie unsere Welt funktioniert. Und du weißt, dass es Dinge gibt, die getan werden müssen. Daher gehe ich davon aus, dass ihr meine Einladung annehmen und persönlich, und vor allem alleine, an dem Ort erscheinen werdet, den ich euch alsbald nennen werde. Also, bis bald, meine drachischen Freunde.“


    Damit endete das Video und Lorenz` Handybildschirm wurde wieder schwarz. Ich presste meine Lippen aufeinander und bemerkte, dass mein linke Hand schmerzte. Ich schaute hinab und sah, dass ich sie zu einer festen Faust geballt hatte, so fest, dass das Weiße an den Knöcheln hervorkam. Ob ich sie erst geballt hatte, als dieser Schweinehund den Namen meines Vaters in den Mund genommen hatte, wusste ich nicht. Vielleicht war sie aber auch die ganze Zeit über geballt gewesen.


    „Dieser....“, entfuhr es mir leise.


    „Er droht damit, vor den Rat zu treten, sollten wir uns weigern, diesem Treffen zuzustimmen?“, grollte Bowyynn. „Pah! Am liebsten würde ich mich sogar sofort mit ihm treffen, nur um ihm die Wirbelsäule auszureißen!“


    „Was würde der Rat denn machen, wenn wir uns weigern?“, fragte ich vorsichtig. Die Vorstellung, meine erste Amtshandlung als Erste dieses Hortes könnte ein Treffen mit dem Mörder meines Vaters sein, ging nicht in meinen Kopf.


    „Kein Ahnung“, knurrte der Norddrache. „Aber die werden sich schon etwas ausdenken, schließlich stehen die meisten auf Mandarus Seite. Im Rat haben wir nur noch einen einzigen gewichtigen Verbündeten, und das ist Matura. Alle anderen Rats-Ersten haben in der letzten Sitzung für die Prüfung eines Antrags auf Aufhebung der tausendjährigen Friedensverträge zwischen uns und den Menschen gestimmt.“


    „Was?“, fragte Lorenz erstaunt. „Wer hat diesen Antrag gestellt?“


    „Na, wer wohl? Der Antrag kam direkt von den Assyrern aus Bagdad.“


    Ich presste meine Kiefer zusammen und schaute Bowyynn fragend an. Es hatte eine Sitzung des Rates gegeben?


    „Wann zum Teufel war diese letzte Sitzung? Warum weiß ich davon nichts?“


    Der blonde Drache erwiderte meine Blicke entschuldigend. „Vorgestern. Und du weißt davon nichts, weil diese Sitzung geheim und nur für Erste bestimmt war. Du bist offiziell noch keine Erste, daher war ich auf diesem Treffen. Zusammen mit Lee Fengs Stellvertreter, Jing-Lee. Wir haben das Veto gegen diesen Antrag selbstverständlich gehalten, aber vom Rat können wir keine weitere Rückendeckung in dieser Angelegenheit mehr erwarten. Im Gegenteil. Bald werden sich auch andere Erste überlegen, wie sie unsere Horte dazu bringen können, mitzuziehen. Mandaru scheint ein gewiefter Demagoge zu sein, wenn er so viele Geborene auf seine Seite gezogen hat. Der Scheißkerl hat den Rat inzwischen vollständig in der Tasche.“


    „Weshalb vermutlich auch niemand mehr nach der assyrischen Rolle bei Khaans Tod fragt“, brummte Lorenz missmutig, doch ich schaute den Ewigen nicht an. Meine Blicke bohrten sich regelrecht in Bowyynn. Ich konnte es nicht glauben. Da war er vor wenigen Tagen zu einer geheimen Sitzung gegangen und hatte in einer äußerst wichtigen Angelegenheit in meinem Namen abgestimmt, und ich wusste absolut nichts davon?


    Natürlich bemerkte Bowyynn meine vergifteten Blicke, weil er sie auch bemerken sollte. Er versuchte, ihnen standzuhalten und reuig auszuschauen, aber es gelang ihm nicht so ganz.


    „Es tut mir leid, Milla.“


    „Es tut mir leid, Milla?“, fauchte ich ihn an. „Das ist alles? Du gehst als mein Zweiter auf geheime Treffen, gibst in meinem Namen eine Stimme ab und hältst es nicht einmal für nötig, mir das zu sagen?“


    „Ich habe es dir doch gesagt“, erwiderte der Norddrache achselzuckend. „Gerade eben.“


    „Verarsch mich jetzt noch, dann setzt es was!“


    „Milla, ich habe dir nichts gesagt, weil es, wie der Name schon sagt, ein geheimes Treffen war. Das bedeutet, dass es niemanden etwas angeht.“


    „Nicht einmal deiner Ersten?“


    „Du bist noch keine Erste“, gab er etwas barsch zurück. Ich ballte meine Fäuste und hätte dem Kerl am liebsten eine gelangt. Obwohl er natürlich Recht hatte. Ich war noch keine Erste. In diesem Augenblick war das auch sein Glück!


    „Ja, das weiß ich“, presste ich hervor. „Vielen Dank, dass Sie mich daran erinnert haben, werter Drache des Nordens. Ich hätte es doch glatt vergessen, dass ich im Moment noch ein wertloser Halbling bin und keine Erste. Und bete, dass ich es auch nicht werde, ansonsten überlege ich mir zweimal, wer in Zukunft der Zweite an meiner Seite ist. Vielleicht biete ich Oddvar ja den Job an?“


    Bowyynn riss die Augen auf und blinzelte, verschränkte dann aber die Arme vor der Brust.


    „Du benimmst dich wie ein trotziges kleines Kind“, sagte er. Ich schnappte nach Luft. Wer hier das trotzige Kind war, wollte ich ihm zeigen. Ich mochte Bowyynn, ich mochte ihn sogar mehr, als ich es mir selbst eingestehen wollte. Aber irgendwelche geheime Ersten-Treffen zu besuchen, und das hinter meinem Rücken, kam für mich einem Verrat gleich. Gut, noch war er nicht mir verpflichtet, sondern einzig und allein dem Hort. Noch war ich nicht sein Boss. Aber was täte er wohl noch alles im Geheimen, wenn ich die Erste dieses Horts würde? Eine Rebellion anzetteln? Mich im Schlaf erstechen?


    „Du bist hier wohl eher das Kind, Bowyynn“, fauchte ich. „Ein Kind, das heimlich im Wald geraucht hat und es erst viel später seinen Eltern beichtet. Aber das hier ist kein harmloser Kinderquatsch, mein Lieber. Du redest hier von überaus wichtigen Dingen, die du hinter meinem Rücken getan hast! Hinter dem Rücken deines vielleicht zukünftigen Ersten. Mit was muss ich alles rechnen, wenn ich das Erbe meines Vaters angetreten habe? Muss ich dann mit einem Messer unter meinem Kopfkissen schlafen, weil ich befürchten muss, im Schlaf von dir erdrosselt zu werden?“


    „Du übertreibst maßlos, Milla“, erwiderte Bowyynn. „Ich bin kein Verräter. Auch kein Königsmörder. Ich habe lediglich getan, was ich tun musste, um diesen Antrag zu verhindern. Mehr nicht. Und dass ich dir nichts gesagt habe, lag daran, dass ich dir nichts sagen durfte. Weil du eben...“


    „...keine Erste bist“, schloss ich zähneknirschend. „Ja, ja. Schon gut. Aber meinst du nicht, in der momentanen Situation hättest du die Regeln getrost mal vergessen und mir trotzdem berichten können? Außerdem kann es ja nicht so geheim sein, wenn du jetzt damit herausrückst.“


    „Hatte ich eine andere Wahl?“, fragte Bowyynn achselzuckend. „Ja, vielleicht hätte ich dir trotzdem berichten können“, fügte er etwas reumütig an. „Vielleicht ist es inzwischen nicht mehr angebracht, sich an Regeln und Gesetze zu halten, immerhin halten sich die Ersten des Rates ja auch nicht mehr daran. Im Gegenteil. Anstatt Mandarus Taten zu verurteilen, decken sie sie auch. Sie unterstützen seine Methoden, um an die absolut wichtige Einstimmigkeit im Rat zu gelangen. Ich wundere mich ehrlich gesagt darüber, dass sie überhaupt noch Abstimmungen abhalten. Im Grunde könnten sie unser Veto übergehen und die Drachen unser beider Horte mit Gewalt oder mit derselben abartigen Propaganda dazu bringen, sich ihren Kriegstreibereien anzuschließen.“


    „Das würden sie nicht tun“, wandte Lee Feng ein. „Gewalt gegen unseren Hort würde im Krieg enden. Zudem sind unsere Horte die stärksten. Unser Veto ist maßgeblich. Sie können uns in dieser Sache einfach nicht übergehen.“


    „Das tun sie doch bereits“, sagte Bowyynn und seine Stimme begann zu beben. „Sie haben zugelassen, dass Mandarus Schergen Khaan töten. Anschließend haben sie ihn nicht einmal vorgeladen, um ihn anzuklagen! Sie haben mir sogar die Blutrache verwehrt, die mir nach den uralten Gesetzen zusteht!“


    „Was?“, warf ich ein und packte Bowyynn am Arm. „Du hast bei diesem Treffen dein Recht auf Blutrache eingefordert?“


    „Ja, das habe ich“, polterte er und die Venen an seinem Hals schwollen in fast ungesundem Ausmaß an. „Aber sie haben es mir verwehrt. Sie sagten, es gäbe immer noch keine Beweise, dass Mandaru etwas mit Khaans Tod zu tun hat. Sie sagten, wir suchten nur Gründe, um den dringend notwendigen Erstschlag gegen die Menschen zu unterbinden.“


    „Dieser Rat war schon immer eine Ansammlung von rückgratlosen Speichelleckern, die alles glauben, was man ihnen auftischt. Zumindest solange es nach ihrem Gutdünken geht“, schnaubte Lee Feng. „Lediglich der ehrwürdige Matura ist eine Ausnahme in dieser verdorbenen Gesellschaft und der ist tragischerweise nicht einmal ein Drache. Aber selbst mit dem Feuervogel auf unserer Seite können wir uns nicht gegen alle anderen stellen. Wenn wir also siegen und alles wieder ins Lot bringen wollen, müssen wir Mandaru beseitigen und seinen Hort unter unsere Kontrolle bringen. Ich weiß, dass ein solches Vorhaben im Augenblick unmöglich erscheint, aber uns bleibt einfach keine andere Wahl. Ich habe das alles schon mit meinem Zirkel besprochen, direkt nachdem Jing-Lee für mich im Rat abgestimmt und über die Ereignisse berichtet hatte. Meine Leute stehen geschlossen hinter mir. Keiner von ihnen will einen Krieg gegen die Menschen.“


    „Hier will auch niemand Krieg“, sagte ich und Lee Feng nickte.


    „Natürlich nicht. Die europäischen und die chinesischen Drachen waren schon immer die Vernünftigsten. Doch um dafür zu sorgen, dass alle anderen Ersten von ihren idiotischen Kriegsplänen absehen, müssen wir wohl noch sehr viel weiter gehen, als Mandaru aus dem Verkehr zu ziehen und seinen Hort unter unsere Kontrolle zu bringen.“


    „An was denkst du da?“, wollte ich wissen, doch anstatt mir eine Antwort zu präsentieren, die ich von einem weisen Drachen wie ihm eigentlich auch erwartet hätte, zuckte Lee Feng nur mit den Achseln.


    „Ich weiß es nicht. Zumindest nicht genau. Die meisten Ersten kenne ich schon unglaublich lange und weiß daher auch, dass viele von ihnen unberechenbar sind. Wenn Mandaru verschwände, würden sich wohl andere finden, die ihre Genozid-Gedanken unter das Drachenvolk brächten. Wir müssten ein Umdenken in allen Schichten unseres Volkes herbeiführen.“


    „Und wie willst du so etwas schaffen?“, fragte ich. Lee Feng neigte den Kopf zur Seite. Er wusste selbst, dass so etwas wohl unmöglich war. Genauso gut konnte man wohl versuchen, Hass und Zwietracht aus der Menschenwelt zu vertreiben.


    „Vielleicht mit der Zeit“, antwortete Lee Feng. „Vielleicht aber auch gar nicht. Ich werde darüber nachdenken. Aber zunächst sollten wir uns den naheliegenden Problemen widmen. Mandaru will den Ersten dieses Horts treffen. Ich hoffe natürlich inständig, dass das Milla sein wird, obwohl mir nicht wohl dabei ist. Mandaru verlangt, dass unser Erste alleine kommt. Wir sind uns hoffentlich alle einig, dass das nicht passieren wird?“


    Er schaute in die Runde, als hätte einer der anderen darüber zu bestimmen, ob ich wirklich alleine zu Mandaru ginge oder nicht. Beziehungsweise, ob ich mich überhaupt mit ihm träfe.


    „Wenn es soweit ist, wird sie nicht alleine gehen“, wandte Bowyynn ein. „Sollte Milla unsere Erste werden, begleite ich sie. Zumal sich Mandaru bestimmt nicht alleine an diesem Treffpunkt einfinden wird. Er wird ebenfalls seine Leute dabeihaben.“


    „Wozu willst du mitkommen?“, ätzte ich. „Um deiner seltsamen Art von Diplomatie nachzugehen? Oder um geheime Dinge zu tun, von denen ich nichts wissen darf?“


    „Du gehst mir langsam auf die Nerven“, ätzte er zurück. Wir starrten uns eine Weile an, bis ich in seinen Augen etwas funkeln sah. Etwas, das mir verriet, dass er es nicht wirklich böse meinte. Er sorgte sich um mich, und nur um mich. Plötzlich wurde mir heiß und meine Wangen fingen an zu glühen.


    „Du kannst mich auch mal! Und zwar dort, wo die Sonne nie scheint!“


    „Gerne. Aber nicht hier. Wie wäre es, wenn wir uns heimlich in einer hübschen Luxus-Suite im Ritz treffen würden? Du weißt ja, ich steh` auf Heimlichtuerei.“


    „Leute, so kommen wir doch nicht weiter“, versuchte Lorenz zu schlichten. „Es nützt niemandem, wenn ihr beide euch benehmt wie zwei Kindergartenkinder. Vor allem jetzt, da wir große Probleme haben, die sofortigen Lösungsbedarf erfordern, müssen wir Einigkeit beweisen. Wir müssen sachlich besprechen, wie es weitergehen soll. Sachlich!“


    „Klar“, murrte Bowyynn und bedachte mich mit einem durchdringenden Blick.


    „Klar“, knurrte ich ebenfalls und erwiderte die Blicke des Norddrachens. Für ihn, so wie für alle anderen auch, schien bereits festzustehen, wie es weitergehen sollte. Also, warum noch darüber diskutieren?


    „Also, so wie ich die Sache sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, wie es jetzt weitergeht“, sagte ich entschlossen und schaute Lorenz an. „Silvio und ich werden uns in drei Tagen ein Doohkrroos Vigrii Duell liefern und somit die Frage nach Khaans Erbe klären. Wenn ich gewinne, werde ich Mandaru als offizielle und bestätigte Erste treffen und ihm sagen, wo er sich seinen Feldzug hinstecken kann. Danach werde ich ihm so tief in den Arsch treten, dass ihm die Mandeln aus dem Hals fliegen. Und jetzt will ich kein Palaver mehr hören, sonst könnt ihr euch einen anderen Dummen suchen!“


    Die Runde schwieg eine kurze Weile und jeder starrte verdutzt seinen Nebenmann an, bis einer nach dem anderen zustimmend nickte. Sogar Bowyynn.


    „Eure Erste hat gesprochen“, sagte Lee Feng mit leichtem Amüsement in der Stimme. Ich schaute ihn an und schmunzelte leicht und schaute dann Bowyynn an, nur um den Norddrachen bitterböse anzufunkeln.


    „Ihr dürft gehen“, befahl ich der Runde, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob ich Lee Feng überhaupt etwas befehlen konnte. Daher schob ich eine höfliche Bitte hinterher. „Lee Feng, würdest du so freundlich sein und zusammen mit Lorenz Silvio aufsuchen? Mandarus Einladung ist schließlich auch an ihn gerichtet, er sollte dieses Video also ebenfalls sehen.“


    „Natürlich“, sagte der Chinese, nickte und wollte gerade gehen, als er nochmals kurz innehielt. „Und? Wirst du heute noch trainieren?“


    Ich kniff die Lippen zusammen. Eigentlich hatte ich für diesen Tag noch einen kurzen Abstecher in Mayas und meine alte Wohnung geplant, um potentielle Nachmieter einzulassen und ihnen alles zu zeigen. Außerdem waren da immer noch ein paar Dinge, die ich in mein neues Appartement im Ritz mitnehmen wollte. Zudem musste ich meinen Haus und Hof-Schrauber aufsuchen und alte Rechnungen bezahlen. Völlig menschliche Termin-Sorgen also, die ich früher als furchtbar lästig empfunden hatte, inzwischen aber fast als eine Wohltat ansah. Weil es für mich ein Stück Normalität war, ein Stück aus meinem alten Leben. Nicht selten vermisste ich dieses Leben inzwischen. Mein völlig normales Leben unter völlig normalen Menschen. Einst hatte ich es gehasst. Ich hatte es so oft vermisst, Drache sein zu dürfen, und auch die Gesellschaft der Drachen hatte mir gefehlt. Jetzt, da ich all das hatte, noch dazu im Reichtum des Zirkels schwelgte und eine Luxus-Wohnung bezogen hatte, sehnte ich mich seltsamerweise wieder zurück. So wie sich ein Ex-Raucher sehr oft nach einer Zigarette sehnte, auch wenn er schon lange damit aufgehört hatte. Was in meinem Fall ebenfalls zutraf, nebenbei bemerkt. Auch wenn ich geglaubt hatte, das Verlangen eigentlich schon längst eingedämmt zu haben, je mehr Sorgen sich um mich herum anhäuften, desto öfters stieg dieses Verlangen wieder in mir hoch.


    „Ich habe heute noch eine Menge zu tun, Lee Feng“, erwiderte ich. Lee Feng neigte seinen Kopf.


    „Das Training ist wichtig, Milla. Ich würde mir lieber die Hand abbeißen, als Silvio auf den Thron zu verhelfen. Aber wenn du dieses Duell verlierst, dann muss ich das tun.“


    „Ich weiß“, unterbrach ich ihn. „Ich werde alles daran setzen, um zu gewinnen. Ich werde trainieren, bis ich umfalle. Das verspreche ich dir. Aber nicht mehr heute.“


    Der Chinese nickte mir erneut zu, diesmal etwas widerwillig, und trollte sich dann wortlos seines Weges. Lorenz folgte ihm und als Bowyynn ebenfalls gehen wollte, hielt ich ihn am Arm fest. „Du nicht! Ich glaube, wir beide haben noch etwas zu klären!“


    



    



    


    


    


    


    


    


    


    



    



    



    



    


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    

  


  
    Kapitel 5


    „Ich glaube, zwischen uns funktioniert momentan so einiges nicht, Bowyynn“, sagte ich langsam und gemäßigt. Ich wollte den Streit von vorhin nicht noch weiter führen. Ich wollte eigentlich gar keinen Streit mehr, denn Streit hatte es in letzter Zeit zwischen mir und dem Norddrachen genug gegeben. Ich wollte endlich Frieden mit meinem zukünftigen Zweiten. Ich wollte, dass ich ihm vertrauen konnte, dass er mir vertraute und mich langsam als Ersten-Anwärterin akzeptierte. In seinem Inneren tat er das auch, da war ich mir sicher, denn ansonsten hätte er sich nicht so ins Zeug gelegt und mich so sorgfältig auf die Aufgaben eines Ersten und auf dessen Bürde vorbereitet. Doch vor mir und allen anderen tat er es eben nicht. Und das nervte mich langsam.


    „Ich weiß“, gab der Norddrache zähneknirschend zu. „Und es tut mir leid. Das...es ist nicht meine Absicht, dich in irgendeiner Art und Weise zu diskreditieren.“


    Jetzt war ich baff. Nicht nur, dass er zugab, sich in letzter Zeit unmöglich aufgeführt zu haben. Er war dabei sogar ungewöhnlich ernst. So kannte man Bowyynn nicht. So kannte ich ihn nicht.


    Ich schaute in seine eisblauen Augen. Darin funkelte es, als hätten sich Kristalle in seiner Iris gebildet, die eine seltsame Kälte ausstrahlten. Zuvor hatte ich mich in seinen Augen noch träumerisch verlieren können, hatte mich bei einem Blick in dieses unendliche Meer geborgen und wohl gefühlt. Doch in diesem Augenblick waren dort nur Kälte und Trauer, die wahrlich nicht zum Verweilen einluden.


    „Weißt du Bowyynn, ich...ich vermisse ihn auch“, sagte ich leise. Bowyynn blinzelte etwas erstaunt. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich ihn so leicht durchschaute. „Aber das darf uns nicht davon abhalten, klar zu denken. Vor allem müssen wir zusammenhalten. Ich kann keinen Bowyynn an meiner Seite gebrauchen, der hinter meinem Rücken den Ersten-Rat um Blutrache bittet und auch sonst nicht mehr klar zu denken scheint. Deshalb wolltest du doch mitkommen, richtig? Um Mandaru umzulegen und somit deine Blutrache doch noch zu bekommen?“


    Blutrache, die eigentlich mir zustand, wenn ich es richtig bedachte. Ich war Khaans Tochter. Wenn jemand Blutrache fordern durfte, dann wäre es doch wohl ich? Auch wenn es mich nicht ganz so stark nach Rache dürstete wie Bowyynn. Ich wollte Mandaru seiner gerechten Strafe zuführen. Und wenn das bedeutete, dass irgendjemand seinen Kopf auf einer Lanze aufspießt, sollte mir das auch recht sein. Wir mussten Mandaru zu Fall bringen, notfalls mit Gewalt. Sich dabei aber in blindem Hass zu ergießen und nur die Rache zu sehen, empfand ich als äußerst gefährlich. Blinder Aktionismus war in einer Situation wie unserer ziemlich kontraproduktiv. Und das hätte Bowyynn eigentlich am besten wissen müssen.


    „Natürlich“, gab der Geborene unumwunden zu. „Und um dich zu schützen. Du darfst nicht alleine gehen. Es ist viel zu gefährlich. Mandaru könnte dich umlegen, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ihm danach wäre.“


    „Dir ist aber schon bewusst, dass Lee Feng Recht hat und sich Mandaru bestimmt nicht alleine mit uns treffen wird?“


    „Natürlich nicht“, knurrte Bowyynn. „Und ich denke, er wird auch nicht so blöd sein zu glauben, dass du tatsächlich alleine kommst. Auch wenn er es gefordert hat.“


    „Davon gehe ich auch aus“, sagte ich. „Er wird auf jeden Fall von seinen Leuten umgeben sein. Selbst wenn du also nahe genug an Mandaru heran kämst, um ihn zu töten, wären da noch seine ganzen Untergebenen. Und die würden bestimmt etwas ungehalten reagieren, wenn du vor ihren Augen ihren Boss umlegst. Vielleicht könnten wir ein paar von ihnen mit in den Tod nehmen, aber ich bin mir sicher, dass wir dieses Treffen nicht überleben würden, wenn du dich derartig danebenbenimmst. Hast du dir überhaupt mal Gedanken darüber gemacht?“


    „Natürlich“, sagte er wieder. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Hast du dabei bedacht, dass ich auch dabei sterben könnte?“


    „Natürlich.“


    „Und da behauptest du, mich beschützen zu wollen? Was für eine Logik!“


    Ich hatte mich gezwungen, das Gespräch ruhig und besonnen zu führen, um mich nicht wieder in die streitende Drachen-Furie zu verwandeln, die ich gar nicht sein wollte. Aber ich konnte gar nicht anders. Der Kerl brachte meinen Puls wieder einmal auf hundertachtzig.


    „Ich weiß. Es tut mir leid. Logik leiste ich mir momentan einfach nicht. Und ehrlich gesagt ist mir das auch egal. Ich bin wütend. Mein...mein Geist ist wütend und von Hass vernebelt. Ich habe diese Gefühle schon lange nicht mehr so intensiv in mir getragen und sie machen mich wahnsinnig. Mein Blut kocht seit Tagen. Es fühlt sich an, als wolle mein Inneres nach außen, um sich in einen blutrünstigen Dämon zu verwandeln, der die Welt in einem Strudel voller Blut davon reißt. Ich bin nicht mehr derselbe, seit Khaan tot ist. Das weiß ich selbst, aber bitte verurteile mich dafür nicht, denn...“ Er stockte und drehte sich weg. „Ach, vergiss es einfach!“


    „Nein“, sagte ich und tat einen Schritt auf ihn zu. So hatte ich den ansonsten immer zu neckischen Späßen aufgelegten Norddrachen noch nie gesehen. Traurig, ernst und schwer zerstört in seinem Inneren. „Das könnte dir so passen. Wir sind Freunde, Bowyynn. Ich weiß zwar nicht, ob du es genauso siehst, aber ich betrachte dich auf jeden Fall als meinen Freund. Und Freunde sollten miteinander reden, anstatt alles in sich hineinzufressen und die schlechten Launen dann an seiner Umgebung auszulassen.“


    Er sah mich an und wir näherten uns noch ein kleines Stück, bis wir uns fast berührten. Mein Herz begann zu pochen, als wollte es mir gleich aus der Brust springen. Der tiefe Schmerz und die endlose Trauer verließen seine Augen und plötzlich war das etwas, das ich dort schon einmal gesehen hatte. Damals, als wir uns das erste Mal auf dem Flur der Residenz über den Weg gelaufen waren.


    „Freunde?“, sagte er leise, als konnte er kaum glauben, dass ich ihn tatsächlich als Freund betrachtete.


    „Ja, was...was glaubst du denn? Sind wir deiner Meinung nach keine Freunde?“


    „Natürlich“, wiederholte er zum gefühlt einhundertsten Male. Dann schwieg er, als erwartete er eine Antwort.


    Ich breitete fragend meine Arme aus. „Was ist los? Kannst du keine normale Konversation mehr führen?“


    „Doch“, antwortete er. „Aber ich...“ Er drehte sich herum und wollte weggehen. Einfach so. Er drehte mir den Rücken zu und wollte abhauen. So nicht. Trauer hin oder her, er konnte mich nicht einfach so mit ein paar nichtssagenden Worten stehenlassen.


    „Hey!“, sagte ich und hielt ihm am Arm fest. In der gleichen Bewegung, in der er sich herumdrehte, packte er meine Arme und zog mich an sich. Mir blieb die Luft weg, als seine großen und kräftigen Hände meine Oberarme umschlossen und er mich an seine breite Brust presste. Ich wollte mich wehren, wollte mich wegstoßen und ihn fragen, was zum Teufel er sich dabei dachte, doch in diesem Augenblick setzte mein Verstand aus. Als er mich von oben ansah und ich den durchdringenden Geruch seines Wesens inhalierte, den unwiderstehlichen Geruch von Feuer und nasser Erde, begann sich die Welt um mich herum zu drehen. Ich blinzelte ihn an, seine eisblauen Augen leuchteten wie eine Supernova. „Was zum...?“


    „Du bist die interessanteste Drachen-Frau, die mir jemals begegnet ist“, sagte er leise und der Klang seiner Stimme erzeugte Gänsehaut an meinem gesamten Körper. „Und mir sind schon so einige begegnet.“


    „Und du bist ein alter Schleimer“, entgegnete ich. „Glaubst du, wenn du mich festhältst und mit deinem Dackelblick anschaust, bin ich dir weniger böse?“


    „Ja, das glaube ich tatsächlich“, sagte Bowyynn und seine versteinerte Miene erhellte sich ein wenig, als sich ein seichtes Lächeln um seine Lippen legte. Ich schüttelte mich und versuchte, aus der Umarmung zu entkommen, doch der Drache hatte mich im Griff wie ein hydraulischer Schraubstock.


    „Lass mich los!“, keuchte ich, dabei wollte ich doch eigentlich nie mehr losgelassen werden. Aber suchte er jetzt vielleicht nicht nur meine Nähe, eine intensive Nähe, um den Schmerz in sich zu verdrängen? Meinte er wirklich ernst, was er sagte? In diesem Augenblick war ich mir dessen nicht so sicher.


    „Nein.“


    „Lass mich...“ Seine Lippen berührten meine und Funken explodierten vor meinen Augen. Er schmeckte, wie ein Mann schmecken musste. Nach rauer wilder Natur, nach Feuer und Navor. Es war irre. Und dennoch erschreckend. Was tat ich da? Was tat er da? Mein Puls raste, ich wollte seine Zunge einlassen, doch ich konnte nicht. Jede Faser meines Körpers schrie auf, verzehrte sich danach, sich in die Armen dieses Mannes fallen zu lassen und mit ihm zu verschmelzen. Ich hatte mir das, was in diesem Augenblick passierte, so sehnlichst gewünscht, dass ich nun Angst davor hatte. Außerdem war es nicht richtig. Nicht jetzt. Nicht hier! Ich konnte nicht sicher sein, aus welchem Grund er das wirklich tat. Ich wollte und musste also widerstehen, wollte ich mein Gesicht vor mir selbst wahren. Doch ich konnte nicht anders. Ich ließ ihn gewähren. Seine Zunge vereinte sich mit meiner. Meine Sinne schwanden und ich glaubte für eine Sekunde, dass mein Geist den Körper verließ. Alles kribbelte und die Welt verschwamm.


    Als wir uns nach einer Weile wieder lösten, war ich immer noch in seinem Schraubstock-Griff gefangen, der nun aber viel lockerer war als zuvor. Ich drückte mich also mit beiden Armen von seiner Brust ab und schaute ihn durchdringend an. In seinen Augen loderte das gleiche Feuer, das ich zuletzt an dem Tag gesehen hatte, an dem ich sie zum ersten Mal angeschaut hatte und das Mysterium erkunden wollte, das sie bargen.


    „Bowyynn, ich...“, begann ich, doch der Drache legte einen Finger auf meine Lippen.


    „Nicht.“


    „Was nicht?“


    „Du willst mir einen Korb geben“, sagte Bowyynn und seine Stimme zitterte leicht. Er schien überrascht zu sein, dass ich mich nicht vollkommen auf ihn einlassen wollte. Schien nicht allzu oft vorzukommen. „Du willst mir sagen, dass du mich nett findest, mehr aber auch nicht. Dass wir nur Freunde bleiben sollten. Oder du willst mir sagen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solche Dinge ist. Richtig?“


    Ich wollte ihm so vieles sagen. Ich wollte ihm sagen, dass er mich um den Verstand brachte und dass ich in diesem Augenblick nichts lieber täte, als in seinen Armen zu liegen und mich von ihm küssen zu lassen. Ich wollte ihm sagen, dass er all seine Sachen packen soll, damit wir von hier verschwinden konnten; an einen Ort, an dem es nur uns beide gab. Aber all das konnte ich ihm nicht sagen. Es war, als hätte mir eine bösartige Macht die Zunge herausgerissen und sie gegen eine andere getauscht. Gegen eine, die nur blödes Zeug von sich gab.


    „Es...es ist nicht der richtige Zeitpunkt, Bowyynn“, sagte ich. Verblutet man eigentlich, wenn man sich selbst die Zunge abbeißt? „Und das weißt du. Außerdem...“


    „Außerdem...was?“, wollte Bowyynn wissen und neigte seinen Kopf zur Seite. Seine Umarmung lockerte sich wieder etwas, sodass ich mich langsam aus ihr lösen konnte, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, sie wäre unangenehm gewesen.


    „Außerdem kenne ich deine Absichten nicht.“ Verdammt! Habe ich das eben wirklich gesagt?


    „Meine Absichten?“, fragte Bowyynn und klang ein klein wenig entsetzt. „Glaubst du vielleicht, ich wollte dich einfach nur flachlegen?“


    „Dir eilt ein gewisser Ruf voraus“, sagte ich und versuchte dabei zu lächeln, um ihm zu zeigen, dass er meine Worte bitte nicht für bare Münzen nehmen sollte. Aber seine Gesichtszüge entglitten in einer Art und Weise, die mir klarmachte, dass ich ihm ein Stich ins Herz versetzt hatte. Meine Innereien zogen sich zusammen. Es gibt im Leben eines jeden wohl immer diesen einen Moment, in dem man sich beide Hände abhacken würde, nur um an eine verdammte Zeitmaschine zu kommen und das Getane sofort rückgängig zu machen. Dies war so ein Moment.


    „Danke, den habe sogar ich verstanden.“


    „Tut mir leid, so war das nicht gemeint“, versuchte ich die Sache zu retten.


    „Ach? Wie war es denn gemeint? Du glaubst also den Gerüchten um meinen Ruf, alles zu vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Das ist okay. Viele glauben diesen Gerüchten. Meine Schwester ist eine wahre Meisterin, wenn es um das Sähen von diffamierenden Gerüchten geht. Du willst dich nicht einfach so erobern lassen. Das kann ich verstehen. Dann lass mich dir den Hof machen und ich zeige dir, dass ich es durchaus ernst meine und du nicht einfach nur eine Frau bist, die ich als nächste flachlegen will.“


    „Ähm...okay“, sagte ich zögerlich. Diese Art von Ehrlichkeit und Offenheit hatte ich nicht erwartet. Ich wusste, dass Bowyynn ein ehrenhaftes Wikinger-Blut war, der seine Frauen ehrenvoll behandelte. Wie viele es in seinem Leben auch gewesen sein mochten. Aber der Ruf, ein Frauenverführer zu sein, haftete nun mal an ihm wie Pech. Und im Augenblick brauchte ich einen Freund, auf den ich mich verlassen konnte, keine Liebesgeschichte, die höchstwahrscheinlich in kürzester Zeit im Gefühlschaos gipfelte. Jedwede Ablenkung von dem, was mir bevorstand, hielt ich momentan für unangebracht. Auch wenn ich mich unglaublich nach einer solchen Ablenkung verzehrte. „Hey, es tut mir leid. Ich glaube, ich benehme mich ziemlich bescheuert.“


    „Nein, ich benehme mich bescheuert“, entgegnete Bowyynn. „Es war falsch von mir, dich zu küssen.“


    Nein, war es nicht. Auf keinen Fall!


    „Hör zu“, begann ich und atmete einmal tief durch. „Ich brauche dich. Mehr als du glaubst. Ich brauche deine Nähe. Aber ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du vielleicht später bereust.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich meine damit, dass du dich vielleicht nur in eine Liebschaft mit mir stürzen möchtest, um den Tod von Khaan besser zu verkraften.“


    „Du meinst, ich benutzte dich als Ablenkung?“


    „Vielleicht. Ich weiß es nicht.“


    Was ich wusste war, dass ich mich gerade um Kopf und Kragen redete. Doch bewusst wurde mir das erst, als ich Bowyynns enttäuschte Blicke bemerkte.


    „Schade, dass du so über mich denkst“, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme, drehte sich um und ging. Ich ballte meine Fäuste, bis sich meine Fingernägel ins Fleisch gruben und mich schmerzte. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn damit noch mehr verletzt hatte als mit dem Vorwurf, mich nur als Trophäe in seine Sammlung stellen zu wollen. Ich wollte ihm hinterher rennen, ihn aufhalten. Ich wollte ihm sagen, dass ich das alles nicht so gemeint hatte. Aber irgendetwas hielt mich zurück. War es mein verdammter Stolz? War es die Angst, mich als vielleicht zukünftige Erste zum Gespött zu machen oder Schwäche zu zeigen? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eines: Ich war eine komplette Idiotin!


    Langsam schlich ich wieder ins Haus. Derweilen war Bowyynns Drag Pack in der Residenz eingetroffen. Steen, der schlaksige Kerl mit der Glatze und dem kunstvoll gestutzten Bart und Viska, die hübsche sommersprossige Drachen-Braut, waren gerade dabei, Lee Fengs Delegation mit Händen und Füßen zu erklären, sich wieder auf ihre Autos zu verteilen und ihnen dann ins Ritz-Carlton zu folgen. Doch ihre Erklärungsversuche hatten ganz offensichtlich zu totaler Verwirrung bei den Chinesen geführt, was wiederum Lee Feng ziemlich amüsierte, der sich das Spektakel etwas abseits anschaute. Ganz offensichtlich wusste keiner aus dem Drag Pack, dass zumindest Lee Feng unserer Sprache mächtig war. Da auch die anderen Teammitglieder Lee Feng nicht direkt ansprachen, sondern sich stattdessen einfach an irgendeinen der anderen Chinesen wandten, ging ich einfach davon aus, dass Alvarr, Askil, Ivor und der vollbärtige Heilmagier Jari keine Ahnung hatten, dass Lee Feng sehr wohl unsere Sprache sprach. Vielleicht wussten sie aber genauso wenig wie ich zu Anfang, wer von den Gästen Lee Feng war. Oft schien er ja nicht zu Besuch in unseren Hort zu kommen.


    „Was für ein Chaos“, murmelte ich, als meine Blicke Maya suchten, die in einer Ecke auf einem roten Besuchersessel saß und sich das Tohuwabohu in dem Eingangsflur ebenso amüsiert beschaute wie Lee Feng.


    „Lee Feng hat euch auf dem völlig falschen Fuß erwischt, was?“, hörte ich plötzlich Lorenz neben mir sagen. Ich schaute ihn an. So deprimiert er gerade noch vor Khaans Grab gestanden hatte, so breit grinste er in diesem Moment.


    „Wissen Viska und die anderen denn nicht, dass sie sich einfach nur an Lee Feng wenden müssen?“, fragte ich Lorenz. Der gluckste amüsiert.


    „Tut mir leid, das ist meine Schuld. Ich habe dem Drag Pack erzählt, dass Lee Fengs auf keinen Fall direkt anzusprechen sei. Ich sagte ihnen, das wäre Gesetz im Chinesischen Hort, auf dessen Bruch eine drakonische Strafe steht.“


    „Wieso machst du so etwas?“, wollte ich wissen. Lorenz zuckte die Achseln.


    „Lee Feng hatte vorgeschlagen, die Situation etwas aufzulockern. Früher, als Khaan noch lebte und wir öfters zusammen waren, haben wir andauernd solche Späße getrieben.“


    „Lee Feng weiß also, warum ihn keiner anspricht?“


    „Natürlich.“


    „Mh“, machte ich nur. Manche Späße der Uralten, so wie jüngere Übernatürliche wie ich diejenigen nannten, die bereits tausend Jahre und länger auf dieser Welt wandelten, verstanden wohl nur die Uralten. Aber gut, ich wollte ihnen ihren Spaß gönnen.


    „Ich muss los“, sagte ich zu Lorenz. „Ich habe noch etwas zu erledigen. Du entschuldigst mich?“


    „Aber sicher“, sagte er und ich ging auf Maya zu. Die schüttelte, in Anbetracht des immer größer werdenden Chaos` im Flur, nur ungläubig den Kopf.


    „Die spinnen, die Drachen“, kicherte sie und schaute mich dann an. „Und was zum Henker war gerade mit Bowyynn los? Der Kerl ist wortlos an mir vorbeigegangen und hat sich dann in Khaans altes Büro verzogen. Dabei hat er die Tür geknallt, als wollte er sie aus den Angeln reißen.“


    „Bowyynn und ich haben...“ Ich holte tief Luft und überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, ob ich Maya überhaupt davon erzählen sollte. Als ob ich Geheimnisse dieser Art vor ihr hätte bewahren können. Zudem war sie meine beste Freundin. Meine einzige Freundin, besser gesagt. Vor der besten und einzigen Freundin hatte man keine Geheimnisse. Und nein, dass ich ihr über Jahre hinweg verschwiegen hatte, dass ich ein Drache bin, zählte nicht. Das Wahren eines solchen Geheimnisses war schließlich essentiell für das Weiterbestehen unserer Art. Zumal ich auch keinen blassen Schimmer hatte, dass Maya eine Hexe war.


    „Ihr habt gestritten?“, mutmaßte Maya.


    „Wir haben uns geküsst.“


    Mayas Augen wurden groß. „Ihr habt euch geküsst? Das ist ja toll!“


    „Nein, ich meine, ja, es war toll. Sehr toll sogar. Es war Wahnsinn. Aber...“


    „Aber was?“, fragte Maya und platzte sichtlich vor lauter Neugierde.


    „Aber ich habe ihn abgewiesen.“


    „Abgewiesen?“, keuchte sie. „Du hast Bowyynn abgewiesen? Nachdem du mir jetzt schon seit zwei Wochen in den Ohren liegst, wie scharf du diesen Drachen findest und dass du dir nichts sehnlicher wünschst, als dass er sich auch für dich interessiert, weist du ihn ab, nachdem es endlich zur Sache gegangen ist? Süße, sieh dir diesen Mann mal genauer an. Also entweder bist du tief in deinem Inneren lesbisch, oder du hast `ne ernsthafte Macke!“


    „Wohl eher Letzteres“, gab ich kleinlaut zurück und seufzte. „Obwohl ich mir langsam wünschte, ich wäre lesbisch, denn dann hätte ich zumindest eine plausible Erklärung für mein Verhalten.“


    „Oder du hast einfach nur Schiss“, analysierte Maya. Ich neigte den Kopf zur Seite. Vielleicht analysierte sie da gar nicht mal so falsch. Vielleicht hatte ich wirklich einfach nur Schiss und rettete mich deshalb in seltsame Erklärungsversuche. Vielleicht waren es aber nur die aktuellen Umstände, die mich davon abhielten, mich auf Bowyynn einzulassen.


    „Weißt du...kann sein“, gab ich deshalb etwas unentschlossen zu. „Aber ich kann mich jetzt nicht einfach in eine Affäre stürzen. Ich habe zu tun.“


    „Blöde Ausrede“, maulte Maya. Ich riss die Augen auf.


    „Hallo? Die Sache mit Silvio? Und Mandaru? Krieg gegen die Menschen? Untergang der Welt? Ich finde, das sind eine Menge Dinge, um die ich mich kümmern muss.“


    „Du kannst dich aber nicht um alles gleichzeitig kümmern“, murmelte Maya. „Außerdem brauchst du auch mal Zeit für dich.“


    „Die nehme ich mir, wenn alles vorbei ist“, entgegnete ich scharf. „Und jetzt will ich davon nichts mehr hören. Klar?“


    „Klar“, sagte Maya und lupfte ihre Augenbrauen. „Aber eine Frage habe ich an dich. Wann willst du dir dann die Zeit nehmen, um für dein Duell zu trainieren?“


    Ich stutzte. Woher wusste sie davon? Es war noch keine halbe Stunde her, da ich mich mit Lee Feng über Doohkrroos Vigrii unterhalten hatte. Und Maya wusste bereits davon?


    „Woher...?“


    „Ich habe euer Gespräch im Konferenzzimmer belauscht“, gab sie offen zu und kicherte dann leise.


    „Du musst Drachenohren haben“, sagte ich stirnrunzelnd. „Die Tür zum Konferenzzimmer besteht aus zehn Zentimeter dickem Eichenholz.“


    „Keine Drachenohren, die stehen mir nicht“, grinste sie. „Aber wir Hexen haben ebenfalls so unsere Methoden.“


    Ich machte eine wegwischende Geste. „Wie auch immer.“


    „Weißt du, es ist interessant, dass Lee Feng über die Kunst des Doohkrroos Vigrii Bescheid weiß. Bislang hatte ich immer geglaubt, dass diese Art der Magiekontrolle nur den Hexen bekannt ist. Die Geschichte von Boridias und Atreeii kannte ich auch noch nicht. Er hat sich anscheinend richtig Mühe bei seinen Nachforschungen gegeben.“


    „Und er glaubt, dass ich diese Sache so gut beherrschen werden, dass ich Silvio schlagen werde.“


    „Süße, er glaubt das nicht nur, er ist sich sicher. Genauso wie ich mir ziemlich sicher bin, dass du Doohkrroos Vigrii gut genug beherrschen wirst. Ich kann dir sogar dabei helfen, die Magie besser zu kontrollieren, wenn du es wünscht.“


    „Danke“, sagte ich und Maya neigte ihren Kopf zur Seite.


    „Und in der Sache mit Mandaru hast du starke Verbündete. Du siehst, du bist nicht alleine mit all den Problemen, auch wenn du manchmal so tust. Jeder hier im Zirkel unterstützt dich. Deshalb kannst du auch mal an dich denken.“


    „Und du tust gerade so, als seien die ganzen Probleme nicht der Rede wert“, gab ich zurück. „Ich weiß, dass ich nicht alleine bin, aber...“


    „Aber was? Hey, Bowyynn will dich. Und du willst Bowyynn, oder habe ich deine ganzen Herz-Schmerz-Schmacht-Anfälle in den letzten Tagen falsch interpretiert?“


    „Nein, hast du nicht“, gab ich kleinlaut zu. Sie hatte Recht. Wie sehr hatte ich von Bowyynn geschwärmt in den vergangenen Tagen. Zumindest hatte ich geglaubt, dass es nur eine Schwärmerei war. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto bewusster wurde mir, dass es durchaus mehr sein konnte als das. Ob es sich bereits um echte Liebe handelte, konnte ich zwar noch nicht sagen. Aber es war schon sehr nahe dran, auch wenn ich es mir noch nicht eingestehen wollte. Mein Puls beschleunigte jedes Mal, wenn Bowyynn in der Nähe war und das Blut stieg mir literweise in den Kopf. Mein rationales Denken wurde eingeschränkt und das Gehirn gab die Verantwortung an einen sehr viel weiter unten liegenden Körperteil ab. Und damit meine ich nicht den Magen. „Aber bei Bowyynn bin ich mir nicht sicher, ob er wirklich an mir interessiert ist, oder ob es ihm nur ums Vögeln geht.“


    „Er hat gerade seinen besten Freund verloren. Glaubst du echt, dass er so drauf ist?“, fragte die pummelige Hexe. „Glaubst du wirklich, er will dich nur vögeln, um die Trauer zu verdrängen?“ Ich schüttelte langsam den Kopf. „Na siehst du? Bowyynn ist ein liebenswerter und durchaus gutaussehender Chaot, der sich auch mal ein paar Schwächen leistet. Aber er ist bestimmt niemand, der Sorgen und Trauer in Sex und Alkohol ersaufen muss. Obwohl er von den Wikingern stammt.“


    Ich biss auf meine Unterlippe. „Stimmt, du hast Recht.“, sagte ich leise und strich mir mit der Hand durch das Gesicht. „Mir raucht der Kopf. Ich glaube, ich brauche dringend mal Urlaub.“


    Und fürs Erste sollten mir ein paar Stunden, in denen ich Erledigungen in der Menschenwelt vornahm, als Urlaub genügend. Ein paar Stunden, in denen ich nur unter Menschen war und Dinge tat, die Menschen machten. Vielleicht würde ich auch noch schnell in einen von Menschen geführten Imbiss und völlig menschliches Fast Food in mich hineinstopfen.


    „Kann ich verstehen“, sagte Maya.


    „Ich habe übrigens gleich einen Termin mit Leuten, die sich unsere Wohnung anschauen wollen. Ich bräuchte dazu mal kurz unsere Karre.“


    Maya nickte. „Klar, wenn sie denn anspringt.“


    Ich verdrehte die Augen. „Macht die Kiste schon wieder Mucken?“


    „Jep.“


    „Da ist doch eine neue Batterie drin.“


    „Nee, an der Batterie liegt es diesmal auch nicht“, gab Maya zurück. „Doktor Google meint, es könnte die Benzinpumpe sein. Ich wollte Holger anrufen, aber der Kerl scheint im Urlaub zu sein.“


    Ich knurrte leise. „Langsam geht mir die Kiste auf den Zeiger.“


    „Bowyynn hat dir, soweit ich weiß, schon öfters angeboten, dir ein neues Auto zu kaufen.“


    Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß.“


    „Aber?“


    „Nichts aber“, gab ich zurück. „Du hast sein Angebot doch auch immer wieder abgelehnt.“


    „Nur weil ich kein Auto geschenkt haben will, heißt das nicht, dass du es auch nicht annehmen sollst.“


    Ich seufzte leise. Früher war die Hexe meistens mit dem Bus oder mit der Bahn gefahren, hatte nur im äußersten Notfall das Auto genommen. Später hatte ich dann erfahren, warum Maya und auch ihre Mutter nicht gerne Auto fuhren. Ihre Abneigung hatte in erster Linie etwas mit der Enge zu tun, aber auch mit der Geschwindigkeit. Maya mochte sich einfach nicht in eine enge Kiste quetschen, um sich dann mit dutzenden Stundenkilometern durch die Weltgeschichte zu bewegen. Anfangs hatte ich das noch recht spleenig gefunden, bis mich die Junghexe über die Hintergründe ihrer Phobie aufklärte. Denn bei Hexen war es üblich, ganz besondere Erinnerungen und Erfahrungen an die nachfolgenden Generationen weiterzugeben. Und da sich Hexen der Geistesmagie verschrieben hatten, wurden diese nicht einfach in Geschichten verpackt und dann am Lagerfeuer erzählt, sondern im Geiste eines jeden Nachfahren verankert. Auch traumatische Erlebnisse. Und ein solches traumatisches Erlebnis hatte ihre Großmutter Astaria erfahren. Es war bereits zweihundert Jahre her, damals war ihre Großmutter vier Jahre alt. Schon in früher Kindheit hatte sie über übernatürliche Fähigkeiten verfügt und damit jeden in ihrer Umgebung erschreckt. Die Menschen von früher waren noch leichter zu erschrecken gewesen als heutzutage und glaubten dementsprechend noch an Wesen wie Hexen, Drachen und Vampire. Man musste aber wissen, dass das Leben als Übernatürlicher dadurch wahrlich nicht leichter war als heute, wo es nur wenige Menschen gab, die genau wussten, was alles um sie herum existierte. Und die meisten, die es eben nicht wussten, glaubten ohnehin schon lange nicht mehr an den Quatsch, den ihnen in unzähligen Büchern, Fernsehserien und Filme erzählt wurde. Wir lebten halt inzwischen in einer „aufgeklärten Zeit“, wie sie es nannten. Wie aufgeklärt die Menschen von heute waren, sah man tagtäglich auf den Straßen oder in geschwärzten Bildern in den Spätabendnachrichten. Aber das war ein anderes Thema.


    Wie dem auch war, Astarias magischen Kräfte hatten die Menschen von damals geängstigt. Besonders die Kinder, mit denen sie tagtäglich verkehrte. Eines Tages schloss sich dann eine Gruppe Jugendlicher zusammen, sperrte Astaria in einen selbst gezimmerten Holzsarg und setzte diesen dann zusammen mit der Hexe in einen Fluss. Auf engstem Raume eingesperrt und voller Todesangst, schipperte sie kilometerweit den Fluss entlang, bis der Sarg an spitzen Steinen zerschellte und die Hexe dadurch freikam. Glücklicherweise war der Fluss an dieser Stelle nicht sehr tief, ein vierjähriges Mädchen kann halt in den seltensten Fällen schwimmen. So rettete sich Astaria mit allerletzter Kraft ans Ufer und kauerte dort durchnässt, weinend und tief verängstigst, bis ihre Mutter sie fand und wieder mit nach Hause nahm. Von diesem Tage an war die Angst vor der Enge tief in Astarias Innerem vergraben. Wenn sich der enge Raum dann auch noch bewegte, war alles vorbei. Und da die Hexen nicht nur ihre Erfahrungen, sondern eben auch ihre erworbenen Ängste in den Genen weitergaben, saß diese Angst auch in ihrer Enkelin fest. Aufzüge waren somit für Maya ebenso ein Graus wie kleine Autos. Bus und Bahn funktionierten hingegen recht gut, da sie ihr mehr Platz ließen.


    „Schön, wenn Bowyynn und ich uns wieder in die Augen schauen können, werde ich ihn bitten, mir einen neuen Wagen zu besorgen“, sagte ich.


    „Vielleicht solltest du lieber mit Steen oder Viska mitfahren“, entgegnete die Hexe und zeigte auf die beiden Drachen, die noch immer mit Händen und Füßen versuchten, die Chinesen zum Aufbruch zu bewegen. Ich seufzte. Langsam sollte ich Lee Feng wohl bitten, die Sache aufzuklären. „Die nehmen dich bestimmt mit in die Stadt, wenn die damit fertig sind, auf Lee Fengs Gefolge einzureden.“


    „Nein, lieber nicht. Die fahren beide wie Wildschweine.“


    Maya gluckste. „Dann bete, dass die alte Kiste ausnahmsweise anspringt.“


    Ich nickte ihr zu. „Okay, wir sehen uns. Wünsch mir Glück.“


    „Klar“, sagte sie schmunzelnd. Ich schob mich durch die wild diskutierenden und gestikulierenden Massen und ging rüber zu Lee Feng.


    „Wärst du so freundlich und löst dieses Wirrwarr hier bitte auf?“, bat ich den Ersten, der mit dem Rücken an der Wand gelehnt und mit verschränkten Armen dem Spaß schmunzelnd beiwohnte.


    „Natürlich“, lachte er dann, klatschte dreimal laut in die Hände, auf dass sein Gefolge schlagartig verstummte. Dann sagte er etwas auf Mandarin und seine Leute setzten sich, geordnet wie Perlen an einer Schnur, in Bewegung und gingen nach draußen. Askil, Viska und die anderen Späher blieben bass erstaunt zurück und blinzelten mich und Lee Feng ungläubig an.


    „Ich muss jetzt weg“, unterrichtete ich den fernöstlichen Hort-Führer. „Da gibt es noch einiges, was ich erledigen muss. Bowyynns Leute bringen dich und dein Gefolge ins Ritz. Ich werde folgen, sobald ich kann. Bis dahin darfst du meinen Leuten den Spaß hier erklären.“


    „Das werde ich gerne tun“, sagte Lee Feng augenzwinkernd.


    „Essen wir heute Abend zusammen?“, fragte ich und fand, dass es ein Akt der Höflichkeit wäre, den Ersten eines befreundeten Horts zum Essen einzuladen. Natürlich hörte es sich immer ein wenig seltsam an, wenn eine Frau einen Mann zum Essen einlud. Aber ich war mir sicher, dass Lee Feng meine Intention schon richtig deutete.


    „Sehr gerne“, lächelte er.


    „Gut. Um sieben?“


    „Ja. Perfekt.“


    Ich nickte dem Geborenen höflich zu und verließ die Residenz dann in Richtung des öffentlichen Parkplatzes, wo ich unsere bockige alte Kiste abgestellt hatte. Die dicken Wolken hatten sich etwas aufgelockert und der Nieselregen war abgeklungen. Eigentlich liebte ich den Herbst und sein vielfältiges Wetter. Ich liebte es, wenn es regnete und stürmte. Aber natürlich nur, wenn ich nicht bei Regen und Sturm raus musste, sondern mir die Wetterkapriolen zu Hause von meiner Couch aus anschauen konnte. Doch so schön es auch war, sich unter eine Decke zu verkriechen und dem Mistwetter dabei zuzuschauen, wie es den Regen an die Fensterscheiben schleuderte, so sehr sehnte ich mich langsam wieder nach Sonne und Wärme. Das war insofern dumm, da nach dem Herbst ja bekanntermaßen immer der Winter folgte. Auf Sonne und Wärme musste ich deshalb wohl noch einige Zeit warten. Zumal es erst Anfang November war.


    Auf dem Parkplatz angekommen schaute ich mich um. So groß war der öffentliche Stellplatz nun auch wieder nicht, als dass ich den kleinen Volkswagen in verwittertem Rostrot hätte suchen müssen. Darüber hinaus war ich mir ziemlich sicher, wo genau ich ihn abgestellt hatte. Doch dort stand er nicht!


    Ich blinzelte und ließ meine Blicke einmal über den gesamten Bereich wandern. Ich zählte acht Autos. Doch meiner war nicht darunter. Verdammt! War ich inzwischen so durch den Wind, dass ich nicht nur meine Schlüssel, sondern gleich mein ganzes Auto verlegte? Manchmal suchte ich minutenlang meine Schlüssel. Oder meine Kaugummis. Früher, als Raucher, hatte ich öfters meine Zigaretten verlegt. Oder mein Feuerzeug. Aber nie ein ganzes Auto!


    Ich holte mein Handy aus der Gesäßtasche. Wenn ich den Volkswagen dusseligerweise nicht doch woanders geparkt hatte, und das schloss ich nach kurzer Überlegung kategorisch aus, dann musste er gestohlen worden sein. Wer auch immer einen zwanzig Jahre alten Schrotthaufen klaute, war eigentlich viel zu bemitleidenswert, als dass man ihn verfolgen wollte. Aber egal, Diebstahl war eben Diebstahl. Niemand, der bei klarem Verstand war, beklaute einen Werdrachen!


    Ich wählte also 110, brach den Anruf aber sofort wieder ab und seufzte leise. Was sollte es denn? Die Kiste war Schrott und derjenige, der sie zum Laufen gebracht hatte, um sie anschließend zu stehlen, musste sich viel Mühe damit gegeben haben. Interessanterweise standen auf dem Parkplatz Wagen, die den Wert meines alten Volkswagens um das Hundertfache überstiegen, und die waren noch da. War es also wirklich die Mühe und den Stress wert, den Diebstahl anzuzeigen und eine Hatz nach dem armen Schwein auszulösen, der einen wertlosen Wagen hatte mitgehen lassen? Nein. Im Grund nicht.


    Ich verwandelte die 110 auf meinem Display also schnell in die Nummer der städtischen Taxizentrale. Wenn ich meine Besorgungen erledigt hatte, wollte ich mich an Bowyynn wenden und mir von ihm einen neuen Wagen beschaffen lassen. Vielleicht ein Cabrio?


    „Du brauchst kein Taxi“, brummte eine Stimme hinter mir. Ich erschrak, drehte mich um und ließ beinahe mein Handy fallen. Bowyynn hatte sich in meinen Rücken geschlichen und war mir so nahe gekommen, dass er mir nun fast auf den Fußspitzen stand.


    „Was zum...?“, keuchte ich. „Hast du mich erschreckt!“


    „Ich weiß“, grinste er und sein Ärger von vorhin schien bereits verflogen.


    „Bist du...nicht mehr sauer auf mich?“, wollte ich daher wissen. Bowyynn neigte den Kopf zur Seite.


    „Doch. Stinksauer.“


    „Ach so. Und warum bist du dann hier? Willst du mich umbringen und meine Leiche im Wald vergraben?“


    Er schob seine Unterlippe vor. „Mh, ich denke drüber nach. Aber zuerst...“ Er kramte etwas aus seiner Hosentasche. Es war ein Schlüssel. Er hielt ihn hoch. „...möchte ich dir etwas geben.“


    Ich nahm den Schlüssel zögerlich an mich und betrachtete ihn. Ein gewöhnlicher Schlüssel mit einem silbernen Anhänger, der eine Schlange zeigte. Ich schürzte die Lippen und überlegte, wo ich dieses Symbol schon einmal gesehen hatte.


    „Was ist das? Ein magischer Schlüssel?“


    „Nein“, lachte Bowyynn laut. „Obwohl, na ja, Magie ist ja ein weitläufiger Begriff.“


    Er nahm meine Hand in seine Rechte, fasste mich mit der Linken sanft am Arm und jagte mir dabei erneut einen wohligen Schauer über den Rücken. Dann drehte er mich, sodass ich auf die Straße blickte.


    „Was?“, fragte ich, weil ich im ersten Augenblick nicht schnallte, was er mir zeigen wollte. „Was denn?“


    „Du hast mir doch mal von dem Film erzählt, den du so toll fandest. Der, in dem Nicolas Cage einen Autodieb spielt.“


    „Ja“, sagte ich. „Und?“


    „Und du hast mir erzählt, dass du dich in dieses Auto verliebt hast. Eleanor.“


    „Oh ja“, antwortete ich schwärmerisch und sofort schossen mir die Bilder des rauchsilbernen 67er Shelby Mustang GT durch den Kopf. Die Bilder waren plötzlich so real, dass ich genau so ein Fahrzeug am Straßenrand stehen sah. Ich blinzelte. Wieso war mir das nicht schon vorher aufgefallen? Klar, weil es eine Einbildung war. Was sonst?


    „Ich habe mir erlaubt, meine Beziehungen spielen und dir eines von nur fünf gebauten Unique Performance Exemplaren aus den USA liefern zu lassen. Es gibt natürlich noch weitere Nachbauten, aber dieser hier ist dem Filmfahrzeug haargenau nachempfunden und eigentlich nicht käuflich zu bekommen. Besonders, weil das FBI damals alles beschlagnahmt hat, was mit der ersten Auflage dieses Nachbaus zu tun hatte. Frag nicht wieso, ist eine lange Geschichte, die irgendetwas mit Lizenzen zu tun hatte. Ich hätte natürlich auch einen von 150 legalen Nachbauten erwerben können, aber das war mir irgendwie nicht exklusiv genug. Ich finde, du hast nur Exklusives verdient.“


    Meine Hand begann zu zittern. Ich schaute auf das Auto, dessen unvergleichlich geformtes, silbernes Blechkleid in den zögerlich hervorbrechenden Sonnenstrahlen glänzte. Dann sah ich Bowyynn an. Noch vor wenigen Minuten hatte sein Gesichtsausdruck vor Trauer und Schmerz gestrotzt, jetzt leuchteten seine Augen wie die eines Kindes am Weihnachtsabend.


    „Ich...“, begann ich, dann versagte mir die Stimme. Stattdessen ging ich langsam und mit weichen Knien zum Wagen. Ich streichelte über das Dach, fuhr mit einem Finger die Kurven der Karosserie entlang. Tränen der Freude sammelten sich in meinen Augen. Bowyynn hatte mir ein Auto geschenkt! Und nicht nur irgendein Auto. Dieser Shelby war wohl für jeden Autonarr eines der Autos schlechthin! Ein Traum auf vier Rädern, mit über 400 Pferdestärken und Lachgaseinspritzung.


    „Ich hoffe, er gefällt dir und du bist mir nicht böse, dass ich dein altes Wägelchen einfach so an die Behindertenwerkstätten verschenkt habe. Die guten Leute dort haben sich gefreut wie die Schneekönige, dass sie die Kiste demnächst zerlegen dürfen.“


    „Bowyynn“, kam es gepresst aus mir heraus, als ich dem Drachen um den Hals fiel. Ich hatte Mühe, nicht völlig loszulassen und vor Freude hemmungslos zu heulen. Auch wenn ich mich nicht ziemte, vor Bowyynns Augen zu heulen. Aber in Anbetracht der Tatsache, vielleicht bald sein Boss zu sein, hielt ich mich zurück. „Du verrückte alte Echse!“


    „Gern geschehen“, gab Bowyynn amüsiert zurück, und wenn ich es nach dem desaströsen ersten Kuss von vorhin eigentlich nicht mehr vorgehabt hatte, lagen wir uns doch in diesem Augenblick ziemlich lange in den Armen. Und ich genoss es. Auch wenn es mir fast lieber gewesen wäre, ich hätte es nicht genossen. Auch wenn es mir lieber gewesen wäre, dass mich die Sehnsucht nach diesem starken männlichen Körper nicht um den Verstand brachte. Ja, ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass sich Schwärmerei und Sehnsucht langsam in eine zarte Liebe verwandelten. Liebe, die mich benebelte und mir das logische Denkvermögen nahm. Doch mein Denkvermögen brauchte ich in naher Zukunft. Und zwar mehr denn je. Daher zwang ich mich regelrecht, unsere Umarmung zu lösen und meine Gedanken zu klären.


    „Ich..ähm, danke. Ich glaube, das habe ich noch nicht gesagt, oder? Danke?“


    „Nein, hast du nicht“, entgegnete Bowyynn lächelnd und deutete mit dem Kinn auf Eleanor. „Möchtest du nicht einsteigen?“


    „Wie? Ach so, ja klar“, gab ich zurück, schloss den Wagen auf und schwang mich hinein. Der Duft von Echtholz und Leder umfing mich, die Sportsitze schlossen sich um Hintern und Hüfte, als gehörten sie schon immer dorthin. Als ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte und ihn herumdrehte, erwachte das wütende Hubraum-Monster mit einem Gänsehaut erregenden Fauchen zum Leben. „Oh, Wahnsinn.“


    „Na dann viel Spaß“, sagte Bowyynn. Ich schaute ihn an.


    „Ich wollte gerade in meine alte Wohnung“, sagte ich. „Willst du mitkommen? Ich...na ja. Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.“


    „Klar“, antwortete Bowyynn mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und schwang sich dann auf den Beifahrersitz.


    


    


    


    


    


    


    


    



    


    



    



    


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Zunächst bewegte ich mein neues Gefährt eher zögerlich, doch schon nach ein paar Kilometern wurde mein Fahrstil forscher. Nach jeder Kurve trat ich das Gaspedal meiner Eleanor immer weiter durch, und der Wagen dankte es mit einem dumpf und knurrig aufheulenden Motor, was mir immer wieder aufs Neue einen wohligen Schauer einjagte.


    „Hey, setze das Prachtstück bitte nicht sofort an die nächste Hauswand“, lachte Bowyynn, der sich in der letzten Kurve am Sitz festhalten musste, als ich tatsächlich etwas zu übermütig geworden war und das Heck des Shelby zu tänzeln begann.


    „Schon gut“, gab ich zurück und hielt den Wagen an. „Wir sind jetzt eh da. Und beim nächsten Mal benutze ich den roten Knopf.“


    Ich lächelte und tätschelte den Knopf, auf dem die nette Aufforderung Go Baby Go geschrieben war. Die Erbauer dieses Boliden hatten an alles gedacht, sogar an den Knopf für die Lachgasspritze.


    Bowyynn lächelte zurück und schaute dann aus der Seitenscheibe. Skeptisch begutachtete er die triste Gegend, die Maya und ich jahrelang unser Zuhause genannt hatten. Ein grauer Plattenbau rieb sich wie ein dickes hässliches Wildschwein an den anderen, zwei klägliche und ziemlich lieblos gestaltete Spielplätze verrotten dazwischen vor sich hin. Auch ich schaute aus dem Seitenfenster und sofort durchfuhr mich ein seltsames Gefühl. Wie hatte ich auch nur eine einzige Sekunde dieses Lebens vermissen können? Ein tristes Dasein in einem tristen Wohnkomplex, ein dämlicher und trister Job und ein tristes Einkommen.


    „Mh, ich glaube, ich rufe Viska an und stelle sie als Wache ans Auto“, murmelte Bowyynn beim Blick aus der Seitenscheibe.


    „Hey, so schlimm ist diese Gegend auch wieder nicht“, versuchte ich meine alte Wohngegend zu verteidigen, obwohl sie wirklich nicht würdig war, verteidigt zu werden.


    „Nicht?“


    Ich neigte den Kopf zur Seite. „Ja, du hast Recht. Diese Gegend ist wirklich fürchterlich. Aber Viska anzurufen, um Car-Sitter zu spielen, halte ich für übertrieben.“


    „Wie du meinst“, entgegnete Bowyynn achselzuckend. „Ist dein Auto.“


    Wir stiegen aus, ich schloss den Wagen ab und legte eine Hand auf das Blechdach. Dann beugte ich mich vor.


    „Wenn dich jemand anfasst, hupst du ganz laut, ja Baby?“


    „Die versteht dich nicht, Kleines“, witzelte Bowyynn hinter. „Sie ist Amerikanerin.“


    „Wir Frauen verstehen uns in jeder Sprache“, gab ich zurück. Bowyynn lachte leise und schüttelte den Kopf, dann folgte er mir über den langen, mit grauen Betonplatten gepflasterten Gehweg zum Eingangsbereich des Plattenbaus. Ich schaute an der Fassade entlang und visierte die Fenster meiner alten Wohnung an. Dann zuckte ich plötzlich zusammen und wäre dabei fast rücklings hingefallen, als ich ein fahles Gesicht hinter der Scheibe des ehemaligen Wohnzimmerfensters erkannte. Ein fahles Gesicht mit leuchtend goldgelben Augen, einem breiten Mund, schwarzen Lippen und einem Maul mit einem Wald aus spitzen Zähnen. Kaum war der erste Schreck verdaut, war das Gesicht auch schon wieder verschwunden.


    „Was ist?“, wollte Bowyynn wissen und seine Blicke folgten nun meinen, die immer noch wie versteinert auf das Wohnzimmerfenster gerichtet waren.


    „Ich...ich dachte, ich hätte den Loa in unserer Wohnung gesehen“, stotterte ich. „Aber da hat mir meine Fantasie bestimmt nur einen Streich gespielt. Der Dämon kann nicht in unsere Welt gelangen, dafür haben die Hexen gesorgt.“


    Hoffte ich zumindest. Ich fasste an mein Drachenzahn-Amulett. Merkwürdig. Es war ganz warm. Spürte es etwas? Hatten mich meine Augen doch nicht getäuscht?


    „Gehen wir lieber auf Nummer sicher“, brummte Bowyynn und zückte sein Handy. „Ich habe keine Ahnung, wie wirksam dieser Hokuspokus ist.“


    „Wen rufst du an?“


    „Maya.“


    „Nein Bowyynn, ich glaube nicht, dass wir sie mit meiner Spinnerei verrückt machen sollten“, winkte ich ab. „Ich meine, ich...“


    Wieder erschien die grässliche Fratze des Dämons hinter dem Fenster. Er sah mich an und grinste, schwarzer Schleim lief zwischen seinen Zähnen hindurch und an seinen Lippen herab. Mir stockte der Atem. Bowyynn knurrte.


    „Ich sehe es auch“, sagte er leise. „Du bist also definitiv nicht bekloppt. Verdammt! Dieses Biest! Ich rufe Maya an!“


    „Bis die hier ist, ist dieses Mistvieh schon längst abgehauen. Ich schnappe mir diesen verfluchten Dämon selbst. Bist du dabei?“


    „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Bowyynn mit streng gewölbten Augenbrauen.


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Dann rufe ich Maya an“, murmelte der Drache und tippte wie ein Derwisch auf seinem Handy herum. Verflucht. Weder Maya noch irgendjemand anderes aus der Hexenfamilie besaß ein Auto. Geschweige denn einen Führerschein. Es hätte also bis zu einer dreiviertel Stunde gedauert, bis die Hexen mit dem Bus eintrudelten. Solange konnten wir nicht warten!


    „Maya ist unterwegs“, vermeldete Bowyynn, nachdem er aufgelegt hatte. „Und sie bringt Daria und Astaria mit. Wir sollen auf keinen Fall ohne sie in die Wohnung gehen und den Dämon angreifen.“


    „Hast du eine Ahnung, wie lange die drei brauchen, um hierher zu kommen?“


    „Ähm, nein. Keine Ahnung.“


    „Ich aber. Lass uns gehen!“, sagte ich und wollte sofort los. Bowyynn hielt mich am Arm fest.


    „Hallo? Verstehst du kein Deutsch mehr? Wir sollen den Dämon auf keinen Fall alleine angreifen!“


    „Ich habe ihn schon einmal bekämpft“, entgegnete ich zähneknirschend. „Und ich lebe immer noch.“


    „Beim ersten Mal hattest du Glück und beim zweiten Mal Khaan an deiner Seite“, knurrte Bowyynn.


    „Und jetzt habe ich dich dabei. Zudem kann uns der Dämon nicht mehr einfach so in eine Zwischenwelt schleudern. Dieses Amulett beschützt mich und jeden anderen im Umkreis von drei Metern. Wenn du direkt neben mir bleibst, passiert auch dir nichts.“


    Ich kramte das Drachenzahn-Amulett hervor, das, so schien es zumindest, immer wärmer wurde und seltsam zu schimmern begann. Es war ein ganz schwaches Schimmern, so wie die Zähne von Zahnärzten in der Werbung. Aber es war da.


    „Was macht dieses Ding?“, fragte Bowyynn mit Blick auf den schwachen Schimmer, den der Zahn abgab.


    „Ich weiß nicht genau“, gab ich zu. „Dieser Anhänger soll mich vor Voodoo-Magie beschützen. Es muss den Dämon bemerkt haben.“


    „Dieser ganze Hokuspokus der Hexen geht mir langsam auf die Nerven“, maulte der Norddrache. „Amulette, Zwischenwelten, Doohkrroos Vigrii. Weißt du, früher regelte man alles mit dem blanken Stahl. Das war viel einfacher.“


    „Heute ist aber nicht früher“, sagte ich und neigte den Kopf zur Seite. „Bowyynn hör zu. Dieses Biest hat meinen Vater getötet. Ich werde also nicht warten, bis die Hexen mit dem Bus anreisen, denn dann kann es bereits weg sein. Wenn es erst einmal abgehauen ist, bekomme ich vielleicht nie wieder die Chance, es zu töten. Also, bist du jetzt dabei oder nicht?“


    Bowyynn seufzte leise und schaute erst mich an, dann das Amulett. „Ich hoffe, das Ding taugt wirklich was. Du weißt, dass Voodoo-Magie absolut tödlich für uns Drachen ist.“


    Wie könnte ich das vergessen? Ich war schließlich als Behälter für diese widerliche Magie missbraucht worden, um meinen Vater durch eine Umarmung zu töten. Ich hatte gesehen, wie schnell und grausam er gestorben war und ich hatte bis heute mit diesem Anblick zu kämpfen.


    „Natürlich“, sagte ich und rannte ins Haus. Bowyynn folgte mir. Weil mir der Aufzug zu langsam war, nahm ich die Treppe. Das hatte ich früher schon öfters getan und war dementsprechend auf das sportliche Martyrium vorbereitet, immer mehrere Stufen überspringend bis in den vierten Stock hinauf zu hasten. Bowyynn hingegen war das ganz offensichtlich nicht, denn als wir den Flur im vierten Stock erreicht hatten, keuchte er wie eine alte Dampfmaschine.


    „Wieso...wollten wir...nochmal...den Aufzug nicht...nehmen?“


    „Zu langsam“, antwortete ich knapp, um im nächsten Augenblick zu erstarren. Im Bereich der Eingangstür zu meiner Wohnung war überall Blut. An der Wand, auf dem Boden, sogar die großen Fenster des Flurs, die ich immer sehr ungern geputzt hatte, waren voll davon. Wie dickflüssiger Brei lief es langsam an der Scheibe hinab. Meine Kinnlade klappte herunter, als meine Augen das grausige Szenario überflogen. Das Blut war an die weißen Wände gespritzt, als hätte man hier einem ganzen Rudel Schweinen bei lebendigen Leibern die Kehlen durchgeschnitten.


    „Was ist denn hier passiert?“, keuchte Bowyynn.


    „Das frage ich mich auch“, hörte ich plötzlich eine mir sehr vertraute Stimme. Ich zuckte zusammen und lugte um die Flur-Ecke. Maya, ihre Mutter und ihre Großmutter waren bereits da und standen ebenfalls vollkommen erstarrt vor dem blutigen Szenario. Merkwürdig. Ich hatte die Hexen vom Treppenhaus aus gar nicht sehen können. Wie zum Teufel waren sie so schnell hierhergekommen?


    „Was für einen Zauber habt ihr denn bemüht, dass ihr schon hier seid?“, fragte ich Maya. Diese hatte für den Moment etwas Mühe, ihre Blicke von dem blutigen Szenario abzuwenden und mich anzuschauen. Daher antwortete Daria anstelle ihrer Tochter.


    „Wir haben unsere Kräfte zusammengeschlossen und verstärkt, um die Fähigkeit der Astral-Projektion, die jede Hexe beherrscht, dazu zu nutzen, einen Teleportationszauber zu schaffen. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich überrascht, dass es geklappt hat. Es passiert nicht alle Tage, dass man einen Zauber erfindet. Noch dazu einen so mächtigen. Wenn das hier vorbei ist, müssen wir eine Eintragung in die Grimoires vornehmen.“


    „Es hat sich noch nie eine Hexe zuvor teleportiert?“, fragte Bowyynn überrascht.


    „Nein“, beantwortet Astaria die Frage.


    „Das kann man fast nicht glauben.“


    „Wir sind immer noch keine Fernseh-Hexen, Bowyynn.“


    „Mh, da ist was dran“, gab der Drache zurück.


    „Du wolltest hoffentlich nicht entgegen meiner ausdrücklichen Warnung da reingehen, oder Milla?“, fragte Maya vorwurfsvoll. Ich hob die Schultern an. Leugnen war bei Maya zwecklos.


    „Doch, natürlich.“


    „Du hast schon mitbekommen, dass Voodoo-Magie tödlich für Drachen ist?“


    „Ja, habe ich.“ Und langsam konnte ich das schon nicht mehr hören.


    „Du bleibst jetzt draußen, wenn wir da reingehen. Hast du gehört?“


    Die Hexe hob einen Zeigefinger. Ihre Augen glänzten und die Anspannung stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Ich sah ihre Mutter Daria an.


    „Sie hat Recht, Kind“, stimmte diese ihrer Tochter zu. „Es ist für euch Drachen zu gefährlich.“


    „Ich lasse euch nicht alleine da rein!“, erwiderte ich und deutete auf die Blutspritzer an der Wand. „Wer immer das war, er hat bestimmt keine Voodoo-Magie eingesetzt, sondern rohe Gewalt. Eure Magie und euer Amulett werden mich und Bowyynn vor schädlicher Magie bewahren, aber da drinnen wird euch niemand vor gewalttätigen Angreifern schützen können.“


    „Wenn du glaubst, wir könnten uns nicht verteidigen, bist du ganz schön auf dem Holzweg“, sagte Daria. Ich schaute sie durchdringend an und schüttelte dann den Kopf.


    „Bowyynn und ich gehen mit! Feierabend! Wenn ihr das verhindern wollt, müsst ihr uns schon in Frösche verwandeln.“


    „Das können wir nicht“, gab Maya zu und fügte dann ein knurriges „Leider“ an.


    „Tja, dann hat sich die Diskussion ja erledigt“, sagte ich.


    „Wir ihr meint“, seufzte Daria. Maya öffnete ihren Mund für einen Protest, sagte dann aber doch nichts mehr dazu. Sie wusste, dass ich ohnehin nicht umzustimmen war, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte. Ich zog den Haustürschlüssel aus meiner Hosentasche, ging auf Zehenspitzen durch die Blutpfützen bis zu meiner alten Haustür und schloss mit zitternden Händen auf. Selbst an der Türklinke klebte Blut, das allerdings langsam zu trocknen begann. Irgendwo im Treppenhaus wurde leise geflucht. Ich horchte auf. Es kam nicht von einem meiner Mitstreiter, sondern irgendwo aus dem Stockwerk über uns.


    „Könnt ihr diese Etage irgendwie absperren?“, fragte ich Maya leise. „Mit einem Zauber oder so? Wenn einer der Nachbarn sieht, dass der Hausflur voller Blut ist, wimmelt es hier bald von menschlicher Polizei.“


    „Ist schon längst geschehen“, sagte Astaria mit einem verschmitzten Lächeln. „Jeder, der sich dieser Etage nähert, wird automatisch einen großen Bogen darum machen und nicht einmal wissen, wieso. Er wird es einfach tun. Kein normaler Mensch wird also in nächster Zeit hier auftauchen.“


    Ich nickte ihr zu. Es war schon praktisch, wenn man den Geist eines Menschen manipulieren konnte. Allerdings hatten nicht wenige Hexen diese Fähigkeit in der Vergangenheit missbraucht. Daher war ihr Ruf auch heute noch nicht der Beste und all ihr Handeln wurde von den Naturgeistern, die ihnen ihre Kräfte geliehen hatten, auf Schritt und Tritt überwacht. Auch wenn noch nie jemand einen dieser Naturgeister, auch Alben genannt, je zu Gesicht bekommen hatte, so wusste doch jeder Übernatürliche, dass dort, wo eine Hexe war, inzwischen auch immer ein Alb anwesend war. So konnten die Naturgeister den Hexen auch mal schnell die geliehenen Kräfte wieder entziehen, wenn diese es ihres Erachtens nach zu bunt trieben und wieder in mittelalterliche Verhaltensmuster verfielen. Sprich, wenn die Hexe begann, Kinder zu stehlen, für ihre magischen Rituale zu häuten und auf heidnischen Altaren zu opfern. Oder einer Ziege bei lebendigem Leibe die Kehle durchzuschneiden und danach ausbluten zu lassen.


    Ich atmete tief durch und öffnete die Tür zu unserer alten Wohnung. Im Inneren war es stockdunkel, obwohl durch die Fenster zumindest etwas Licht hätte fallen müssen. Ich tastete nach dem Lichtschalter neben der Eingangstür. Für einen Moment hielt ich die Luft an. Meine Muskeln spannten sich an, Adrenalin schoss durch meinen Körper. Kein Licht. Ich schaute zur Decke. Bis auf einen kleinen Eckschrank im Wohnzimmer und ein Badezimmerschränkchen hatten Maya und ich die meisten Einrichtungsgegenstände bereits aus der Wohnung schaffen lassen, darunter auch die Deckenlampen. Die Lampe im Flur hing allerdings noch, sprang aber nicht an. Hatte ich etwa bereits die Sicherungen herausgedreht?


    „Was ist hier los?“, flüsterte Maya hinter mir und deutete auf seltsame Schatten an der hinteren Wand des Flures, die anscheinend von mehreren Kerzen dorthin geworfen wurden. Ich zuckte zusammen und sog den eigenartigen Geruch ein, der sich in der Wohnung verteilt hatte. Es roch nach heißem Kerzenwachs und verschiedenen Kräutern, aber auch nach kleinen Feuern. Als Drache konnte ich die reine Flamme eines Feuers auch noch in dutzenden Kilometern Entfernung riechen. Hier brannten definitiv Kerzen. Wenn mich mein animalischer Geruchssinn nicht hinters Licht führte, waren es sechs. Zudem roch es auch hier drinnen nach Blut.


    Langsam und zögerlich betrat ich den engen Flur. Meine passive und vorsichtige Taktik wurde aber sogleich jäh durch einen impulsiven Drachen mit zu viel Wikinger-Blut zerstört, als dieser sich wutschnaubend an mir vorbei schob und dabei noch fast auf der breiten Blutspur ausgerutscht wäre, die sich den gesamten Flur entlangzog.


    „Wo ist das Biest?“, polterte Bowyynn laut und riss eine Tür nach der anderen auf, bis er das Wohnzimmer erreicht hatte. Erst dann hielt er überrascht inne. Ich trat hinter ihn und staunte ebenfalls nicht schlecht. Mitten in unserem ehemaligen Wohnzimmer saß ein Mann mit muskulösem nacktem Oberkörper im Schneidersitz auf dem Fußboden. Der untere Teil seines Körpers war mit einer Art Gehrock aus Jute bekleidet, an dessen ledernem Gürtel zahlreiche Knöchelchen baumelten, als hätte er kurz zuvor ein Brathähnchen gegessen, die knöchernen Reste aufgehoben und zu einer ganz speziellen Mode erklärt. Der Mann hatte dunkle Haut und schwarze Haare, die er zu Rasta-Zöpfen verknotet hatte. Auf seinem kantigen Gesicht und seinen breiten Schultern waren mit weißer Farbe seltsame Symbole gemalt, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Seine kleinen Augen funkelten goldgelb, genau wie die Augen des Dämons, die mich vorhin aus dem Fenster angestarrt hatten. Als der unheimliche Rasta-Mann in unsere Richtung schaute, erkannte ich keinerlei Regung in seinem Gesicht, als schien er überhaupt nichts mitzubekommen.


    Um ihn herum hatte er sechs Kerzen in einem aus Blut aufgemalten Kreis aufgestellt, die nun unsere Schatten mal an die eine, mal an die andere Wand warfen. Ich schaute zum Fenster. Es war merkwürdig. Die Rollläden waren nicht heruntergezogen und auch sonst waren die Fenster nicht verdunkelt, dennoch schien nicht ein einziger Lichtstrahl einzudringen, trotz dass ich mühelos durch sie hindurch nach draußen schauen konnte.


    Ich begann zu zittern, als ich die seltsame Magie spürte, die vibrierend über dem gesamten Raum lag. Es war dumpfe und kalte Magie, fast so wie die, die ich in der Zwischenwelt zu spüren bekommen hatte. Mit einem kleinen Unterschied. Die Magie in diesem Raum kam direkt von dem Mann auf dem Fußboden, zudem war sie nicht so zäh und übelriechend wie die des Dämons. Aber es gab eine Ähnlichkeit, die mir Angst machte.


    „Wer zum Henker bist du denn?“, fauchte Bowyynn den Mann an. Und weil ich wusste, wie der Drache reagieren würde, bekäme er nicht flugs eine Antwort auf seine Frage, hielt ich ihn vorsichtshalber am Arm fest. Er war eben kein geborener Diplomat und für meinen Geschmack lag schon genug Blut auf dem Boden.


    Der halbnackte Mann hob leicht den Kopf und schaute zuerst Bowyynn an, dann mich. Anschließend wanderten seine starren Blicke weiter und blieben letztendlich an Maya hängen, die sich zusammen mit Daria und Astaria etwas im Hintergrund hielt. Mein Puls raste und mein Amulett schien sich immer weiter aufzuheizen. Wie gut, dass mir Hitze und Feuer auch in menschlicher Gestalt nichts ausmachten, ansonsten hätte mich dieses Ding wohl empfindlich verbrannt, so heiß wurde es in der Gegenwart des seltsamen Vogelknochen-Mannes. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Der Eindringling öffnete nun langsam den Mund und sagte etwas, das wie eine Mischung aus Französisch und Aramäisch klang. Ein kurzer Satz, ein paar verschluckte Vokale. Ich schaute Maya fragend an, als der Kerl seinen Satz wiederholte.


    „Hat einer von euch eine Ahnung, was der Typ da sagt?“, fragte ich die Hexe und schaute dabei auch Daria und Astaria an.


    „Das ist Trémey“, klärte mich dann Astaria auf, nachdem Maya und Daria durch kurzes Schulterzucken ihre Unwissenheit verkündet hatten. „Eine aus der westafrikanischen Fon-Sprache abgeleitete Geheim-Sprache, die vor unzähligen Jahrzehnten von ein paar mächtigen Voodoo-Priestern in Ost-Afrika aus der Taufe gehoben und auch nur von ihnen gesprochen wurde, um sich auch in der Öffentlichkeit ungestört über ihre schwarzen Hexenkünste unterhalten zu können. Ihr müsst nämlich wissen, dass schwarzer Voodoo in den meisten Ländern verboten war und die Ausübung nicht selten von verschiedenen Hexenzirkeln unter Todesstrafe gestellt wurde. Aber auch menschliche Gerichtsbarkeiten vollstreckten nicht selten Todesurteile, wenn es Beweise für die Durchführung eines schwarzen Voodoo-Zaubers gab.“


    „Alles gut und schön, aber spricht einer von euch diese Sprache?“, wollte ich von der Großmutter-Hexe wissen, als der Rasta-Mann wieder den gleichen Satz murmelte.


    „Leider nein. Wie ich schon sagte, Trémey ist eine geheime Sprache, die nur Hohepriester des Voodoo beherrschten. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass es überhaupt noch jemanden gibt, der diese Sprache spricht, denn sie galt eigentlich als ausgestorben.“


    „Trémey“, murmelte Bowyynn nachdenklich. „Dann ist das hier womöglich Mandarus Priester?“


    „Höchstwahrscheinlich“, gab Astaria zurück.


    „Und er hat den Dämon bei sich“, sagte ich und schaute mich erneut im Zimmer um. Es gab keine Spur von dem Dämon, auch wenn ich ihn zuvor durch das Fenster gesehen hatte. Ich war mir sicher, dass ich diesen verdammten Dämon gesehen hatte. „Doch wo ist er?“


    „Der Scheißkerl hier kann uns das doch bestimmt sagen“, knurrte Bowyynn und wollte dem Mann gerade an den Kragen, als ihn etwas zurückzuhalten schien. Er blieb abrupt vor dem Kerzenkreis stehen wie vor einer unsichtbaren Wand. „Was zum...?“


    „Magie“, bemerkte Maya knapp. „Er schützt sich mit Magie.“


    „Wenn er nicht gleich sein Maul aufmacht und mit uns in einer Sprache spricht, die wir verstehen, dann kann ihn keine Magie der Welt mehr schützen. Denn dann werde ich richtig sauer!“


    „Ich kann auch in eurer Sprache sprechen“, sagte der Mann plötzlich in sehr gebrochenem, aber dennoch verständlichem Deutsch. Die Köpfe aller Anwesenden fuhren herum. In Bowyynns Augen blitzte etwas auf, ganz wie bei einem Raubtier, kurz bevor es seine Beute riss. Er brannte sichtlich darauf, den Kerl in seine Einzelteile zu zerlegen.


    „Schön“, zischte der Nordische Drache. „Dann sag mir, wer du bist und was du hier treibst. Und wo, zum Henker, kommt das ganze verdammte Blut her?“


    „Ich bin der, der für den Drachen den Dämon rief“, sagte der Mann, der immer noch keine Anstalten machte, sich vom Boden zu erheben. Er saß weiterhin wie eine steinerne Buddha-Statur auf dem Wohnzimmerboden, genau dort, wo einst meine Couch gestanden hatte. „Und das Blut gehört den leidvollen Seelen, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren.“ Er deutete kaum merklich mit dem Kinn zur Badezimmertür.


    Ich tat einen Schritt zur Seite, drehte mich um und lugte durch die halb offenstehende Tür. Als ich die Silhouette zweier nackter Körper erkannte, die offensichtlich an den Füßen an der Decke aufgehängt worden waren, stockte mir der Atem. Dunkle Bäche Blut rannen aus unzähligen tiefen Wunden. Ich konnte es nicht genau erkennen, weil meine Blicke verschwammen, aber ich war mir sicher, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Die armen Seelen sahen aus, als wären sie von einem Mähdrescher überfahren worden. Für einen kurzen Moment kniff ich die Augen zu und würgte leise. Ich hoffte, dass niemand der anderen mitbekam, dass ich einen ziemlich sensiblen Magen hatte. Was beim Anblick zweier zerrupfter Leichen, die wie ein Mobile für psychopathische Kannibalen kopfüber von meiner Badezimmerdecke baumelten, aber auch niemanden wundern sollte.


    „Wer...wer sind die?“, fragte Maya mit zitterndem Tonfall, der es in diesem Moment auch nicht viel besser ging als mir. Lediglich Bowyynn schien der grausige Anblick nicht viel auszumachen. Klar, er war ein Wikinger, er hatte so etwas in dunkler Vorzeit bestimmt schon dutzendfach gesehen.


    „Sie standen vor der Wohnungstür“, sagte der Mann. Ich vermutete, dass es das Pärchen war, das sich die Wohnung anschauen wollte. „Der Dämon wollte sie nicht hier haben.“


    „Also bist du tatsächlich Mandarus Voodoo-Priester?“, hakte Bowyynn nach. Ich konnte das Adrenalin fast schon riechen, das nun durch seine Adern stob.


    „Ich bin Priester“, gab der Mann zu. „Mein Name ist Dao Vasmé.“


    „Wo ist der Dämon?“, fragte ich harsch und tat einen Schritt auf den magischen Kreis zu. Ich spürte die Macht, die von dem Kerzenkreis ausging und die alles und jeden zurückhalten würde, was sich dem Priester näherte. Eine seltsame unsichtbare Macht, die ich nicht einordnen konnte.


    „Der Dämon ist hier“, gab der Priester zurück und erhob sich nun langsam. Neben mir ging Bowyynn in Angriffsstellung. Dao drehte den Kopf und musterte jeden Anwesenden im Raum, bis seine durchdringenden Blicke an Maya und den andern beiden Hexen hängenblieb.


    „Wo?“, wollte Bowyynn wissen, doch der Priester antwortete ihm nicht.


    „Er ist wegen euch hier“, sagte Dao zu Maya und den anderen beiden Hexen. Dann wandte er sich kurz an Bowyynn und mich. „Um euch Drachen geht es hier nicht. Verschwindet! Das hier geht nur noch uns und die Hexen etwas an.“


    „Was soll das heißen?“, fragte ich. „Und wieso sprichst du in der Mehrzahl? Meinst du dich und den Dämon?“


    Dao nickte. „Ja, ich meine mich und den Dämon. Ich und der Dämon sind Eins. Wir sind hier, weil wir herausgefunden haben, dass hier eine Hexe wohnt, die zusammen mit ihrer Familie einen uralten Vertrag verletzte, als sie sich in die Angelegenheiten Loas eingemischt hat. Diese drei Hexen haben zwei Drachen aus Loas Zwischenwelt geholt. Jetzt fordert Loa Gerechtigkeit.“


    „Maya, was meint er damit?“, wandte ich mich stirnrunzelnd an meine Hexen-Freundin.


    „Vor mehreren hundert Jahren arbeiteten Hexen noch mit den dunklen Mächten der Dämonen“, klärte sie mich auf, ohne Dao dabei aus den Augen zu lassen. Die Hexe hatte den Priester fokussiert wie die Schlange das Kaninchen. „Das war, bevor wir unsere Kräfte von den Alben bezogen. Hexen waren damals böse, widerwärtige Geschöpfe, die für Macht und Magie alles taten. Doch irgendetwas passierte, ich weiß nicht was, und eines Tages wollten die Hexen die Mächte der Dämonen nicht mehr in Anspruch nehmen.“


    „Die Bedrohung durch die Menschen wuchs, je mehr sich die Hexen den dunklen Mächten hingaben“, komplettierte Astaria. „Es fand gewissermaßen ein Umdenken unter unseresgleichen statt. Die Hexen wollten natürlich auch weiterhin Magie ausüben, jedoch nicht mehr die Art Magie, die ihnen die Dämonen boten, denn das brachte immer mehr von ihnen auf die Scheiterhaufen der Menschen. So wandten sie sich nach und nach von der dunklen Magie ab, was den Dämonen natürlich überhaupt nicht gefiel. Denn du musst wissen, dass auch die Dämonen von dieser unheiligen Allianz profitierten, lieferten ihnen die Hexen durch ihre Opfergaben doch die unschuldigen Seelen, nach denen es ihnen gelüstete.“


    „Um einen alles vernichtenden Krieg zwischen Hexen, Dämonen und Alben zu verhindern, setzten diese drei großen Magie-Mächte einen Vertrag auf, die jegliche Einmischung in die Belange einer anderen Macht ab sofort untersagte“, erklärte Daria. „Einfacher ausgedrückt verzichtete man auf magische Gewalt, und wandte sich lieber vollkommen voneinander ab, um einen Krieg zu verhindern. Man wusste, wenn man diesen Vertrag brechen und somit einen Magischen Krieg entfachen würde, wäre das der Untergang aller beteiligten Welten. Der Untergang sowohl dieser, als auch der dämonischen Welt.“


    „Als wir euch erretteten, brachen wir diesen Vertrag“, erklärte die Großmutter-Hexe mit leicht gesenktem Kopf.


    „Wieso habt ihr das nie erwähnt?“, fragte ich entsetzt.


    „Weil das eine Sache zwischen uns und den Dämonen ist“, antwortete Astaria. „Wir wollten euch Drachen nicht in eine Sache hineinziehen, die euch nicht betrifft.“


    „Aber ihr habt diesen Vertrag für uns gebrochen“, warf ich fassungslos ein. „Es betrifft uns also sehr wohl!“


    „Milla, Kind“, begann Astaria. „Du hast im Moment genug um die Ohren. Du musst einen Krieg hier auf der Erde verhindern. Du kannst dich nicht auch noch darum kümmern, was zwischen anderen Welten geschieht. Es mag in deinen Ohren vielleicht jetzt ziemlich vermessen klingen, aber die magische Welt ist viel zu komplex für euch. Du solltest dich also einzig und allein um die Angelegenheiten der Drachen kümmern, wir hingegen kümmern uns um die Angelegenheiten der Hexen.“


    „Und was bedeutet das jetzt?“, wollte Bowyynn von dem Priester wissen. Dieser neigte den Kopf und seine Augen funkelten bedrohlich. Mein Amulett begann durch mein T-Shirt hindurch zu glühen. Irgendwas passierte hier, doch das hätte ich selbst ohne Amulett gespürt.


    „Die Hexen müssen Tribut für ihre Vergehen zahlen“, sagte Dao mit einem drohenden Unterton in der Stimme. Eine widerwärtige Kälte kroch in meinen Nacken. Wenn ein Voodoo-Priester, der mit Dämonen verkehrte, von einem Tribut sprach, konnte das wahrlich nichts Gutes bedeuten.


    „Wir kennen die Gesetze und auch die Strafe für unser Vergehen“, meldete sich erneut Astaria zu Wort. Maya trat einen Schritt zurück und faltete die Hände. Ich schaute meine Freundin an. Ihre Augen waren gläsern. Sie schien zu wissen, was jetzt passierte. Und es ängstigte sie. „Deshalb bin ich bereit. Nehmt mich als Tribut. Das ist genug, um den Zorn der Unterwelt zu besänftigen.“


    „Was soll das heißen?“, platzte ich dazwischen. „Willst du dich denen vielleicht opfern, Astaria? Das werde ich auf keinen Fall zulassen!“


    „Und ich auch nicht!“, polterte Bowyynn. Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. Kleine leuchtend rote Adern zogen sich nun durch seine Iris wie ein wütender Lavastrom und eine gelbe Schuppenflechte bildete sich um seine Augenhöhlen. Der Drache schob sich an die Oberfläche. Wenn er erst vollständig ausbräche, verwandelte er die Wohnung, ja vermutlich sogar das ganze Haus, in Schutt und Asche. Ich musste Bowyynn also zurückhalten, egal wie. Zumal die Sache ohnehin viel größer als wir zu sein schien. Ich erinnerte mich in diesem Augenblick an die Worte, die das Wesen Sodom zu mir gesagt hatte:


    Wenn mich meine Vorahnungen nicht täuschen, ist die Existenz deiner Welt in Gefahr!


    Bis gerade eben hatte ich geglaubt, es ging um den drohenden Krieg zwischen Mensch und Drache. Doch nun kam eine neue Bedrohung ins Spiel. Eine Bedrohung nicht nur für unsere Welt, sondern eine allumfassenden Bedrohung aller Existenzen, Magischen wie auch Normalsterblichen. Die Dämonenwelt forderte Vergeltung für den Bruch eines Vertrags, der die Nichteinmischung der Hexen in ihre Belange gefordert hatte. Dadurch, dass Maya und ihre Familie Khaan und mich einst aus der Zwischenwelt geholt hatten, hatten sie sich ganz offensichtlich eingemischt. Mandaru hatte etwas losgetreten, das kaum mehr zu kontrollieren schien.


    „Du verstehst nicht, Milla“, sagte Astaria in einem sehr ruhigen und besonnenen Tonfall.„Wenn es keinen Tribut gibt, dann brauchen wir uns über Mandarus Pläne keine Sorgen mehr zu machen. Denn wenn wir den Dämonen nicht ihr Recht zugestehen, könnte es einen Krieg geben, der nicht nur die Existenz der Drachen und der Menschen vernichten wird, sondern auch Raum und Zeit. Ein Krieg zwischen Mensch und Drache hinterließe eine verbrannte Welt mit vielen Tote, aber es würde zumindest noch etwas übrigbleiben, aus dem Neues erblühen könnte. Ein Magischer Krieg hingegen würde nur noch das reine Nichts zurücklassen. Wir wussten um das Risiko, als wir euch retteten.“


    Ich begann zu zittern und verfluchte den assyrischen Mistkerl Mandaru sogleich in Gedanken, der uns das alles im Endeffekt eingebrockt hatte. Nun, vielleicht war ihm selbst nicht klar gewesen, was er alles anrichtete, würde er sich mit den Mächten der Dämonen einlassen. Vielleicht hatte er nur seine Vorteile gesehen in seinem Feldzug gegen die Horte, die sich seinen Plänen widersetzten und gegen die Menschen, die ihm seit jeher ein Dorn im Augen waren. Vielleicht hatte er die Konsequenzen nicht gesehen, die eine Bande mit den Dämonen hatte. Aber das war mir egal. Ob er es nun gewusst und geplant hatte oder nicht. Fest stand, dass das Gleichgewicht wieder hergestellt werden musste. Doch nicht mit dem Opfer einer Hexe! So konnte es nicht enden, so durfte es einfach nicht enden!


    „Du wirst trotzdem nicht das Opfer für die Dämonen spielen, Astaria!“, sagte ich und meine Stimme bebte. Mein Amulett schloss sich diesem Beben an und leuchtete unter meinen Klamotten, als würde es gleich anfangen zu brennen. Gleichzeitig leuchtete unter meinen Füßen ein seltsamer Kreis auf. Ein Kreis, in dessen Mitte ein Pentagramm zu sehen war. Ich vermutete, dass es eine magische Schutzrune war, hervorgerufen durch das Amulett. Das konnte nur bedeuten, dass es hier gleich richtig zur Sache ging! Ich musste die Lage unter Kontrolle bringen. „Es muss anders gehen! Dao?“


    Ich schaute den Priester durchdringend an. Dieser schüttelte langsam den Kopf. „Loa will eine der Hexen, die für den Bruch des Vertrags verantwortlich sind. Andernfalls wird auch der Friedensvertrag nichtig sein!“


    „Die Dämonen würden dabei auch vernichtet“, gab ich zurück. „Hat Loa das ebenfalls bedacht?“


    „Natürlich. Aber Dämonen haben keine Angst vor der totalen Vernichtung. Und sie werden nicht noch einmal zurückstecken. Sie haben den Frieden einmal akzeptiert und es hat sie eine Menge Überwindung gekostet. Dieses Mal wird es anders sein. Die Dämonen sind zornig. Zornige Dämonen sind nicht gut.“


    „Ach nein?“, spottete Bowyynn. „Zornige Drachen sind auch nicht gut. Und du hast hier zwei Drachen vor dir, Priester, die ziemlich zornig werden, wenn du auch nur eine der Hexen anrührst!“


    „Ich werde die Hexen nicht anrühren“, gab Dao zurück. „Das wird Loa tun. Astaria? Du hast dich als Tribut gemeldet?“


    „Nein!“, brach es aus Maya heraus und sie trat einen Schritt vor. Der Raum begann zu beben, ein dumpfes Dröhnen durchdrang meinen Körper und es war, als presste sich jede meiner Zellen zu einem dichten Klumpen zusammen. Das eingekreiste Pentagramm auf dem Boden leuchtete immer stärker, während das Amulett immer schwächer schimmerte. Anscheinend gab es seine Macht in die Umgebung ab.


    „Es ist beschlossen“, sagte der Priester und hob die Arme. Ein lautes Säuseln, als würden tausend Stimmen gleichzeitig flüstern, erfüllte nun den Raum. Die Schatten an den Wänden vergrößerten sich und nahmen seltsame Formen an. Ich erkannte eine Kreatur mit Hörnern, eine Drachenschnauze, die Feuer zu speien schien, bösartige Augen. Alles um uns herum begann sich zu drehen und auf uns herabzuschauen, als wären wir von einer Horde unsichtbarer Feinde umgeben. „Er kommt! Er fordert Tribut!“


    „Vergiss es, Priester!“, schrie Bowyynn und trat mit einem einzigen Kraftakt über die Barriere, die Dao um sich herum geschaffen hatte. Der Drache stöhnte dabei, seine Halsmuskeln stachen hervor, als ihn die Anstrengung übermannte und ihm unsägliche Schmerzen zuzufügen schienen. Es gab einen entsetzlichen Knall und Dao schrie auf, als hätte Bowyynn ihn abgestochen. Ich sah, wie Blut auf Bowyynns Stirn trat, als schwitzte er es einfach aus. Seine Augen wurden rot, seine Hände, sein ganzes Gesicht. Verdammt! Er blutete aus allen Poren, als er dem Priester an die Gurgel ging. „Du stirbst! Hier und jetzt! Und dein Dämon ebenfalls!“


    „Bowyynn!“, rief ich und wollte ebenfalls durch die Barriere, doch ich war zu schwach. Die Magie hielt mich zurück und stieß mich einfach um. In mir erwachte der Drache und brüllte markerschütternd. Meine Augen begannen zu brennen. Mit einem Male schien er kaum mehr zu kontrollieren und drohte, einfach aus mir herauszubrechen. Aber er durfte nicht ausbrechen. Nicht hier drin. Es war zu gefährlich, sich in einem geschlossenen und engen Raum zu verwandeln, da sich der Körper während der Transformation in einem formlosen Zustand befand. Ich hätte mich also in eine Wand hinein transformieren können oder wäre eins mit dem Schrank in der Ecke geworden. Beides wäre ein ziemlich ekeliger Anblick gewesen. Milla Solano, halb Drache, halb Schrank. Nein danke. Kein Bedarf.


    Mein Puls raste, Adrenalin schoss durch meine Venen und überflutete meinen Körper, der jetzt bebte, als wollte er auseinanderbrechen. Die Welt verschwamm. Meine Hände kribbelten und ich sah, wie kleine helle Funken von dem leuchteten Pentagramm auf sie übergingen, als ich mich auf dem Fußboden abstützte. Ich wollte aufstehen, doch es schien, als hielte mich die Magie dort auf dem Boden fest. Das Biest in mir kroch unaufhaltsam an die Oberfläche.


    „Bring ihn um, Bowyynn!“, rief Maya hinter mir. Ich riss meine Blick herum. Bowyynn hatte den Priester an der Kehle vom Fußboden hochgehoben. Seine Augen glühten und in seinem Mund waren spitze Zähne gewachsen. An seinem Nacken hatte sich ein Panzerkamm gebildet, den auch sein Drache trug. Er war in einer Halbgestalt, etwas, das nur sehr alte und erfahrene Drachen tun konnten. Dao hing indes wie ein trauriger Sack Kartoffeln im Griff des Drachen und hatte kaum eine Chance, diesem zu entkommen. Jeder Muskel des Priesters war angespannt und er versuchte verzweifelt, sich aus der Umklammerung zu lösen. Doch Bowyynn war einfach zu stark. Als Daos Pupillen verschwanden und dem Weißen wichen, wusste ich, dass der Priester den Kampf endgültig verloren hatte. Es knackte entsetzlich, als der Norddrache ihm das Genick brach wie ein Streichholz. Als der Kopf des Mannes endlich schlaff zur Seite fiel, warf Bowyynn den toten Körper achtlos in die Ecke wie ein benutztes Taschentuch. Das Beben endete und die Schatten an der Wand verschwanden und kreischten dabei, als führen ihre gequälten Seelen zurück in die Hölle. Die Dunkelheit des Raums verschwand und die Sonnenstrahlen drangen langsam und vorsichtig wieder ins Zimmer. Das Glühen meiner Schutzrune verschwand und auch mein Amulett fuhr auf eine normale Temperatur zurück. Der Spuk schien vorbei zu sein und ließ ein ganz normales Wohnzimmer zurück, das dringend mal geputzt werden musste.


    



    


    


    


    



    


    


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


    


    



    



    


    

  


  
    Kapitel 7


    „Das hättest du nicht tun dürfen!“, polterte Astaria und funkelte Bowyynn wütend an. Dieser stand mit verschränkten Armen und verwirrten Blicken immer noch innerhalb des Blutkreises. Sein Aussehen hatte sich, bis auf das blutige Gesicht, wieder vermenschlicht, sein Puls hingegen war noch lange nicht dort, wo er für einen normalen Menschen, aber auch für einen normalen Drachen hingehörte.


    „Du wirst dich nicht einem Dämon opfern, Astaria“, knurrte Bowyynn. „Das lasse ich nicht zu! Verdammt, denk doch nur mal an deine Enkelin!“


    „Ich habe an nichts anderes als an meine Enkelin gedacht, Bowyynn! Und an meine Tochter. Und an dich. Ihr alle werdet umkommen, wenn die Dämonen nicht bekommen, was sie wollen. Versteht ihr denn gar nichts? Nicht nur ihr seid in Gefahr, die ganze Welt ist in Gefahr! Ich kann dafür sorgen, dass die Gefahr verschwindet. Dafür müsst ihr mich aber gehen lassen.“


    „Du darfst aber nicht gehen!“, mischte sich Maya mit ein. In ihren Augen hatten sich Tränen gesammelt, ihre Stimme vibrierte voller Verzweiflung.


    „Kiandra, Schatz“, wandte sich Daria an die rothaarige Hexe und berührte liebevoll Mayas Schulter. Ihre Stimme war dabei sanft und einfühlsam, dennoch zuckte die Junghexe zurück und schlug die beruhigende Hand ihrer Mutter aus.


    „Nein, lass mich! Oma darf sich nicht opfern!“


    „Wir wussten doch alle, was wir riskieren“, sagte Daria und ihr Ton wurde etwas strenger. „Wir wussten, welchen Preis wir zahlen würden, als wir Khaan und Milla retteten. Du weißt, wie wichtig Milla für die Zukunft der Drachen werden kann und für die Zukunft der Menschen. Wir haben das für die Welt dort draußen getan und müssen nun die Konsequenzen tragen.“


    „Ja, aber...ich hätte nie geglaubt...“, stotterte Maya und wischte sich eine Träne von der Wange.


    „Wir haben dir nie erzählt, was ich alles getan habe, als ich noch jung war“, warf Astaria ein und erntete dafür einen entsetzten Blick ihrer Tochter. Diese presste die Kiefer aufeinander und schüttelte dann langsam, aber dafür sehr vehement, den Kopf.


    „Lass das, Mutter!“, zischte Daria. „Das sollte Kiandra nicht hören!“


    „Was sollte ich nicht hören?“, fragte Maya.


    „Weißt du Kind, auch ich gehörte einst zu den Hexen, die schreckliche Dinge getan haben, um mächtig zu bleiben. Auch ich habe unschuldige Seelen geopfert und Blutrituale durchgeführt. Nun lebe ich schon so lange und habe nicht mehr viel Zeit auf dieser Welt. Ich will meine Schuld sühnen, bevor ich sterbe. Und ich weiß, dass ich schon bald sterbe. Ich bin 204 Jahre alt. Es ist ohnehin Zeit für mich zu gehen.“


    „Ich kann das nicht glauben“, schluchzte Maya und starrte ihre Großmutter ungläubig an. „Du warst eine böse Hexe? Du? Das kann nicht sein. Du lügst!“


    Ich schaute erst Maya an, dann ihre Großmutter. Auch ich konnte es kaum glauben. Selbst Bowyynn, der so viele Jahre Partner an der Seite der Großmutter-Hexe gewesen war, schien von diesem Geständnis überrascht.


    „Ich habe dich niemals angelogen, Kind“, sagte Astaria. „Und ich lüge dich auch jetzt nicht an. Ich habe dir nicht immer alles erzählt, um dich zu schützen. Ja, ich war böse. Ich habe schlimme Dinge getan. Unaussprechlich schlimme Dinge. Und mein größter Wunsch ist es, diese Dinge zu sühnen. Also lass mich gehen.“


    Maya presste die Lippen zusammen. Ihre Augen waren rot und mit Tränen erfüllt. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich wollte so gerne helfen. Auch ich wollte Astaria zurückhalten. Doch ich wusste nicht wie. Auch wusste ich nicht, was dies bedeutet hätte. Wenn alles stimmte, was mir die Hexen in der Vergangenheit über die Dunkle und die Reine Magie erzählt hatten, dann mussten wir alle ab sofort sehr überlegt handeln. Und wir mussten überlegen, ob Astaria nicht Recht hatte und es tatsächlich keine andere Möglichkeit als ihr Opfer gab. So sehr es mich schmerzte und so sehr es mir das Herz zerriss. Aber mit jeder Minute, die wir hier standen, wurde mir mehr und mehr bewusst, worum es überhaupt ging. Mandaru hatte etwas ausgelöst, das noch viel gefährlicher zu sein schien als er.


    „Ich...“, begann ich und wollte mich einmischen, wurde aber von Daria zurückgehalten. Als sich unsere Blicke trafen, erkannte ich Bitterkeit in ihrem Gesichtsausdruck. Auch sie hätte am liebsten alles dafür getan, um Astaria von ihrer Überzeugung abzubringen, das Opferlamm spielen zu müssen. Doch auch die Mutterhexe schien fest davon überzeugt zu sein, dass wir keine andere Wahl hatten.


    „Milla, meine Mutter hat Recht“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Wenn sie nicht geht, dann muss eben ein anderer von uns gehen. Sie hatte ein langes Leben. Ein Leben, das nicht immer so selig und friedlich war wie in den letzten Jahren.“


    „Du...du unterstützt sie bei diesem Wahnsinn auch noch?“, fragte ich und mir fiel die Kinnlade fast bis auf den Boden. Ich konnte kaum glauben, dass sich Daria einfach so bereitwillig damit abfand, ihre Mutter den Dämonen zu überlassen.


    „Das ist eine Sache zwischen den Hexen und den Dämonen. Ich erwarte nicht, dass du uns verstehst.“


    „Nein, ich verstehe euch wirklich nicht. Aber es ist mir auch egal. Ich meine, seht euch um. Der Priester ist Tod, der Dämon weg. Die Sache ist gegessen. Also brauchen wir doch auch gar nicht mehr darüber zu diskutieren.“


    Daria und die anderen beiden Hexen schauten mich an, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun. Und ich musste mir selbst eingestehen, dass ich auch nicht wirklich daran glaubte, dass die Sache mit Daos Tod einfach wieder bereinigt war. Der Loa würde wiederkommen und den Tribut einfordern. Wo, wann und in welcher Gestalt auch immer.


    „Es tut mir sehr, sehr leid“, sagte Astaria und trat einen Schritt zurück und von den anderen weg. In den Augenwinkeln erkannte ich, wie Maya entsetzt ihre Augen aufriss.


    „Großmutter!“, rief sie noch, als sich unter Astaria urplötzlich ein leuchtend rotes Pentagramm auftat, ähnlich der Schutzrune, die auch unter mir geleuchtet hatte. Doch im Gegensatz zu meiner magisch reinen und schützenden Rune war die unter Astaria abgrundtief bösartig, das konnte selbst ich mit jeder Faser meines Körpers spüren. Die Linien dieses bösartigen Pentagramms waren verschwommen, als stünden sie in Flammen. Ein heiseres Raunen erklang im Raum, in dem es plötzlich eiskalt wurde. Von jetzt auf gleich begann ich zu zittern und mein Atem stieß kleine Wölkchen in die Luft.


    „Lebt wohl“, hörte ich Astaria sagen, als sich ihr Körper in gleißend weißes Licht verwandelte. Es war, als brächen Strahlen aus dem Inneren ihres Körpers hervor, den sie dabei durch ihre altertümliche und bösartige Macht zerstörten. Neben mir schrie Maya auf und auch Daria rief voller Entsetzen den Namen ihrer Mutter, deren Körper sich über dem Pentagramm immer weiter aufzulösen schien.


    „Was...was passiert mit ihr?“, fragte ich Daria panisch, doch meine Frage ging in einem ohrenbetäubenden Quietschen und schrecklichen Knarzen unter, das plötzlich den eiskalten Raum überflutete, als öffneten sich tausend alte Scheunentore gleichzeitig. Mein Körper bebte vor Anspannung und Angst.


    „Sie opfert sich“, stammelte Daria. „Sie...sie tritt in die Welt der Dämonen ein!“


    „Nein!“, hörte ich Maya schreien, dann stürzte sich die Junghexe auf den leuchtenden Körper ihrer Großmutter, als wollte sie ihn festhalten. Mein Atem stockte als ich sah, wie sich nun auch ihr Körper in dem weißen Licht auflöste. Ich öffnete den Mund und wollte schreien, doch kein einziger Laut drang aus meiner Kehle. Die Panik hatte sie zugeschnürt. Ich schnappte nach Luft.


    „Maya! Nicht!“, rief Bowyynn, als die beiden Hexenkörper zu einem einzigen hellen Licht wurden. Das Pentagramm platzte förmlich auseinander und breitete sich auf dem ganzen Fußboden aus, als wäre es flüssig geworden. Flammen schlugen daraus hervor, echte und fürchterlich heiße Flammen, wie sie normalerweise nur ein Drache ausspucken konnte. Erbarmungslos fraßen sich die Flammen über den Fußboden, knabberten die letzten vom Umzug verbliebenen Kisten und Schränke an und breiteten sich immer weiter aus, während die Körper der beiden Hexen zu einem großen leuchtenden Ball wurden. Fassungslos starrte ich erst auf den Lichtball, dann auf das Feuer, dann zu Daria.


    „Maya...Kind“, sagte die Hexe mit gebrochener Stimme, die kaum in der Lage war, das ohrenbetäubende Quietschen zu übertönen, das von diesem Licht ausging. Wie erstarrt blinzelte sie mich an. Sie war kreidebleich. Ich presste die Lippen zusammen. Daria stand unter Schock und auch mir ging es in diesem Moment nicht viel besser. Meine Muskeln waren starr, ich konnte mich kaum bewegen. Meine Gedanken waren wie verklebt und registrierten gar nicht richtig, was da gerade vor meinen Augen ablief. Die Körper der beiden Hexen waren nur noch ein gleißender Lichtball. Was um alles in der Welt passierte hier nur gerade?


    „Was...passiert hier? Sterben....sterben sie?“, fragte ich Daria und war kaum in der Lage, den Satz zu beenden, während sich das brennende Pentagramm weiter auf dem Fußboden ausbreitete. Die Hexe schüttelte konsterniert den Kopf.


    „Nein. Zumindest noch nicht. Sie sind auf der anderen Seite. Im Reich der Dämonen. Aber...“


    „Aber was?“


    „Aber einer von beiden wird dort drüben sterben“, sagte Daria. „Die...die Dämonen verlangen Tribut. Astaria hat sich als Tribut angeboten. Sie werden also höchstwahrscheinlich sie auswählen. Aber wenn Maya nicht wieder zurückkommt, wird sie auch als Tribut bei ihnen bleiben. Dann ist auch sie verloren.“


    Ich ballte meine Fäuste. Verdammt, warum musste dieser rothaarige Sturkopf immer so verflucht impulsiv sein? Hatte sie überhaupt gewusst, was sie tat? Vermutlich nicht. Maya hatte schon immer aus dem Bauch heraus gehandelt und erst danach darüber nachgedacht. Sie wollte ihre Großmutter nicht verlieren, wollte sie zurückholen. Doch sie brachte sich dadurch selbst in größte Gefahr. Und die gesamte Welt vermutlich ebenso.


    „Dann hole ich sie wieder zurück“, sagte ich plötzlich und erstarrte. Na toll. Da meckerte ich über meine impulsive Freundin und wusste fast im gleichen Moment selbst nicht, was ich tat. Oder redete. Vielleicht wäre ich ja überhaupt nicht in der Lage, sie wieder zurückzuholen. Vielleicht konnte man Maya und Astaria nur mit einem Zauber zurückholen. Ich hatte absolut keine Ahnung. Und davon eine Menge.


    Daria fasst meinen Arm. „Nein! Das ist viel zu gefährlich für dich.“


    Okay, es schien also auf jeden Fall möglich zu sein.


    „Wieso ist das zu gefährlich für mich?“, fragte ich hastig und behielt mit einem Auge die Flammen im Blick, die sich durch meine alte Wohnung fraßen und dabei eine ganz eigenartige Eigenschaft an den Tag legten. Dieses Feuer brannte nicht nur heißer und viel heller als normales Feuer, es entwickelte zudem auch keinen Rauch. Seltsam war auch, dass das dämonische Feuer nach anfänglich enormer Hitze inzwischen sehr viel kälter geworden war, sodass es für Daria, die sich immer weiter von dem Feuer entfernt hatte, um der Hitze zu entfliehen, inzwischen kaum mehr gefährlich war. Wer oder was auch immer dieses Feuer kontrollierte, er hatte ähnliche Machte darüber wie ein Drache.


    „In der dämonischen Unterwelt existieren die Wesen so, wie sie wirklich sind“, sagte Daria, die ihre Gesichtsfarbe immer noch nicht wiedererlangt hatte. Langsam begann der grelle Lichtball zu schrumpfen. Wenn ich meiner Freundin hinterher wollte, musste ich mich also beeilen. „Das bedeutet, du wirst ein Mensch sein. Mehr nicht. Du hast dort keine besonderen Kräfte und kannst dich nicht in einen Drachen verwandeln.“


    „Das werde ich auch nicht brauchen“, gab ich trotzig zurück. „Ich...“


    „Ich mache das!“, mischte sich plötzlich Bowyynn dazwischen und schob mich beiseite. Fast hatte ich vergessen, dass er auch noch im Raum war. „Ich bin als Drache geboren worden, also bin ich auch dort drüben ein Drache! Ich hole sie zurück. Beide. Mandaru hat mir bereits meinen besten Freund genommen, er nimmt mir nicht auch noch Astaria!“


    Ich zitterte. Zwischen Bowyynn und Astaria bestand eine besondere Bande, das wusste ich. Sie beide waren über viele Jahre hinweg ein Paar gewesen, doch Astaria war im Gegensatz zu Bowyynn gealtert und irgendwann hatten sie beschlossen, dass diese Liebschaft nicht mehr so klappte wie zu Anfang. Bowyynns Herz hing zu einem großen Teil immer noch an der Großmutter-Hexe. Dennoch konnte ich nicht zulassen, dass sich der Nordische Drache ebenfalls in Gefahr begab.


    „Vergiss es, Bowyynn. Ich...“


    Ich stockte, als er mein Gesicht plötzlich in seine großen kräftigen Hände und mir einen warmen Kuss auf die Lippen drückte. Funken explodierten vor meinen Augen und ich schloss sie für einen kurzen Augenblick. Ein Augenblick, in dem ich kurz versucht war, in eine andere Welt zu entgleiten. Doch als mir wieder bewusst wurde, was um mich herum geschah, riss ich die Augen wieder auf. Bowyynn starrte mich mit entschlossener und steinerner Miene an.


    „Keine Diskussion“, sagte er, ließ mich los und sprang in das Licht, ehe ich reagieren konnte. Doch ich konnte mich nicht bewegen, als hätte er mich durch seinen Kuss vergiftet. Hilflos sah ich zu, wie sich nun auch sein Körper in Licht auflöste.


    „Bowyynn! Verdammt!“, schrie ich und schaute hilfesuchend Daria an. „Tu doch was!“


    „Ich kann nichts tun“, entgegnete die Hexe. „Ich kann sie nicht zurückholen. Nicht von hier aus. Das ist schließlich keine Zwischenwelt, die sie da betreten haben. Sie müssen durch eigene Kraft zurückkehren.“


    „Und wie?“, fragte ich und formulierte die Frage sofort um, da ich sicher war, dass ich die Antwort ohnehin nicht verstehen würde. „Wissen die denn, wie sie zurückkehren können? Wissen Maya oder Astaria, wie sie aus dieser Welt zurückkehren können?“


    „Meine Mutter weiß es“, antwortete die Hexe. Das Feuer des Pentagramms zog sich langsam zurück, das gleißende Licht der Flammen wurde schwächer. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als ob mir irgendjemand etwas zuflüsterte. War es vielleicht das magische Feuer? Oder bildete ich mir die Stimmen meiner Freunde ein?


    „Und Maya?“, fragte ich, da mir inzwischen klar war, dass Astaria ihre Kräfte bestimmt nicht dazu nutzen würde, wieder in unsere Welt zurückzukehren. Ihr Entschluss stand fest.


    „Nur die allerwenigsten Hexen wissen, wie man zwischen den Welten hin und her reist“, antwortete Daria. „Meine Mutter weiß es und ich weiß es auch. Aber dazu müsste ich ebenfalls in die Welt gelangen. Und das...“


    Sie stockte und schluckte schwer, dann nahm sie wortlos eine ihrer unzähligen Ketten ab, die sie um den Hals trug und reichte mir diese. Ich betrachtete die Kette, an der ein bronzener Anhänger in Form eines Dreiecks befestigt war, das von einem etwas größeren Dreieck geschnitten wurde. In der Mitte des größeren Dreiecks war ein weißer, fast runder Stein eingebettet. „Wir Hexen des Nordens nennen dieses Symbol Alychur, den Dämonenbann.“


    „Was soll ich damit?“, fragte ich und schnappte nach Luft. Mir schwante bereits Übles.


    „Ich selbst kann die Dämonenwelt nicht betreten“, fuhr Daria fort und stockte einen kurzen Moment, als überlegte sie, ob sie weiter erzählen sollte. „Ich habe es nie jemandem erzählt, aber ich beziehe meine Magie nicht von einem gewöhnlichen Alben, sondern von einem in Ungnade gefallenen Dämon. Ich weiß, es ist schwer zu begreifen für jemanden, der nie wirklich in Kontakt mit Magie gekommen ist. Aber die Dämonen lassen eher Hexen und ihre Alben in ihre Welt eindringen als Hexen, die ihre magische Verbundenheit mit abtrünnigen Dämonen geschlossen haben. Sie würden mich in dem Augenblick töten, in dem ich die Grenze passiere. Dann könnte ich niemanden mehr zurückholen. Du aber schon. Beschwöre diese Kette, dann werdet ihr zurückkehren können.“


    „Ähm, beschwören? Wie soll ich eine Kette beschwören?“, fragte ich verwirrt. „Wie du schon sagtest, ich habe absolut keine Ahnung von Magie. Ja, ich kann einen Magienebel erzeugen und meine Magie aus mir herausfahren lassen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich weiß, wie diese ganze Magiegeschichte als solches funktioniert.“


    Daria sagte zunächst nichts darauf, sondern half mir dabei, die Kette umzulegen. Früher hatte ich nie Ketten getragen, nun waren es schon zwei. Die Drachenzahn-Kette von Maya und das Alychur. Wenn das so weiterging, sah ich bald auch aus wie eine der alten Hexen.


    Daria nahm nun meine Hand. Für einen kurzen Moment schloss sie dabei die Augen und als sie sie wieder öffnete, hatte ich das Gefühl, dass die Hexe etwas in mir sah, das sie erstaunte. Etwas, womit sie zuvor niemals gerechnet hatte.


    „Doch, das weißt du. Und du wirst wissen, was du tun musst. Jetzt geh, sonst schließt sich das Portal.“


    „Ich werde wissen, was ich tun muss?“, fragte ich und starrte die Hexe an. Das war doch gequirlte Scheiße! Für was genau hielt mich diese Hexe? Für Luke Skywalker? Fühle die Macht! Lass dich von der Macht leiten! Ja, Meister Obi Wan. Und dann lasse ich mir die Augen verbinden und von einem fliegenden Roboter in den Hintern schießen! Wie sollte man wissen, was man tun musste, wenn man absolut keine Ahnung hatte? Das funktionierte im Film, nicht aber in der Realität. Daria sagte, dass nur die wenigsten Hexe das Wissen darüber besaßen, wie man zwischen den Welten hin und her reiste. Und jetzt sollte ich, ein Werdrache ohne blassen Schimmer von Magie, das einfach so auf die Kette kriegen? Ohne Übung? Ohne Bedienungsanleitung?


    „Geh jetzt!“, drängte mich Daria. „Bitte! Hol meine Tochter da raus!“


    Ich presste die Lippen aufeinander, nickte ihr zu und versuchte, mutiger und entschlossener zu wirken, als ich tatsächlich war. Aber vor allem musste ich meinen Körper überreden, den alles entscheidenden Schritt in das Licht zu tun, denn so sehr es mich auch trieb, meine drei Freunde zurückzuholen, so sehr sträubte sich mein Gehirn dagegen, den Rest meines Körpers in ein unbekanntes Dämonenlicht zu steuern. Denn das wäre dämlich. Und in höchstem Maße unvernünftig. Früher war ich vielleicht offen für alles Dämliche und Unvernünftige. Früher. Mit sechzehn oder siebzehn. Heute war ich ein zweihundert Jahre alter Drache, und obwohl das kein Alter für einen Drachen war, so zählte ich doch schon zu den älteren und erfahreneren meiner Art. Und als solcher hätte ich eigentlich den Teufel tun und mich auf diesen Scheiß einlassen dürfen. Doch hier ging es um meine Freunde!


    Deshalb wollte ich es tun. Entgegen aller Vernunft. Ich atmete also tief durch und fasste mich und trat dann an das Licht heran, das langsam schwächer wurde. Das unheilvolle Quietschen ebbte langsam ab. Das Tor zur Unterwelt verlor an Kraft und schrumpfte. Ich musste den Schritt machen. Jetzt!


    Ich trat hinein. Alles um mich herum verschwamm und Hitze erfasste mich. Eine grässliche Hitze, die selbst mir unangenehm war. Normalerweise konnte mir keine noch so große Hitze etwas anhaben, doch diese war anders. Garstig. Unheilvoll. Brachial. Die Hitze der Hölle! Ein bösartiger Schmerz durchflutete plötzlich meinen Körper, als fräße sich dieses dämonische Licht durch meine Innereien. Ich hob die Hände und hielt sie direkt vor meine Augen. Aus jeder Pore meiner Haut explodierte das Licht, es durchdrang mich und schien meinen Körper zu zersprengen. Tausende Stimmen schrien mich an und ich wollte meine Ohren zuhalten, doch ich war kaum mehr in der Lage, meine Arme zu heben. Für einen kurzen Moment war ich bewegungsunfähig. Alles drehte sich. Ich schaute zurück und erkannte Darias Umrisse, die noch immer in meinem alten Wohnzimmer stand.


    „Ich finde sie“, hörte ich mich rufen, obwohl ich mir gar nicht mehr so wirklich bewusst war, dass ich der Hexe zurief. Ich spürte nicht, wie sich meine Lippen bewegten oder wie meine Stimmbänder vibrierten. Fast war es, als wäre mein ganzer Körper eingeschlafen und nur mein Geist hätte vergessen, sich hinzulegen. „Und ich bringe sie zurück.“


    Ein seltsames Kribbeln fuhr über meinen Körper, dann durchzuckte mich ein ekelhaftes Stechen, als träfen mich dutzende Nadeln. Dann wurde es schwarz um mich herum. Die Stimmen verebbten, die Hitze und der Schmerz ebenfalls. Ich kniff kurz die Augen zusammen, und als ich sie wieder öffnete, herrschte Stille um mich herum. Stille und Dunkelheit. Absolute Dunkelheit. Ich lauschte und konnte nicht einmal meinen Atem hören. Doch. Halt. Da war etwas! Irgendetwas durchschnitt die Stille. Ein seltsames Gurgeln und Raunen. Erst war es leise, dann wurde es immer lauter. Ich blinzelte. Langsam spürte ich meinen Körper wieder und meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Von irgendwo her grollte es, wie ein Gewitter in weiter Ferne. Umrisse wurden sichtbar. Ich ballte beide Fäuste und pumpte, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen und wieder ein Gefühl für meinen Körper zu bekommen.


    Als ich nach unten schaute sah ich, dass ich auf einem großen schwarzen Felsen stand, ungefähr so groß wie ein Kleinbus. Er war oben flach und an den Seiten fiel er ziemlich abrupt und steil ab. Ich stapfte einmal kurz mit dem Fuß auf. Der Untergrund unter meinen Füßen war seltsam weich, schien aber stabil zu sein. Ich schaute mich weiter um. Immer mehr Details meiner Umgebung wurden langsam sichtbar, je mehr sich meine Augen an die seltsame Dunkelheit gewöhnten, die, wie ich nun feststellte, nur durch ein seltsames, bläulich schimmerndes Licht am Horizont durchbrochen wurde. Ich blinzelte. Überall um mich herum waren schwarze Felsen. Spitz und bedrohlich sprossen sie wie Raubtierzähne aus dem Boden. Ich zitterte und sog die Luft ein, die seltsam stickig war und nach muffigen Socken oder alten abgetragenen Turnschuhen roch.


    Über mir polterte etwas. Ich riss meinen Kopf hoch und erkannte zwei Felsbrocken über mir, die durch die Luft schwebten wie Kinderluftballons. Sie waren zusammengestoßen und jetzt rieselten kleine Gesteinsbrocken auf mich herab. Ich versuchte mich zu schützen, indem ich meine Hände über den Kopf hielt. Dennoch landeten Dreck und Staub in meinen Haaren, fielen in meinen Nacken und in den Ausschnitt. Ich schüttelte mich und schaute dann wieder nach oben. Nachdem sich die Steine über mir ausgeschüttelt hatten, flogen sie unbeirrt weiter, als wäre nichts passiert. Eine kurze Zeitlang verfolgte ich ihre Flugbahn. Als ich meine Blicke gen Horizont schweifen ließ, stockte mir der Atem. Diese fliegenden Steine hingen überall am Himmel und stießen ab und an gegeneinander. Jedes Mal polterte es dabei leise. Ein merkwürdiges und irgendwie gruseliges Szenario. War das hier die Hölle? Ich mochte es nicht glauben. Auch wenn es hier nicht gerade einladend ausschaute, so war die Hölle doch wesentlich furchteinflößender, zumindest wenn man den Beschreibungen der Bibel Glauben schenkte. Das tat ich nicht. Ich war ein Drache. Drachen glaubten zumeist nur das, was sie mit ihren eigenen Augen sahen. Und keiner von uns hatte jemals die Hölle gesehen. Geschweige denn als Beweis für die Nachwelt gefilmt. Also glaubte der gemeine Drache nicht an die Hölle. Aber ein Hauch biblischen Grusels lag dennoch über alledem hier.


    Von irgendwo her grollte es erneut. Ich zuckte zusammen, als sich das Grollen diesmal zu einem lauten Knurren formte und sich plötzlich anhörte wie...ein Drache!


    Kaum hatte ich daran gedacht, schoss ein großer Schatten über mich hinweg. Der Luftzug brachte die stickige Luft in Aufruhr und erzeugte einen Wirbel, der mich beinahe von meinem Felsen geweht hätte. Der Drache schrie kurz auf und geiferte dann wie eine Hyäne. Ich verfolgte seine Flugbahn mit meinen Blicken, die sich aber immer noch genügend an die Dunkelheit gewöhnt hatten, um die Farbe des Drache zu erkennen. Ich konnte also nicht genau sagen, wer das war. Ob es ein Freund oder ein Feind war. Aber wie viele Drachen würde es hier in der Unterwelt schon geben? Es konnte also nur Bowyynn sein, in Gestalt eines gelben Drachen. Oder?


    Der Drache drehte eine Schleife und kam dann erneut in einem irren Tempo auf mich zu, ging in den Sturzflug über und für einen kurzen Moment glaubte ich, er wollte mich von dem Felsen stoßen. Instinktiv duckte ich mich, doch im letzten Moment zog er vor mir hoch. Der heftige Windstoß des gigantischen Drachens erfasste mich wie eine fahrende Wand und stieß heftig mich zurück. Ich ruderte noch mit den Armen, doch es nützte nichts. Ich verlor das Gleichgewicht und rutschte den Felsen hinunter. Glücklicherweise war dieser nicht besonders hoch und seine Seitenwände waren glatt, sodass ich an ihm hinuntergleiten konnte wie von einer Kinderrutsche. Dennoch landete ich etwas unsanft auf dem Boden, der mit kleinen Steinen übersät war. Mit kleinen spitzen Steinen!


    „Au! Verdammt!“, fluchte ich und bemerkte, dass ich einen gehörigen Druck auf den Ohren hatte. Ein Druck, wie man ihn verspürte, wenn man zu schnell einen Höhenunterschied überwand. Dabei war ich höchstens nur einen Meter gerutscht. Ich hörte den Drachen erneut geifern, dann gab es einen dumpfen Knall und der Boden erzitterte. Ich drehte mich um. Das riesige Biest war ungefähr zehn Meter von mir entfernt gelandet. Jetzt erkannte ich auch sein schimmerndes gelbes Schuppenkleid. Kein Zweifel. Es war Bowyynn. Alles andere hätte mich auch sehr gewundert.


    Ich tat einen Schritt auf ihn zu. Normalerweise hätte sich mein Drache nun ebenfalls gemeldet, und wenn er nur ungehalten geknurrt hätte, weil mich ein anderer Drache in Gefahr gebracht hatte. Doch mein Drache war nicht da. Es war, als befände sich in meinem Inneren ein gewaltiges klaffendes Loch. Ich biss mir auf die Lippen. Hier war ich weder in der realen, noch in einer Zwischenwelt. Hier war ich im Reich der Dämonen. Alles war anders. Daria hatte gesagt, hier wären alle Wesen so, wie sie wirklich waren. Ich war ein Mensch. Bowyynn ein Drache. Ob er überhaupt erkannte, dass wir so etwas wie Freunde waren? Oder ob er in mir nur einen Snack für Zwischendurch sah? Ich würde es bald wissen.


    Langsam tat ich einen weiteren Schritt auf den Drachen zu, der auf seinen Hinterbeinen saß und dabei seine Vorderbeine durchgestreckt hatte wie ein Hund. Ein ziemlich großer Hund. Ungefähr so groß wie ein Zwei-Familien-Haus. Mit einer riesigen Schnauze und einem Schuppenpanzer, der seinem Namen alle Ehre machte. Manche Schuppen waren immerhin dicker als die Stahlplatten auf einem Leopard-Panzer. Wenn man sich einem so mächtigen und gigantischen Wesen näherte, ohne sich notfalls selbst in ein mächtiges Wesen verwandeln zu können, ja dann war es wohl maßlos untertrieben, meinen gegenwärtigen Gemütszustand als „ein flaues Gefühl im Magen“ zu beschreiben. In diesem Augenblick hatte ich einfach nur eine scheiß Angst. Bowyynn und ich waren Gefährten. Freunde. Wir beide waren Drachen, die kurz zuvor noch nebeneinander geflogen waren. Doch was genau waren wir hier in dieser Welt? Unsere Gedanken waren nicht mehr miteinander verbunden, das spürte ich, je näher ich Bowyynn kam. In der kurzen Zeit, die ich mit ihm und den anderen Geborenen verbracht hatte, hatte ich gelernt, die Präsenz eines anderen Geistes zu erkennen. So wusste ich instinktiv, wann ich meine Gedanken auf ein kurzes Gespräch mit einem anderen Wesen vorzubereiten hatten. Denn einfach war das nicht und Kopfschmerzen erregte es auch immer noch ein wenig. Doch hier in dieser Welt schien mir ein Gedankendisput mit Bowyynns Drachen erspart zu bleiben.


    Der gelbe Koloss schaute mich durchdringend an, als ich mich ihm näherte und fletschte dann seine riesigen Zähne. Alleine bei dem Anblick der mehr als ein Dutzend Zähne, die allesamt so groß waren wie Eispickel, wäre ich am liebsten stiften gegangen. Sein Schädel zuckte und senkte sich, sodass das Horn auf seiner Stirn in meine Richtung zeigte. Wenn er mich nur damit kratzte, würde das darin enthaltene Gift binnen Bruchteilen von Sekunden dafür sorgen, dass ich nicht auf dem Zentralfriedhof der Stadt begraben würde, sondern in einer schwarzen, dämonischen Felsenwelt, in der es nach alten Turnschuhen roch.


    „Bleib mir mit dem Ding bloß vom Leibe!“, riet ich dem haushohen Drachen vor mir. Dieser schnaubte mich an.


    „Grumpf!“


    „Verstehst du, was ich sage?“, fragte ich vorsichtig mit erhobenen Händen. Der riesige Kopf des Drachen stob urplötzlich nach vorne. Instinktiv zuckte ich zurück, stolperte über einen Stein und fasste gerade noch an einer Felskante Halt, bevor ich auf den Po fallen konnte. Der Drachenkopf hob sich über mir empor und es war, als grinste mich das breite Maul an. Jetzt langte es aber! Ich ruderte mit den Schultern wie ein Boxer vor der nächsten Runde und sorgte dafür, dass ich wieder ein festes Standbein hatte. Dann streckte ich die Brust heraus und funkelte das gelbe Monstrum wütend an.


    „Bowyynn! Sieh mich an! Verstehst du, was ich sage? Ich bin deine zukünftige Erste! Also gehorche mir! Wenn du verstehst, was ich sage, dann nicke einmal!“


    Mein Herz schlug so heftig in meiner Brust, als wollte es herausspringen. Warmes Blut stieg mir in den Kopf. Ich hoffte, dass ich nach außen hin mutiger wirkte, als ich in Wirklichkeit war. Drachen waren Raubtiere und konnten Angst wittern. Und obwohl ich fast darauf wartete, auf der Stelle von einem monströsen Drachenmaul geschnappt und anschließend genüsslich zerkaut zu werden, schien er doch tatsächlich zu verstehen, was ich sagte. Er neigte den Kopf und seine kleinen Augen stierten mich an, als überlegte er, ob ich es überhaupt wert war, das Maul zu öffnen. Dann, langsam aber sehr deutlich, nickte der Drache.


    „Grumpf! Knurr!“


    „Du...du verstehst mich?“, fragte ich erneut und trat zögerlich vor. Wieder nickte er.


    „Grumpf.“


    Okay. Einmal Nicken hätte ein Zufall sein können, ein zweites Nicken war ein sehr eindeutiges Zeichen dafür, dass er tatsächlich verstand. Also trat ich direkt vor ihn. Sein Kopf senkte sich auf meine Höhe herab, sodass mich seine enormen Nüstern nun direkt beschnuppern konnten. Jeder Atemzug des Drachen war wie ein kleiner Windstoß, der mich fast von den Beinen wehte. Und mit einem Mal kam ich mir unglaublich klein und unbedeutend vor, so als Mensch. Jetzt konnte ich mir auch sehr gut vorstellen, warum die Menschen, zumindest die, die von uns wussten, eine solche Angst vor uns hatten. Und ich konnte mir auch gut vorstellen, dass es irgendwo auf der Welt Menschen gab, die eine Waffe gegen uns entwickelten. Vielleicht hatte Mandaru ja doch Recht? Vielleicht planten die Menschen tatsächlich, uns von der Erde zu tilgen, um nie wieder Angst haben zu müssen? Wenn ich mir diese gewaltige Kreatur vor mir jedoch so betrachtete, stellte sich mir nur eine Frage: Was zum Teufel sollte das für eine Waffe sein? Eine Magische Waffe, betrieben durch Voodoo-Magie? So viel ich wusste konnte keine Magie dieser oder irgendeiner anderen Welt so konzentriert werden, dass man sie zu einer Waffe formen konnte. Die Menschen waren Meister darin, konventionelle Waffen zu bauen, aber Magische? Nein. Auf keinen Fall. Dazu wären sie nicht in der Lage, zumal Menschen überhaupt nicht über Magie geboten.


    Ich dachte kurz nach. Und Atombomben? Unsere Körper hielten der Hitze einer solchen Bombe stand. Auch die darauffolgende Strahlung machte uns nichts aus, das wussten wir Drachen seit den ersten Nuklearwaffentests auf dem Bikini-Atoll. Natürlich nahmen wir Schäden durch die Druckwelle, sogar ziemlich ernste und teilweise auch tödliche Schäden. Aber selbst das könnte unsere Art nicht vollständig auslöschen. Zumal sich die Menschen mit einer derartigen Waffe selbst großen Schaden zufügen würden. So schnell die Überlegung, der Assyrer könnte vielleicht doch Recht haben, gekommen war, so schnell verschwand sie auch wieder. Zumal ich gerade andere Dinge im Kopf hatte als die Eskapaden dieses Wahnsinnigen, der uns das hier alles eingebrockt hatte.


    „Oh, Bowyynn“, sagte ich leise, auf dass seine Schnauze noch etwas näher kam. Als sie mich fast berührte, holte ich aus und gab ihr einen kräftigen Faustschlag. Die Drachenaugen wurden groß, während sich die Pupillen zu Schlitzen verzogen. Für ihn war ich nicht mehr als eine Fliege, und vermutlich fühlte sich mein Schlag auch dementsprechend an. Dennoch sollte er wissen, dass ich eine Stinkwut auf ihn hatte.


    „Grumpf?“


    „Ja, du mich auch, Grumpf!“, fing ich an zu wettern. „Wie konntest du mir das nur antun, du völlig verblödete Echse? Wie konntest du einfach so in dieses verdammte Dämonenlicht springen? Ich hatte eine scheiß Angst um dich!“


    „Grumpf, Grumpf!“, machte Bowyynn. Und obwohl die Mimik eines Drachens sehr zu wünschen übrig lässt, da kein Gesichtsmuskel dieser Welt in der Lage wäre, die überaus dicke Schuppenhaut zu bewegen, konnte ich tatsächlich so etwas wie Reue erkennen.


    „Ich weiß ja, dass du nur Maya retten wolltest, aber....“


    „Ich muss nicht gerettet werden“, hörte ich plötzlich eine seltsam klingende Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Ein gleißendes Licht blendete mich, ein Licht, das ungefähr zehn Zentimeter über dem schwarzen Felsboden schwebte und die Form einer Frau hatte. Einer recht pummeligen Frau.


    „Maya?“, flüsterte ich leise, während ich von einer wohligen Wärme erfasst wurde, die scheinbar von diesem Licht ausging.


    „Hi, Milla“, antwortete das Licht. Die Stimme klang, als wäre sie durch einen Verzerrer geschickt worden.


    „Aber wie...was...bist du?“


    „Ich bin Ich“, antwortete Maya lachend, stockte dann für einen Moment und es schien, als betrachtete sie sich nun für einen kurzen Augenblick selbst. „Oh! Ach so. Das Licht. Nun ja, weißt du, hier in der Dämonenwelt kommt unsere wahre Natur zum Vorschein.“


    „Ja, das sagte deine Mutter bereits“, unterbrach ich. „Und wieso leuchten Hexen dann so?“


    „Hexen sind im Grunde Kinder der Alben“, erklärte Maya. „Wir werden so geboren und nehmen erst später menschliche Gestalt an.“


    „Verstehe“, sagte ich, obwohl ich eigentlich gar nichts verstand, und holte dann tief Luft. Es war faszinierend. Bislang war ich immer davon ausgegangen, dass Hexen als Menschen geboren wurden und sich die Magie erst später von den Naturgeistern oder von den Dämonen borgten. Aber da hatte ich mich wohl gewaltig geirrt. Meine Freundin war also im Grunde kein Mensch, sie war ein grell leuchtendes Lichtwesen. Für einen kurzen Augenblick fragte ich mich, wie wohl Mayas Mutter in dieser Welt erscheinen würde. Aber ich verdrängte den Gedanken lieber wieder. „Hast du deine Großmutter schon gefunden?“


    „Nein, leider noch nicht“, antwortete das Hexen-Licht traurig. „Ich weiß nicht einmal, wo ich suchen soll. Die Welt der Dämonen soll unendlich zu sein, wenn man den alten Überlieferungen Glauben schenken darf. Vielleicht finde ich sie also nie. Es war dumm, ihr hinterher zu gehen. Ich hätte ihre Entscheidung akzeptieren sollen, zumal es wirklich das Vernünftigste war. Aber...aber ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass sie ihre Seele opfern will. Ich war egoistisch. Obwohl ich weiß, dass wir keine andere Wahl haben, wenn wir die Welten retten wollen, habe ich nur an mich gedacht. Ich hatte Angst vor dem Schmerz, den mir ihr Verlust zufügt. Aber ich muss mich diesem Schmerz stellen. Ich muss akzeptieren, dass Astaria sich für uns opfert.“ Die Hexe stockte und schaute Bowyynn an. „Wir müssen es akzeptieren, Bowyynn.“


    Der Drache knurrte und schüttelte sich.


    „Ich kann uns hier rausbringen“, sagte ich und kramte die Kette hervor, deren Anblick Mayas leuchtende Erscheinung ziemlich in Erstaunen versetzte, sofern ich die Hexenlicht-Mimik richtig deutete. Das war nicht leicht, schließlich konnte man sie kaum länger als einen Wimpernschlag anschauen, ohne schmerzhaft geblendet zu werden. „Deine Mutter hat mir dieses Amulett mitgegeben. Ich...soll wissen, wie man es benutzt, um uns hier wieder wegzubringen.“


    „Sie hat dir das Alychur gegeben?“, fragte Maya.


    „Ja“, antwortete ich knapp.


    „Wieso? Wieso bist du überhaupt hier und nicht sie? Was ist los? Wieso schickt sie ausgerechnet dich hierher?“


    Super. Spätestens jetzt musste ich Maya wohl erzählen, was es mit Darias inneren Dämonen auf sich hatte. Oder ich ließ sie einfach im Unklaren und tat auf unwissend, bis wir wieder zurück waren.


    „Tja, ist `ne lange Geschichte“, gab ich daher zurück und beschloss, mich ganz schnell aus der Sache herauszuwinden. „Ich denke, du lässt dir das Ganze von deiner Mutter selber erklären. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden, bevor sich die ersten Dämonen hier blicken lassen.“ Ich stockte und starrte auf das Alychur. „Wie auch immer ich dieses Amulett benutzen soll.“


    „Nun, das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht“, gab Maya zu. Ich stutzte. Das war ja wunderbar. „Es gibt Geheimnisse unter den Hexen, die nur die älteren Generationen untereinander weitergeben. Meine Mutter hat immer gesagt, dass sie mich erst in diese Dinge einweiht, wenn ich alt genug bin.“


    „Toll“, knurrte ich. „Das nützt mir herzlich wenig.“


    „Ich weiß aber, dass ein Alychur eine Art Verstärker bereits existierender Magie ist“, fuhr Maya unbeirrt fort. „Du musst dich also auf deine innere Magie berufen. Horch in dich hinein. Wenn du dich selbst gefunden hast, wird dir das Alychur die Antwort auf deine Fragen geben.“


    „Was?“, fragte ich verwirrt nach. Magie war für einen einfach gestrickten Werdrachen wie mich ganz offensichtlich zu hoch.


    Die Lichtgestalt seufzte leise. „Ich kann es leider nicht besser erklären, Milla. Die Magie der Drachen ist so vollkommen anders als unsere und auch bei weitem nicht so stark. Aber mit ein wenig Übung könnt ihr sie für Dinge nutzen, die nichts mit der Verwandlung als solches zu tun haben. Ihr könnt sie also gewissermaßen zweckentfremden. Meine Mutter wusste das. Deshalb glaubt sie wahrscheinlich, du wüsstest, wie du das Alychur für unsere Rückkehr benutzen kannst.“


    „Angenommen, ich hätte auch nur die Hälfte von dem verstanden, was du da sagst“, begann ich. „Ihr sagtet, dass wir hier alle in unserer wahren Gestalt unterwegs sind. Meine wahre Gestalt ist rein menschlich. Wie kann ich dann an diesem Ort noch Magie in mir tragen? Ich bin ja auch nicht in der Lage, meinen Drachen zu rufen, geschweige denn, mich zu verwandeln.“


    „Milla es gibt Dinge auf dieser Welt, die schwer zu erklären sind“, entgegnete die Hexe. „Die Magie ist eines dieser Dinge. Sie ist nicht rational und sie ist auch nicht immer logisch. Daher ist sie so schwer zu beherrschen. Auch für uns. Doch diese Welt hier ist genauso magisch wie wir selbst. Wir mögen uns hier in unserer wahren Gestalt bewegen. Das bedeutet aber nicht, dass wir unserer natürlichen Magie beraubt sind. Auch du nicht. Dieser Tatsache musst du dir bewusst werden, dann kannst du deine Magie auch in dieser Welt spüren. Und sie vielleicht kontrollieren. Du musst sie kontrollieren, ansonsten sitzen wir hier fest. Meine Mutter war sich sicher, dass du es kannst und dass du instinktiv wissen wirst, wie es funktioniert. Und da ich weiß, dass dir Lee Feng bereits gezeigt hat, wie es geht, bin ich mir sicher, dass du es kannst.“


    Ich presste die Lippen aufeinander. Maya sprach von Doohkrroos Vigrii. Ich hatte mich beim ersten Versuch, das Doohkrroos Vigrii anzuwenden, gar nicht so blöde angestellt. Im Grunde war es mir leicht von der Hand gegangen. Und jetzt sollte ich es hier in dieser Welt anwenden. Lee Feng hatte mir gezeigt, wie ich den Drachen beiseite schob, um die Magie in meinem Inneren für andere Dinge nutzbar zu machen. Jetzt brauchte ich meinen Drachen nicht einmal mehr beiseite schieben, denn er war ja gar nicht da. Sollte eigentlich einfach sein. Dennoch war ich ziemlich skeptisch.


    „Wieso machst du es nicht?“, fragte ich. „Ich gebe dir das Amulett. Du sagst, du wüsstest nicht genau, wie es funktioniert, aber trotzdem weißt du tausend Mal mehr darüber als ich.“


    „So funktioniert das nicht“, gab die Hexe zurück. „Daria hat das Amulett an dich weitergegeben. Das bedeutet, sie hat es mit dir verbunden. Selbst wenn ich haargenau wüsste, wie man es benutzt, um durch die Tore der Welten zu gehen, würde es sich von mir nicht beschwören lassen. Das Amulett lässt sich nur von seinem Träger beschwören.“


    „Toll!“, zischte ich und verfluchte Daria in Gedanken. Mayas Mutter hatte mich in diese Welt geschickt in dem festen Glauben, ich würde mit ihrer Tochter und Bowyynn zurückkehren können. Und auch Maya schien fest daran zu glauben, ich könnte uns hier wieder rausbringen. Aber wenn ich mich hier so umschaute, hatten wir bestimmt keine Zeit, mich im Umgang mit meiner Magie weiter auszubilden. Vielleicht bliebe uns höchstens Zeit für einen Crashkurs. „Ihr Hexen verlangt Dinge von mir, die ich gar nicht tun kann!“


    „Daran solltest du dich eigentlich schon lange gewöhnt haben“, gab die Hexe salopp zurück. „Du stehst kurz davor, die Erste eines der mächtigsten Horte der Welt zu werden. Man hat bereits in der Vergangenheit immer wieder Dinge von dir erwartet, die du nicht konntest. Und man wird auch weiterhin Dinge verlangen, die du nicht kannst. Aber man wird erwarten, dass du diese Dinge tust. Genauso wie wir nun erwarten, dass du deine Magie nutzt, um uns nach Hause zu bringen.“


    „Wenn ihr beiden Trottel nicht so unendlich unüberlegt gewesen wärt, dann müsstet ihr auch nicht solche Dinge von mir erwarten“, giftete ich die Hexe an, deren Licht jetzt leicht zu flackern begann. Dann warf ich die Hände in die Luft. „Herr im Himmel! Wenn meine Aufgabe als Erste demnächst nur daraus besteht, auf lebensmüde Idioten wie euch aufzupassen, dann gebe ich das Zepter gerne an Silvio ab. Dann kann euch der Mafiosi aus der Scheiße ziehen, in die ihr euch selbst hinein manövriert habt. Denn ich habe absolut keine Lust dazu! Da bewerbe ich mich lieber auf etwas Leichteres. Auf den Posten des Finanzministers von Griechenland zum Beispiel.“


    Ich schnaubte und atmete tief durch. Am liebsten hätte ich Maya und Bowyynn eine kräftige Trachtprügel verpasst. Ich wollte diese beiden Trottel am Kragen packen, durchschütteln und dann einfach mal nachfragen, wie zum Henker man so doof sein konnte. Aber wenn ich mir die beiden so anschaute, der mächtige Drache, der inzwischen wie ein ängstlicher Chihuahua vor mir saß und die leuchtende Hexe, die reuig ihren Kopf gesenkt und die Hände gefaltet hatte, wusste ich, dass sie ihr Tun bereits bereuten. Also wäre eine Trachtprügel wohl nicht mehr angebracht. Sie wussten inzwischen beide sehr gut, in was für eine Situation sie uns gebracht hatten.


    „Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe“, gab Mayas blecherne Stimme reuig, aber nicht ohne ein Fünkchen Wut, zurück. Es war die Wut auf sich selbst. „Und ich werde dafür geradestehen, wenn es sein muss. Doch jetzt liegt es erst einmal an dir, uns alle wieder zurückzubringen. So leid es mir tut, aber so ist die Lage. Du kannst mit mir motzen, so viel du willst. Von mir aus darfst du mir auch eine kleben. Aber erst, wenn wir wieder zu Hause sind. Okay?“


    „Okay“, machte ich und nickte ihr zu. „Dann lasst uns von hier verschwinden, solange uns die Dämonen noch nicht entdeckt haben.“


    



    



    



    


    


    


    



    


    



    

  


  
    Kapitel 8


    Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort gestanden hatte, mit dem Amulett in der Hand, die Augen geschlossen. Umgeben von komischen Geräuschen, die ich noch nie zuvor gehört hatte, bombardiert von Gerüchen, die ich nie zuvor gerochen hatte und auch nie wieder riechen wollte. Trotz all diesen fremdartigen Eindrücken versuchte ich mich zu konzentrieren und in mein Inneres hineinzuhören. Ich versuchte irgendetwas zu finden, was mir verriet, wie ich erneut meine natürliche Magie zum Vorschein bringen und diese verdammte Kette beschwören konnte. Bowyynn und Maya hielten indes gespannt inne und beobachteten mich, während sich bei mir absolut gar nichts tat. Ich stand einfach nur da. So leicht es mir beim ersten Mal gefallen war, mit meiner drachischen Magie zu spielen, so unmöglich erschien es mir jetzt.


    „Ich schaffe es nicht“, gab ich dann nach einer gefühlten Ewigkeit auf und ließ das Amulett los. „Ich gebe es auf. Es klappt nicht. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel ich machen soll!“


    Meine Blicke wanderten hilfesuchend zu Maya, deren Licht, so hatte ich zumindest den Eindruck, wieder etwas schwächer geworden war.


    „Du darfst nicht aufgeben“, versuchte mir die Hexe Mut zuzusprechen. Ich schüttelte den Kopf.


    „Tu ich aber. Lass du dir etwas einfallen, wie wir hier wieder rauskommen. Du bist schließlich die Hexe.“


    „Ich habe dir doch gerade gesagt, dass...“


    „Ich weiß, was du gerade gesagt hast“, knarzte ich. „Und es ist mir egal. Ich habe langsam die Schnauze voll davon, dass immer alles an mir hängenbleibt. Ich soll den Hort führen, ich soll uns aus der Dämonenwelt bringen, ich soll die Welt retten, ich soll...ich...ach, was weiß ich was ich noch alles soll!“


    „Du schaffst das“, entgegnete Maya geduldig. „Ich weiß, dass es schwer ist, aber...“


    „...und immer ist jemand da, der meint, mich bestärken zu müssen“, beendete ich den Satz und ballte die Fäuste. Ich war stinkwütend. „Aber keiner von denen ist in der Lage mir zu sagen, wie es genau geht. Ich sollte vielleicht mal bei Amazon gucken, ob die auch magische Ratgeber für Übernatürliche verkaufen. Wie rette ich als unwissender Werdrache die Welt? Oder: Wie kriege ich es hin, aus einer Dämonenwelt zu fliehen, wenn ich von Tuten und Blasen keine Ahnung habe?“


    „Ich habe nicht gesagt, dass...“, begann Maya, stockte dann aber. Ihr Licht fing an zu flackern und wurde wieder heller. Ich neigte den Kopf und schaute sie erwartungsvoll an.


    „Was ist? Dämonen?“


    „Nein. Ich...ich höre etwas.“


    Ich presste die Lippen zusammen und lauschte ebenfalls. Neben mir knurrte Bowyynn leise.


    „Psst“, machte ich in seine Richtung und bemerkte die Anspannung, die in dem Drachen herrschte. Ein angespannter Drache war ein gefährlicher Drache. Gefährlich für Dämonen, hoffte ich. Obwohl sich von denen hier noch keiner hatte blicken lassen. Seltsam eigentlich.


    „Es...es ist...“, stotterte Maya. Dann hörte ich es auch. Jemand rief leise ihren Namen.


    „Ist das Astaria?“, fragte ich. Bowyynn hob seinen mächtigen Kopf und schnaubte, trappelte dann von einer Hinterpfote auf die andere. Ich tätschelte seinen Hals. „Ganz ruhig mein Großer.“


    „Ja!“, rief Maya aus. „Das ist meine Großmutter!“


    Kaum hatte sie das gesagt, huschte ihr Licht davon wie ein Glühwürmchen. Ich rief ihr noch nach, sie sollte hierbleiben, aber sie war schon verschwunden. Von wegen, sie hatte es eingesehen!


    „Knurr!“, machte Bowyynn und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    „Ja, wir müssen ihr hinterher“, sagte ich zu dem Drachen, der sich schüttelte und dann wieder leicht in die Knie ging, um mir mit einer Kopfbewegung zu deuten, dass ich auf seinen Rücken klettern sollte. Ich schüttelte den Kopf.


    „Kommt nicht in die Tüte, mein Freund. Ich laufe lieber.“


    Der Drache legte den Kopf schief und schaute mich mit seinen großen Augen an, erhob sich wieder und stieß einen heiseren Laut aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann klappte er seine Flügel aus und ich erstarrte in Ehrfurcht. Es war schon ein großer Unterschied, ob man einem Drachen als Drache begegnete oder als Mensch. Noch vor kurzem war ich als Drache an Bowyynn vorbeigeflogen und hatte seine mächtigen Schwingen bewundern können, doch so majestätisch wie jetzt, da ich als kleiner Wurm auf zwei menschlichen Füßen vor ihm stand, hatte es nicht auf mich gewirkt. Denn jetzt verdunkelten zwei knapp zwölf Meter lange Flügel das bläuliche Licht dieser Welt, sodass ich kaum mehr etwas erkennen konnte. Dann setzte der Drache zum Start an und schlug dazu einmal kräftig mit den Flügeln. Feiner Staub wirbelte vom Boden auf und der muffige Geruch, der überall in der Luft hing, stach mir nun noch intensiver in die Nase. Wie eine Ariane-Rakete hob Bowyynn vom Boden ab und schraubte sich in den Himmel. Wenn man in dieser Welt überhaupt von Himmel sprechen konnte.


    Eine Weile beobachtete ich ihn, wie er eine langgezogene Schleife drehte und dabei immer wieder die spärliche Lichtquelle verdunkelte, die fast schon verzweifelt versuchte, den Horizont zumindest ein wenig zu erhellen. Irgendwie schien es, als wären wir auf einem fremden Planeten am anderen Ende des Universums gelandet, dessen ursprünglich erhellender und wärmender Stern an Strahlkraft verloren hatte und nun unaufhaltsam seinem Tode entgegenging.


    Als ich Bowyynns Silhouette nicht mehr verfolgen konnte, rannte ich los und schlug die Richtung ein, in die das fürchterlich dickköpfige Hexenlicht namens Maya geflogen war. Vor mir ging es leicht bergauf. Zwischen den spitzen Steinen, die überall herumlagen, war der Boden weich und sandig und es war schwierig voranzukommen, ohne den Halt zu verlieren. Irgendwann wurde es steiler und ich musste mich immer öfter auf meinen Händen abstützen, um auf allen Vieren den Berg hinauf zu klettern. Irgendwann schnaufte ich dabei wie eine alte Dampflok und wünschte beinahe, mein Stolz hätte mich nicht davon angebracht, auf Bowyynns Rücken zu steigen.


    Als ich endlich oben auf der Anhöhe angekommen war, wäre ich am liebsten im schwarzen Sand liegengeblieben und hätte ein paar Tage geschlafen. Doch wenn ich mich in dieser seltsamen Welt so umschaute, wollte ich solche Mätzchen doch strengstens vermeiden. Obwohl mir seltsamerweise immer noch keine böswillige Kreatur über den Weg gelaufen war, so wusste ich doch keineswegs, was hier alles kreuchte und fleuchte. Vielleicht gab es hier riesige Käfer? Oder garstige, fleischfressende Wildschweine mit meterlangen Hauern und sechs Augen, die nur darauf warteten, einen erschöpften Wanderer aus einer anderen Welt vom Boden aufzulesen, um ihn dann genüsslich zu verspeisen? Wer wusste das schon? Also ich nicht. Ich schaute einfach nur zu viele Filme.


    Ich schaute mich gebückt und völlig außer Atem um und stützte meine Hände währenddessen auf meinen Knien ab. Von dem kleinen Hügel, der meine völlige Unsportlichkeit sehr eindrucksvoll zu Tage gefördert hatte, hatte ich einen phänomenalen Blick über die Dämonenwelt. Am Horizont kroch der bläuliche Schimmer immer weiter empor und tauchte die schwarze Steinlandschaft in ein beängstigendes und gleichzeitig gespenstisches Licht. Immer mehr Details dieser Welt wurden langsam sichtbar, bis weit hinter den Horizont. Besser gesagt wurden immer mehr spitze Felsen und Stein sichtbar, denn außer denen schien es hier nicht viel zu geben. Es gab keine Bäume, keine Sträucher, Städte oder Straßen. Irgendwie gab es in dieser Dämonenwelt nicht einmal Dämonen. Nicht dass ich scharf darauf gewesen wäre, Dämonen zu treffen.


    Sehr weit über meinem Kopf zog Bowyynn seine Kreise. Ich konnte ihn kaum mehr sehen, erkannte lediglich einen kleinen Punkt am bläulich-türkis schimmernden Himmel. Doch ich wusste, dass er es war, und das beruhigte mich ungemein. Für einen kurzen Augenblick hielt ich inne und lauschte. Ich überlegte Maya zu rufen, beschloss jedoch, möglichst nicht aufzufallen. Dass ich bislang keine Dämonen oder anderes Teufelszeug gesehen hatte, bedeutete schließlich nicht, dass es nicht da war.


    Als ich auch weiterhin nichts vernahm, was auf Maya hindeutete, schloss ich die Augen. Manchmal half es tatsächlich, einen seiner Sinne einfach abzuschalten und sich auf einen anderen zu konzentrieren. Mein Drache war ein Meister darin, daher war er auch in der Lage, ein fallendes Cent-Stück aus drei Kilometer auf dem Boden aufschlagen zu hören. Darüber hinaus war er ein übernatürliches Wesen. Die hatten generell einfach mehr drauf als gewöhnliche Menschen. Aber genau das war ich im Moment leider auch. Ein gewöhnlicher Mensch. Und als solcher musste ich zusehen, meine Sinne so wach und konzentriert wie möglich zu halten, wollte ich einigermaßen wohlbehalten aus dieser Geschichte herauskommen. Vorausgesetzt natürlich, dass mir allmählich klar wurde, was ich tun musste. Momentan sah es nämlich nicht danach aus. Im Gegenteil. Ich hatte weder Ahnung, wie ich dieses bescheuerte Amulett beschwören sollte, noch wo ich die Hexen fand, zu deren Rettung ich mich in meiner unendlichen Blödheit hatte hinreißen lassen.


    Als ich ein leises Geräusch vernahm, zuckte ich zusammen und wäre dabei fast wieder den Hang hinunter gerutscht. Ich lauschte. Jemand schien meinen Namen zu rufen. Erst war es kaum mehr als ein Flüstern, dann wurde es immer lauter.


    „Maya?“, antwortete ich so leise ich konnte. Noch immer war ich mir nicht sicher, ob sich hinter den Felsen nicht doch irgendwelche Dämonen versteckt hielten, die nur darauf warteten, dass ihnen ein strunzdummes Opfer vor die Flinte lief. So wie sich ein Horrorfilm-Bösewicht nur im Keller zu verstecken und auf den ersten Idioten zu warten brauchte, der dort unten mal laut nachfragte, ob da denn jemand sei.


    „Milla!“


    Ich erstarrte. Es war Mayas Stimme, da war ich mir sicher. Ich schaute nach oben. Zunächst glaubte ich, Bowyynn sei verschwunden, doch dann senkte sich sein massiger Drachenkörper hinter mir gen Boden. Ich wirbelte herum und konnte im ersten Moment kaum glauben, dass sich dieses gigantische Biest so heimlich still und leise in meinen Rücken hatte stehlen können. Doch so klammheimlich er hinter mir niedergegangen war, so heftig war nun auch die Böe, die er mit seinen Flügelschlägen erzeugte. Er machte so viel Wind, dass er mich fast wegfegte und wirbelte noch dazu so viel viel Staub und Dreck auf, dass ich für den Moment fast blind war. Der sandige Boden war so grobkörnig, dass ich das Gefühl hatte, mir würde jemand Reiskörner in die Augen werfen. Während ich meine Augen rieb, stand Bowyynn in der Luft wie ein Hubschrauber. Seine Flügel hoben und senkten sich langsam und stetig. Mit einer Hand versuchte ich, meine Augen zu schützen, mit der anderen zeigte ich dem Drachen an, dass er landen sollte. Doch er schien das nicht zu kapieren, stattdessen knurrte und grunzte er aufgeregt. Als ich es schaffte meine Blicke zu heben, sah ich, dass er seine Schnauze immer wieder nach rechts bewegte, als wollte er mir etwas mitteilen.


    Was ist los Lassy? Ist Timmy schon wieder in den Brunnen gefallen?


    „Was ist?“, rief ich dem großen Drachen zu, der sich leider nicht ganz so überzeugend ausdrücken konnte wie der Hund im Fernsehen. „Was willst du?“


    Er knurrte wieder und ich versuchte, in die Richtung zu blicken, in die seine Schnauze zeigte. Ich blinzelte und überflog die Umgebung. Fels, Stein, Sand, Fels, Zwei Lichter, Fels, Stein...Moment! Zwei Lichter?


    „Maya!“ rief ich aus und hatte keine Zweifel, dass es sich dabei im Maya und Astaria handelte. Die zwei gleißenden Hexenkörper befanden sich vielleicht zweihundert Meter weit weg, in einer Art Talsenke. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte bergab. Nun ja, ich rutschte und fiel mehr hin, als dass ich rannte, dennoch kam ich irgendwie unbeschadet unten an. Bowyynn war mit viel Wind wieder in die Luft geschossen und kreiste nun über der Stelle, an der ich die Hexen ausgemacht hatte. Aber diesmal war er bei Weitem nicht so hoch als noch zuvor.


    Als ich mich den Hexenlichtern vorsichtig näherte, erklang von irgendwo her ein bedrohliches Zischen, als wäre ich auf ein Klapperschlangen-Nest gestoßen. Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Hier im Tal war die Umgebung noch düsterer als oben auf der Anhöhe, da die schwachen blauen Strahlen kaum hierher drangen. Ich rieb den Staub aus meinen Augen in der Hoffnung, etwas mehr erkennen zu können. Aber es brachte nichts. Für den Augenblick konnte ich mich nur auf mein Gehör verlassen.


    „Milla“, hörte ich Mayas schwache Stimme. Ihr Licht schwebte knapp über dem Boden, neben ihr die Gestalt ihrer Großmutter. Astarias Licht strahlte jedoch bei Weitem nicht so gleißend hell wie das der Junghexe. „Verschwinde von hier! Schnell!“


    Das Zischen wurde lauter und noch bedrohlicher. Alle meine Sinne spannten sich an, so auch meine Muskeln. Meine menschlichen Instinkte befahlen jeder Faser meines Körpers, das Weite zu suchen. Der Drache in mir, der zwar fort war, seine Unerschrockenheit jedoch dagelassen hatte, befahl etwas ganz anderes. Denn der Drache machte sich auf einen Kampf gefasst. Einen Kampf, den er vielleicht gewinnen würde, selbst wenn er noch gar nicht wusste, gegen wen oder was er antreten müsste. Aber der Drache war nicht da, nur sein Gemüt, das sich in das Verhaltensmuster des Menschen eingebrannt hatte und den gesunden Verstand desselben gerade erfolgreich verdrängte.


    „Nein“, sagte ich zum Hexenlicht. „Ich gehe nicht ohne euch!“


    „Höre auf deine Freunde“, erklang jetzt eine Stimme hinter mir. Eine ätzende und leicht rauchige Stimme die klang, als würde sie jeden Tag mit einem Glas Menschenblut geölt. Ich wirbelte herum und erstarrte. Als wäre ich in einem Albtraum gefangen, der jetzt erst anfing, mich zu quälen und seinen Spaß mit mir zu haben, sah ich mich plötzlich einem riesigen, schwarz glänzenden Skorpion gegenüber. Ein Biest, so groß wie ein Minivan und mit Scheren, die einen Öltanker hätten zerteilen können. Als meine Blicke an dem Monster empor kletterten, bemerkte ich, dass es keinen Stachel trug sondern...du liebe Güte!


    „Überrascht?“, fragte mich nun der menschliche Kopf, der anstelle des Stachels am Schwanz des Monsters thronte. Die schwarzen unheilvollen Augen musterten mich, die fast weiße Haut des Kopfes war von dünnen Adern durchzogen, durch die pechschwarzes Blut floss. Der Mund war voller spitzer Zähne. Auch wenn mein Blicke von Dunkelheit und aufgewirbeltem Sand getrübt waren, konnte ich das Gesicht dieses Dämons erkennen. Ich hatte seine grässliche Fratze schon öfters gesehen. In der Zwischenwelt und in meiner Wohnung, kurz bevor ich dort angekommen war. Es war der Loa, in seiner wahren Gestalt.


    „Tja, wenn du mich so fragst“, gab ich zurück und versuchte, meine Stimme zu beruhigen, doch diese zitterte im selben Takt wie der Rest meines Körpers. Entschlossen stemmte ich meine Hände in die Hüften. Ich wollte mutiger wirken, als ich in diesem Augenblick war. Typisch ich. „Was willst du?“


    „Tsssssss“, machte der Skorpion und krabbelte mehrere Schritte auf mich zu. In meinen Adern verwandelte sich Blut zu Eis.


    „Bleib bloß da, wo du bist“, knurrte ich und war versucht, zurückzuweichen. Doch genau das wollte diese Bestie nur. Mich ängstigen.


    „Sonssst wasss?“, zischelte der Loa und der Kopf am Ende des Schwanzes erhob sich in die Luft.


    Ich zeigte mit dem Finger nach oben. „Sonst gibt es mächtig einen aufs Dach“, warnte ich den Dämon. „Ich habe einen Drachen dabei.“


    „Ich könnte dich töten, noch bevor diese Echse über uns auch nur wittert, dasssss etwas nicht stimmt“, gab der Loa halb kichernd, halb zischend zurück. Toll. Dass ich dieses Monster nicht mit einem anderen Monster beeindrucken konnte, hätte mir eigentlich klar sein müssen. Daher beschloss ich, die Sache etwas diplomatischer anzugehen.


    „Was willst du von den Hexen, Loa?“, fragte ich und deutete mit dem Kinn auf die beiden Hexenlichter, die nun vollkommen starr und wie angekettet über dem Boden schwebten. Zuvor hatten sie noch gezuckt wie zwei Glühwürmchen, doch in der Nähe des Loas schienen sie kaum fähig, sich zu bewegen. Ich vermutete, dass es sich um einen Zauber handelte, der es beiden Hexen unmöglich machte, ihren neuen Aggregatzustand zu nutzen und sich im Angesicht der Bedrohung einfach zu verflüchtigen. Wäre ich ein fliegendes Licht, hätte ich wohl sofort Reißaus genommen. Aber das war ich nicht. In dieser Welt war ich ein Mensch. Ein Mensch, der seine Freunde retten wollte. Ich konnte und durfte jetzt nicht den Schwanz einziehen und auch nur einen einzigen Gedanken an Flucht verlieren.


    „Was ich will?“, erwiderte der Loa und konnte anscheinend kaum glauben, dass ich tatsächlich nachfragte. „Du weißt ganz genau, was ich will. Der Priester hat es euch bereits gesagt.“


    „Euer Priester ist tot!“, gab ich scharf zurück. Der Kopf des Loa schwankte aufgeregt hin und her wie bei einem dieser bescheuerten Spiral-Dackel.


    „Ja, das ist bedauerlich“, sagte der Dämon und in seinen Augen blitzte etwas auf. „Aber er war nun mal sterblich. Sterben ist bei Sterblichen unvermeidbar.“


    „Du bist ja ein ganz schlauer“, ätzte ich und schielte nach oben. Ich hoffte inständig, dass Bowyynn mitbekam, was hier unten vor sich ging. Ansonsten würde ich meine große Klappe bald schon bereuen, da war ich mir ziemlich sicher.


    „Wir Dämonen sind unendlich“, entgegnete der Loa-Skorpion. „Unser Sein ist unendlich. In der Unendlichkeit haben wir genug Zeit, uns Wissen anzueignen. Also ja, ich bin tatsächlich schlau. Schlauer als du es wohl je sein wirst.“


    „Schön, das freut mich“, gab ich zynisch zurück. „Wenn du so schlau bist, dann weißt du bestimmt schon, dass ich hier bin, um die Hexen zurück in meine Welt zu holen. Und du weißt, dass ich nicht eher gehen werde, bis ich habe, was ich will.“


    „Große Worte eines kleinen Wesens“, sagte der Dämon. „Ein kleines Wesen, dass mich am liebsten vernichten würde. Habe ich Recht? Du bist nicht nur hier, um deine Freundin zu retten. Du bist auch hier, um gegen mich zu kämpfen und mich zu vernichten.“


    „Tja, ich muss zugeben, dass mir dieser Gedanke tatsächlich schon gekommen ist. Du hast deine widerwärtige Magie in mich geleitet, damit ich damit meinen Vater töte. Ich hätte also allen Grund dazu, dich zu vernichten.“


    „Na und wieso tust du es dann nicht?“, wollte der Dämon wissen und tänzelte etwas zur Seite. Ich neigte den Kopf. Ja, wieso tat ich es nicht? Weil ich in erster Linie wegen meinen Freundinnen hier war und mir zweitens ziemlich sicher war, dass ich keine Chance gegen dieses Biest hatte. Zumal weder die Hexen noch irgendjemand anderes bislang hatte herausfinden können, ob und wenn ja, wie man einen Dämon vernichten konnte. Nachdem ich Khaan beerdigt hatte, hatte ich die Hexen und auch Bowyynns Leute gebeten, alle nur möglichen Recherchen anzustellen und herauszufinden, wie man diesem verfluchten Loa beikommen könnte. Doch keiner von ihnen hatte mir bisher eine Antwort darauf geliefert. Die Chance, diese Antwort hier und jetzt zu erhalten, hielt ich für kaum vorhanden. Ich hatte ihn als Drache nicht vernichten können, wie hätte ich es als Mensch tun können? Natürlich wollte ich ihm meine Selbstzweifel nicht unbedingt auf den Chitinpanzer binden. Er hätte dies als Zeichen der Schwäche ausgelegt und mich vermutlich gleich ins Jenseits befördert. Oder mich einfach ausgelacht.


    „Ich bin nicht rachsüchtig“, gab ich deshalb zurück, auch wenn ich dieses Mistvieh am liebsten in der Luft zerrissen hätte. „Und wenn du so schlau und allwissend wärst wie du behauptest, wüsstest du das auch. Rachegedanken war ich noch nie verfallen.“ Anders als der riesige Drache, der über seinem Kopf kreiste wie ein feuerspeiender Geier.


    „Mh, du hast Recht“, sagte der Loa und tänzelte wieder zur Seite weg. Langsam machte mich dieses hin und her tänzeln etwas nervös. Ich war nie gut in Biologie, doch ich wusste, wenn sich Skorpione so bewegten, führten sie etwas im Schilde. Sprich sie standen kurz vor einem Angriff. „Wir Dämonen kennen jedes Wesen der Mittelwelt. So auch dich. Es stimmt. Du warst nie ein von Rache beseeltes Wesen. Aber du bist der Überzeugung, dass du mich vernichten musst, um deine Welt zu retten. Habe ich Recht?“


    „Ja“, sagte ich und biss mir im gleichen Augenblick auf die Zunge. Kurz überlegte ich, ob ich nicht lieber gelogen hätte, um meine Absichten zu verbergen. Aber war es sinnig, einen Dämonen anzulügen? Diese Kerle hatten das Lügen schließlich erfunden, ich hingegen war eine selten schlechte Lügnerin. Darüber hinaus war ich mir ziemlich sicher, dass er die Antwort schon von vornherein kannte. „Du hast Recht. Der Meinung bin ich. Dein Pakt mit Mandaru ist...“


    „Ich habe keinen Pakt mit Mandaru“, fiel mir der Dämon ins Wort. „Dao hat diesen Pakt geschlossen, weil er gierig und auf den Reichtum aus war, den ihm der Assyrer für seine Dienste angeboten hatte. Dao hat mich heraufbeschworen und mich in eurer Welt gehalten, damit ich seinem Willen folgte. Doch Dao ist tot. Ich habe also keinen Grund mehr, mich in eure Welt zu begeben.“


    „Wer zum Teufel soll dir das denn glauben?“, knurrte ich.


    „Du musst noch viel über die Welt lernen, der du jetzt angehörst, Drache. Wir Dämonen verlassen niemals freiwillig unsere Welt. Wir tun das nur, wenn wir von einer anderen Macht gerufen werden. Und wenn uns diese Macht ruft, hat sie auch die volle Kontrolle über uns. Wir dienen ihr dann, wir tun, was sie von uns verlangt. Daos Geist und meiner waren eins, solange ich mich in eurer Welt oder in Daos Zwischenwelt aufgehalten habe.“


    „Du willst mir also weismachen, dass nichts von dem, was angerichtet wurde, deine Schuld ist?“


    „Das will ich damit sagen“, sagte der Loa. Ich presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Mein Verstand schrie Lügner. Immer wieder, als ob mir das nicht schon längst klar war. Doch ich wollte die Diplomatie auf keinen Fall ad acta legen, denn dieses monströse Mistvieh war mir leider immer noch überlegen, denn Bowyynn ließ sich immer noch nicht hier blicken. Und wenn man keinen Drachen zur Hand hatte, sollte man jemandem, der einen mit einem Schlag töten konnte, möglichst nichts Negatives an den Kopf werfen. Auch wenn dieser noch so hässlich war.


    „Dir ist schon klar, dass es sich sehr seltsam anhört, wenn ein Dämon jemand anderen beschuldigt, für seine Taten verantwortlich zu sein? Zumal derjenige bereits tot ist und nichts dazu sagen kann?“


    „Du glaubst mir nicht“, gab der Dämon zu verstehen. Es war keine Frage sondern eine Feststellung.


    „Nein, ich glaube dir nicht. Und jeder, der auch nur ein bisschen über Dämonen weiß, würde dir ebenso wenig glauben. Ihr seid halt, wie soll ich es ausdrücken? Eine recht unglaubwürdige Spezies.“


    „Ich weiß“, erwiderte der Loa. „Das sind sehr traurige Vorurteile. Wenn man immer wieder dazu missbraucht wird, schreckliche Dinge anzurichten, dann ist das nicht sonderlich förderlich für den Ruf, verstehst du?“


    Ich biss leicht auf meine Lippen und versuchte herauszuhören, wie sich seine Stimme veränderte. Für einen Moment überlegte ich tatsächlich, ob dieser Dämon das wirklich ernst meinte. Ich wusste nicht allzu viel über Dämonen, lediglich das, was mir durch Bibel und Kirche vermittelt worden war. Zugegeben hatte ich schon immer an dem Wahrheitsgehalt dieser Geschichten gezweifelt und die Realität sah bewiesenermaßen ganz anders aus. In der Bibel hieß es, dass Dämonen Kreaturen der Hölle seien, die dem Oberfiesling Luzifer unterstellt waren. Aber wenn ich mir hier so umschaute, war ich mir sicher, dass ich definitiv nicht in der Hölle war und mir auch kein gehörnter, vom Himmel gefallener Ex-Engel irgendwo auflauerte, um meine Seele zu verspeisen. Aber wie dem auch immer war, so fern Erzählungen und Realität auch offensichtlich auseinander lagen, meine Überzeugung, dass man Dämonen einfach nicht trauen sollte, war immer noch viel zu tief verwurzelt.


    „Also schön“, begann ich nach einer kurzen Denkpause. „Wenn das alles wahr ist, dann beweise es. Beweise, dass es nicht deine Schuld ist. Lass die Hexen gehen.“


    „Das kann ich nicht“, sagte der Loa. „Die Hexen haben gegen einen uralten Vertrag verstoßen. Das hatte nichts mit meiner Beschwörung zu tun hatte.“


    „Und wie das etwas mit deiner Beschwörung zu tun hatte! Sie haben sich eingemischt, weil du meinen Vater und mich in deiner Zwischenwelt gefangengenommen hattest.“


    „Was auf Daos Befehl geschah und nicht durch meinen freien Willen“, redete sich der Dämon heraus. Es war so überraschend wie interessant, dass er alles daran zu setzen versuchte, seine Schuld zu leugnen. Aber auch wenn ich fast versucht war, seine Geschichte zu glauben und ihn als Opfer zu sehen, so konnte ich ihm nicht die Hexen überlassen.


    „Es ist mir eigentlich vollkommen egal, wer dafür verantwortlich ist“, sagte ich und befand, dass es jetzt endlich an der Zeit war, die Diplomatie beiseite zu schieben. „Ich bin hier, um meine Freunde zurückzuholen. Sonst nichts. Also, ich mache dir jetzt einen Vorschlag, Dämon. Ich nehme diese beiden Hexen jetzt mit zurück in meine Welt und verschone dafür deine Existenz!“


    Der Loa zischte und sein Kopf wackelte, dann fing er fürchterlich an zu lachen. Ein kalter Schauer erfasste mich. Lachende Dämonen klangen, als bräche die Hölle ein.


    „Du? Du verschonst meine Existenz? Gib Acht, dass ich nicht deiner Existenz ein Ende bereite, junger Drache. Du bist hier in dieser Welt nichts, rein gar nichts. Dein Drache kann dir hier nicht helfen. Ich könnte dich also zerfetzen, noch ehe du bemerkst, was überhaupt mit dir geschieht.“


    So, die bemitleidenswerte Opferrolle war ausgespielt, nun schien der Dämon wieder voll und ganz Dämon zu sein. Ich hatte ihm seine scheinheilige Maske heruntergerissen.


    „Ich mag zwar meinen Drachen zu Hause gelassen haben, aber da wäre noch ein anderer Drache, der dir den Garaus machen wird. Und glaub mir, der würde das mit großer Freude tun.“


    Wieder lachte der Dämon, als ich verstohlen nach oben zeigte. Ich hatte keine Ahnung, wo Bowyynn war, und machte meine Klappe so weit auf. Entweder war ich in den letzten Minuten mutiger geworden oder dümmer.


    „Du kannst dich in dieser Welt nicht einmal mit deinem Drachenfreund unterhalten, Halbling. Geschweige denn ihm Befehle geben“, knarzte der Dämon.


    „Sei dir dessen mal nicht so sicher.“


    Der Skorpion trippelte, stieß dann nach links, um sich mir von der Seite zu nähern. Ich trat ebenfalls einen Schritt zur Seite, doch er kam mir jetzt so nahe, dass sein Kopf nur noch einen halben Meter über mir schwebte.


    „Ich möchte dir jetzt etwas erklären, denn du scheinst nicht wirklich zu verstehen, Drache!“, knurrte der Loa und konnte seine boshafte Natur nur noch mit großer Mühe zurückhalten. Er mochte in der realen Welt den Befehlen des Priesters gehorcht haben, dennoch war er bestimmt keine friedliebende Kreatur. „Die Hexen haben einen Vertrag gebrochen, der mehrere tausend Jahre lang den Frieden zwischen unseren Welten gesichert hat. Es gibt also nur eine einzige Lösung. Krieg oder Opfer. Du solltest dich also mit dem Gedanken anfreunden, deine Freunde nicht mehr wieder zu sehen. Es sei denn, du und die Hexen wollt Krieg.“


    Ich presste die Kiefer aufeinander und schaute zu die Hexenlichter an. Ihre Gestalt war leicht verschwommen, dennoch konnte ich erkennen, dass Maya zu Boden schaute, als könnte sie nicht mitansehen, was hier passierte. Astaria hingegen schaute mich an und nickte mir zu. Ich atmete tief durch. Es musste sein. Wir hatten keine andere Wahl.


    „Astaria hat sich euch als Opfer angeboten“, sagte ich und die nächsten Worte wollten nur widerwillig meinen Mund verlassen. „Nehmt also ihr Opfer an. Kiandra nehme ich jedoch mit.“


    „Du bist recht forsch“, zischelte der Skorpion und wich wieder zur Seite. Über mir spürte ich einen Luftzug. Bowyynn rauschte über unsere Köpfe hinweg. Endlich. Die Kavallerie traf ein. Zwar war er noch ziemlich weit oben, aber dennoch so nahe, dass wir seinen Überflug bemerkten. Selbst der Loa hob seinen Kopf. „Aber auch das wird dir nichts nützen. Und glaube nicht, dass uns dein Drache beeindruckt.“


    „Gehe auf das Angebot ein, Loa!“, bemerkte ich scharf.


    „Sonst?“


    „Sonst...“, begann ich, hielt dann aber abrupt inne. Etwas kribbelte in meinen Fingerspitzen. Ich schaute auf meine Hand und erschrak. Kleine blaue Funken tanzten plötzlich über meine Haut und sprangen von Finger zu Finger, als hätte ich in eine Steckdose gefasst und stünde nun unter Starkstrom. Was zur Hölle war das? Doohkrroos Vigrii? Es war anders als das erste Mal. Es kribbelte und stach, als wären meine Hände eingeschlafen und würden nun wieder frisch durchblutet. Und es waren kleine Blitze, kein Nebel. Und wieso fuhr sie nun einfach so aus mir heraus? Wieso drang sie jetzt unkontrolliert und ohne mein Zutun nach außen? Handelte diese Magie instinktiv, so wie der Drache? War es das, was Daria gemeint hatte? Das ich zu Dingen fähig war, von denen ich selbst nichts wusste? Wie dem auch immer war, ich hatte anscheinend doch eine Waffe gegen diesen Dämon bei mir. Lee Feng sagte zwar, dass man mit Doohkrroos Vigrii eigentlich nichts zerstören konnte. Aber vielleicht konnte es gegen einen Dämon eingesetzt werden.


    „Nein“, entfuhr es dem Dämon überrascht als er sah, wie die Funken von meinen Händen auf den sandigen Boden übersprangen. In seiner grässlichen Fratze spielte sich Seltsames ab. Es schien, als hätte er plötzlich Angst. Angst vor mir! Das musste ich ausnutzen.


    „Vielleicht seid ihr Dämonen unendlich“, sagte ich entschlossen. „Aber ihr seid dennoch verletzbar. Selbst in eurer Welt.“


    „Du überschätzt dich, Drache!“, geiferte der Skorpion und stieß jetzt blitzartig nach vorne. Ich drehte mich weg, um seinem Kopf zu entgehen, dessen Maul nach mir schnappte. Dabei sank ich tief in den Sand, meine Beine knickten ein und ich fiel zu Boden. Blitzschnell rollte ich mich herum und stieß mir dabei einen spitzen Stein in den Rücken. Gepresst entließ ich die Luft aus den Lungen, um einen Schrei zu unterdrücken. Inzwischen war der Skorpion direkt über mir und sein widerwärtiger Kopf baumelte über meinem. Schwarzer Schleim lief zwischen seinen spitzen Zähnen hindurch und tropfte auf mein Hemd. Ich hob eine Hand und die kleinen Funken zwischen meinen Fingern vereinten sich und bildeten einen hellen Lichtblitz, der in Richtung des Angreifers zuckte. Als die geballte Magie in die Stirn des Loas einschlug, schrie dieser gequält auf. Sein Kopf zuckte zurück und der Skorpion trippelte nach hinten. Ich rappelte mich auf, und bevor ich zu einem weiteren Angriff ansetzen konnte, traf ein heißer Feuerstrahl von oben auf den Chitinpanzer der Bestie. Zunächst prallten die Flammen aus dem Schlund des Drachen einfach ab und züngelten dann über den Panzer des Skorpions hinweg, als suchten sie sich den Weg zu einer Stelle, an der sie sich an seinem Leib laben konnten. Ich schaute gen Himmel. Bowyynn stand in der Luft wie ein Kampfhubschrauber, der, mit einem höllischen Flammenwerfer ausgestattet, seinen Feinden einheizte wie der fleischgewordene Tod.


    Erneut formte sich ein Blitz über meiner Hand, ohne dass ich etwas dafür getan hatte. Diesmal war es wie ein magischer Ball, der meine gesamte Hand umschloss. Ein seltsames Gefühl durchdrang mich. Ein Gefühl, als wäre ich nicht mehr nur ein Werdrache, der ein bisschen Doohkrroos Vigrii beherrschte. Von nun an schien ich sehr viel mehr zu sein als das. Ich war etwas, das es so zuvor noch nicht gegeben hatte. Nur was? Was war ich? Daria hatte Recht behalten. Ich hatte tatsächlich Ahnung von Magie. Doch was bedeutete das? Waren diese Blitze noch eine Form von Doohkrroos Vigrii? Es fühlte sich keineswegs so an, daher war ich mir ziemlich sicher, dass es etwas anderes sein musste. Etwas, dass vielleicht schon immer in mir, aber erst durch Lee Fengs Training zum Vorschein gekommen war?


    Der Loa quietsche entsetzlich, als sich Bowyynns Flammen jetzt langsam durch seinen Panzer fraßen. Er schwankte, fiel aber nicht. Ich presste meine Kiefer aufeinander, hob meine Hand und feuerte meine Blitze in kurzen Stößen auf ihn ab. Zunächst umkreisten sie Bowyynns Flammen, legten sich um das Drachenfeuer herum wie ein Mantel. Dann schien sich die Magie mit dem Drachenfeuer zu verbinden, bis sie es verdrängt hatte und den Skorpion in eine Art Blitz-Kokon einhüllte, den nicht einmal mehr Bowyynns Feuer zu durchdringen vermochte. Der Loa quietschte und schrie immer lauter, er wandte sich, die Augen quollen aus dem schrecklichen Kopf, der sich verformte und zu einer widerlichen Maske mutierte. Die schwarzen Adern platzten unter seiner Haut und Blut schoss hervor, das genau so schwarz war wie seine Seele. Ein letztes Mal heulte das Biest auf, bis sein restlicher Körper ebenfalls zerplatzte wie ein Wasserballon. Blut und Gedärm verteilten sich mit einem lauten Knall in der Umgebung. Ich drehte mich weg, um das ganze Zeug nicht ins Gesicht zu bekommen. Dennoch sprenkelten Blut, Chitinstücke und Eingeweide meine Klamotten. Nachdem der Blut und Eingeweideregen aufgehört hatte, stand ich noch eine Weile still da. Meine Augen hatte ich für einen kurzen Augenblick geschlossen. Ich hatte schon genug Sand und Staub abbekommen, ich wollte nicht noch Stücke eines Dämonen aus ihnen herausreiben müssen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich Bowyynn friedlich auf seinen Hinterläufen sitzen, als wäre rein gar nichts geschehen. Um ihn herum war eine Lache aus Dämonenmatsch, sein Kopf war geneigt und er machte einen zufriedenen Ausdruck. Sofern das bei einem Drachen überhaupt möglich war.


    Ich schaute mich um. Es war vollbracht. Der Loa war Geschichte. Auch wenn ich bezweifelte, dass er wirklich tot war, schließlich hielten sich diese Typen ja für unendlich, wie ich jetzt erfahren hatte. Vielleicht war nur seine Form vernichtet worden und sein Geist irrte nun rachsüchtig durch das Fegefeuer und ging Luzifer auf den Keks. Wer wusste das schon? Fest stand, dass ich nun die Hexen von hier wegbringen musste. Doch als ich auf die beiden Hexenlichter zugehen und sie mir schnappen wollte, spürte ich eine fremde Präsenz. Noch nie hatte ich die Anwesenheit eines anderen Wesens so deutlich bemerkt wie jetzt. Ich wirbelte herum und auch Bowyynn setzte sich plötzlich auf, stellte seinen stacheligen Schwanz auf, klappte die Flügel auseinander und begann zu knurren und zu geifern. Ich sah mich um und blinzelte. Es war nicht ein Wesen, das sich uns da genähert hatte. Es waren Hunderte! Und sie hatten uns umzingelt!


    



    


    


    


    



    


    



    


    



    



    


    



    

  


  
    Kapitel 9


    Es war, als bewegte sich der Boden. Unzählige dunkle Kreaturen schlichen nun um uns herum, keine von ihnen war dabei größer als ich. Sie hatten die Gestalt von Menschen, bewegten sich aber gebückt und abgehackt, krabbelten teilweise sogar auf allen Vieren über den Boden. Sie zischten, ächzten und fauchten, und als mich eine der Kreaturen anschaute, erkannte ich zwei kleine, grün leuchtende Augen in einem pechschwarzen Gesicht ohne Konturen. Nicht einmal einen Mund schienen diese Dinger zu haben, dafür durchzogen kleine rote Äderchen ihre Haut. Bei genauer Betrachtung fielen mir kleine Stacheln auf, die ihren haarlosen Schädel zierten. Wenn Gollum und Darth Maul Kinder bekommen hätten, genauso hätten sie wohl ausgesehen.


    Eine Kreatur tat sich aus dem wilden Gewusel hervor. Sie war größer als alle anderen und stand kerzengerade auf zwei Beinen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich angenommen, dass es der Boss der Darth-Gollum-Bande war. Ich hielt inne, während sich Bowyynns massiger Drachenkörper neben mich schob. Ich schaute das geflügelte Monster an, der seine Schnauze vorgestreckt hatte und die Zähne fletschte. Er beschütze mich. Das war irgendwie süß, wenn es auch nur seine verdammte Pflicht war, denn der Zweite stellte sich immer vor seinen Ersten. Doch komischerweise war ich mir relativ sicher, dass ich gar keinen Schutz benötigte. Schon gar nicht, nachdem die halbe Unterwelt meine Blitzwerfer-Aktion mitbekommen hatte. Ich wusste zwar nicht, ob ich das, was ich mit dem Loa veranstaltet hatte, auch mit jedem anderen Dämonen tun konnte. Gewarnt waren sie jetzt aber auf jeden Fall. Ich war hier unten kein wehrloser Werdrache ohne Drache. Ohne Drache war ich zwar immer noch, aber zumindest nicht mehr wehrlos. Auch wenn ich immer noch nicht wusste, wie sich diese Magie in mir kontrollieren ließ. Über eine neue Waffe zu verfügen beruhigte mich ungemein, sie zu beherrschen hätte mich noch weitaus mehr beruhigt.


    Die große Kreatur schritt jetzt auf mich und Bowyynn zu und blieb in gebührendem Abstand vor Bowyynns Schnauze stehen. Der Drache knurrte, sodass es mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Ich tätschelte seine Schnauze, um ihn zu beruhigen und ihn davon abzubringen, sich sofort auf den unbekannten Dämon zu stürzen. Ich wollte immerhin zuerst hören, was er von uns wollte.


    Das schwarze Wesen stand nun direkt vor uns. Ich schaute es an. Es schien vollkommen nackt zu sein, sofern ich das bei diesen widrigen Lichtverhältnissen beurteilen konnte. Ein schwarzer Dämon vor einem fast schwarzen Hintergrund war eben nicht sonderlich gut zu begutachten. Was ich allerdings erkennen konnte war, dass diese Kreatur enorm muskulös war und sein breit gebauter Körper von unzähligen, rotleuchtenden Adern durchzogen war. Wie die anderen Kreaturen um uns herum auch, trug auch er spitze Stacheln auf dem Kopf. Seine Augen waren zu gelben Schlitzen verengt. Meine Blicke fuhren an ihm hinab bis zu seinem Gemächt, das nicht zu sehen war. Es schien, als wäre er weder Männlein noch Weiblein. Seine Gesichtszüge waren aber eindeutig männlich. Und er hatte, anders als seine Freunde, einen breiten Mund.


    Als die Kreatur den Kopf drehte und sich die Schweinerei besah, die wir angerichtet hatten, begannen seine leuchtenden Augen die Farbe zu wechseln. Von gelb zu hellrot. Rot war nicht gut. Rot bedeutete meistens Ärger.


    Als er offensichtlich alles gesehen hatte, blickten mich die glühenden Augen an. Ich neigte den Kopf zur Seite.


    „Hi“, sagte ich zu ihm. „Ich bin Milla. Kann ich helfen?“


    Super, Milla. Was für eine Begrüßung. So wirst du der neue Star am Diplomatie-Himmel!


    „Ba`al“, sagte die Kreatur mit einer äußerst merkwürdigen, dunklen und leicht kratzigen Stimme, die, passend zu seinen fehlenden Geschlechtsteilen, ebenfalls keinen Schluss zuließ, was er denn nun genau war. Also orientierte ich mich einfach an seinem männlich geformten Oberkörper und wies daraufhin mein Gehirn an, einen männlichen Dämon zu sehen. „Mein Name ist Ba`al. Ich bin der oberste Wächter der Dämonenwelt.“


    Ba`al. Ich kannte den Namen. Und eigentlich verband ich ihn mit dem König der Hölle, zumindest laut irdischer Mythologie. Von einem obersten Wächter der Dämonenwelt hatte ich so noch nicht gehört. Aber egal. Er schien der Chef hier unten zu sein. Oder vielleicht doch eher die Chefin? Auch egal. Fest stand, dass ich es jetzt mit einer Kreatur zu tun bekam, die sich wohl nicht so einfach in die Luft jagen ließe. Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob ich in einem Kampf auch nur den Hauch einer Chance gegen diese Kreatur gehabt hätte. Doch auch wenn ich Zweifel hatte, durfte ich diese auf keinen Fall zeigen. Ich war eine angehende Erste. Ich musste versuchen, Stärke zu zeigen, auch wenn die Lage noch so aussichtslos und der Gegner noch so übermächtig erschien. Ich musste glauben. An mich und meine eigene Stärke.


    „Schön, Ba`al. Wie kann ich dir helfen?“, fragte ich höflich, während Bowyynn neben mir ziemlich nervös wurde. Ich streichelte über Hals und Schnauze des Drachen und merkte sofort, dass er dadurch tatsächlich etwas ruhiger wurde. Sein mächtiger Atem flachte langsam ab. Das war gut. Auf einen weiteren Kampf hatte ich auch ehrlich gesagt keine Lust, zumal es zahlenmäßig inzwischen hundert zu zwei stand.


    Ba`al neigte seinen Kopf und zeigte auf die beiden Hexenlichter, die sich immer noch keinen Millimeter gerührt hatten.


    „Du willst die Hexen“, begann der Dämon. „Habe ich Recht?“


    „Ja“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Und ich hoffe, dass sich mir niemand mehr in den Weg stellt. Du hast gesehen, was mit deinem Freund passiert ist?“


    So. Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung, auch wenn ich mir wahrlich nicht sicher war, wie der Dämon auf einen frechen Werdrachen reagierte, der zuvor einen seiner Freunde ins Nirwana geschickt hatte. Und wie all die anderen Kreaturen darauf reagieren würden, die zischten und ächzten und nur darauf zu warten schienen, mich fressen zu dürfen. Und den großen dicken Drachen neben mir gleich mit.


    „Ich hoffe, dass du nicht der irrigen Annahme erlegen bist, Loa vernichtet zu haben“, entgegnete Ba`al und neigte den Kopf jetzt zur anderen Seite. „Wir Dämonen sind unendlich. Du magst seine Form zerstört haben, nicht aber seine reine Existenz. Auch wenn er nun auf einer anderen Ebene weilt, von der aus er euch nicht mehr belästigen kann.“


    „Er kann uns nicht mehr belästigen?“, hakte ich nach.


    „Ist das nicht das treffende Wort dafür?“, fragte der Oberdämon. Ich zuckte die Schultern.


    „Keine Ahnung.“


    „Er ist jetzt auf einer Ebene, wo er nicht mehr beschworen werden und somit auch keine Befehle eines Sterblichen mehr empfangen kann“, fuhr Ba`al fort. „Du hast gewonnen, Drache. Jetzt geh!“


    „Gute Idee. Aber nicht ohne die Hexen!“, sagte ich scharf.


    „Du weißt, dass das nicht geht“, erwiderte der Dämon. „Der Vertrag wurde gebrochen. Also muss eine der Hexen Tribut bezahlen. Ansonsten weißt du, was passiert.“


    Ich schluckte und presste die Lippen aufeinander. Dann nickte ich.


    „Ja, das weiß ich“, gab ich zu. „Aber...“


    „Es gibt keine andere Möglichkeit“, unterbrach mich der Dämon. „Wenn du beide mitnimmst und es somit keinen Tribut für die Verfehlungen der Hexen geben wird, werden wir Dämonen diesen Vertrag aufkündigen und es wird Krieg geben. Eine von ihnen muss Tribut für ihre Taten zollen. So steht es geschrieben.“


    „Wollt ihr denn Krieg?“, fragte ich Ba`al frei heraus. Dieser wusste einen Augenblick nicht, was er sagen sollte. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Ha! Überraschung!


    „Nein.“


    „Dann lasst mich Kiandra und Astaria nehmen und von hier verschwinden. Dann gebe ich euch mein Wort als zukünftige Erste des Europäischen Drachenhorts, dass dieser Vertrag nie wieder gebrochen wird.“


    „Abgesehen davon, dass du nur eine Anwärterin bist und dein Wort weder in deiner Welt noch in dieser etwas zählt, ist das nicht so einfach, wie du denkst“, zischte der Dämon und in seinen Augen loderte ein bedrohliches Feuer. Es nützte nichts. Ich musste etwas riskieren, musste pokern. Hoch pokern.


    „Doch, es ist so einfach!“, entgegnete ich scharf. „Denn ihr wollt genauso wenig Krieg wie wir, weil ihr ebenfalls wisst, dass keine Seite einen solchen Krieg überleben würde. Nichts und niemand würde einen solchen Krieg überleben. Wir würden das gesamte Universum vernichten. Also akzeptiert eine Entschuldigung! Von mir aus belegt die Hexen mit einer Strafe, wenn ihr so erpicht darauf seid. Solange diese Strafe weder Tod noch ewige Verdammnis beinhaltet.“


    Ba`al trat einen Schritt vor und streckte das Kinn vor, als wollte er mich beißen. Ich wich keinen Millimeter zurück.


    „Du bist in meiner Welt, Halbling, umgeben von meinen Leuten, und stellst Forderungen an mich?“


    Meine Hände begannen zu kribbeln und erneut bildeten sich Funken an meinen Fingern. In den Augen des Dämons blitzte es auf, als er mich anschaute, dann zuckte er einen Schritt zurück. Interessant. Er schien Angst zu haben. Angst vor meiner neuentdeckten Fähigkeit. Wenn dem wirklich so war, hatte ich diesen Kerl an den Eiern.


    „Es ist ein Vorschlag“, korrigierte ich ihn und zeigte ihm die Zähne. „Keine Forderung. Du kannst dich darauf einlassen und die Sache auf sich beruhen lassen, oder wir beginnen gleich hier und jetzt mit dem Krieg. Du hast gesehen, was mit deinem Freund passiert ist? Auch wenn du durchaus mächtiger sein magst als Loa, so glaube ich nicht, dass du meinen Blitzen viel länger standhalten kannst als er. Und deine Leute genauso wenig.“


    „Wir sind tausende, Drache!“, fauchte der Dämon. „Selbst wenn du ein Koorokh zu sein scheinst, du bist nicht in der Lage, jeden Dämonen dieser Welt zu vernichten.“


    Ich lupfte meine Augenbrauen. Ich wusste nicht, was Ba`al mit Koorokh meinte, und es war mir im Augenblick auch egal. Er schien mich für mächtig zu halten und hatte einen Riesenrespekt vor meinen Blitzen. Nur das zählte.


    „Willst du es ausprobieren?“, fragte ich den Dämon und legte soviel Bedrohlichkeit in meine Worte, wie ich nur konnte. Ich hatte mich zuvor nie für jemanden gehalten, der hart verhandeln konnte. Eigentlich verhandelte ich gar nicht, nicht einmal auf dem Trödelmarkt. Hier jedoch musste ich ein Taktiker sein und durfte dabei keine Schwäche zeigen. Denn ich wusste, wenn ich das tat, waren nicht nur die Hexen verloren, sondern Bowyynn und ich ebenfalls. Wenn es einen richtigen Zeitpunkt gab um zu zeigen, dass ich eines Ersten würdig war, dann war es dieser hier!


    „Du bewegst dich auf dünnem Eis, Halbling“, polterte der Dämon, nur um im gleichen Augenblick wieder ruhiger zu werden. „Aber für heute hast du genug Schaden angerichtet. Ich werde über dein Angebot nachdenken.“


    „Dann denke schnell“, riet ich ihm. „Ich habe nämlich keine Lust, noch länger in dieser Welt auszuharren. Es ist stickig, es stinkt und die Aussicht ist erbärmlich.“


    „Eines Tages wird dich deine große Klappe in große Schwierigkeiten bringen“, sagte Ba`al und ich war versucht, laut loszulachen.


    „Noch größer als diese hier?“


    Ba`al starrte mich für einen Augenblick an, als wollte er hinter meine Fassade schauen. Als wollte er meinen Kern ergründen um herauszufinden, wie hart ich wirklich war. Vielleicht tat er das gerade. Vielleicht hatte er bemerkt, dass meine große Klappe einfach nur ein Schutzschild war, um mich vor seinen Augen nicht in ein weinerliches und ängstliches Etwas zu verwandeln. Vielleicht durchschaute er mich. Und dann war die Scharade vorbei und wir vermutlich tot. Ich hatte meine Blitze, wobei ich keine Ahnung hatte, wie ich sie rufen geschweige denn lenken. Und ich hatte einen Drachen, mit dem ich mich nicht einmal unterhalten konnte. Er hingegen hatte eine ganze Armee im Rücken. Vielleicht hielten Bowyynn und ich einem Angriff ein paar Minuten stand, doch im Endeffekt würde der Dämon wohl Recht behalten. Wir wären auf keinen Fall in der Lage, jeden Dämon in dieser Welt zu vernichten. Selbst wenn wir uns den Weg freikämpfen konnten, so hatte ich immer noch keine Ahnung, wie ich dieses verdammte Amulett beschwören und uns zurückbringen sollte. Die Lage war also dementsprechend bescheiden für den Drachen und mich und Ba`al wusste das auch. Überlegte er also nur, ob er sich gegen mich behaupten konnte? Würde er sich im Falle eines Kampfes von mir und meinen Blitzen umlegen lassen, wäre das für seinen weiteren dämonischen Werdegang wohl eher kontraproduktiv. Daher schien er seine weitere Vorgehensweise behutsam abzuwägen.


    „Also gut“, sagte der Dämon letztendlich und hob eine Hand. Im Hintergrund fingen die beiden Hexenlichter an, wie wild zu zucken. Ich trat einen Schritt vor und ballte die Fäuste, an denen sich neue Blitzladungen bildeten. Neben mir knurrte Bowyynn.


    „Was tust du?“, fragte ich.


    „Kein Grund, nervös zu werden“, sagte der Oberdämon. „Ich senke lediglich den Zauber, der die Hexen gefangen hält. Nichts weiter.“


    Neben mir zappelten die beiden Hexenlichter und während Maya noch immer zu Boden schaute, suchten Astarias Blick die meinen. Anstatt erleichtert darüber zu sein, dass sich nun scheinbar alles zum Guten wendete, stand große Sorge im hell erleuchteten Antlitz der Großmutter-Hexe, deren Licht sich langsam in meine Richtung bewegte. Mayas Gestalt folgte ihr in kurzem Abstand.


    „Danke“, sagte ich zu Ba`al und nickte dem Dämon in ehrlicher Ehrfurcht zu. Im nächsten Augenblick jedoch zuckte ich zusammen, als ich in seine blitzenden Augen schaute.


    „Dank mir nicht zu früh“, gab er zurück und ich erschauderte. „So einfach, wie du vielleicht glaubst, ist die Sache nicht aus der Welt geschafft. Dieser Vertragsbruch muss Konsequenzen haben.“


    „Und was hast du für Konsequenzen im Sinn?“, fragte ich, als sich die beiden Hexenlichter neben mich schoben. Eine seltsame Hitze erfasste mich und ich überlegte, ob ich mich wohl an ihnen verbrennen konnte, würden sie mich streifen.


    „Ich werde der Hexe Astaria ihre Magie nehmen“, sagte Ba`al und die beiden Lichter begannen zu flackern und zu zucken.


    „Was?“, klingelte Mayas aufgeregte Stimme in meinen Ohren. Ich schaute zur Seite. Die Junghexe schwebte jetzt direkt vor Astaria, als wollte sie ihre Großmutter um jeden Preis beschützen. „Nein, das darfst du nicht tun!“


    „Würdest du es lieber sehen, wenn ich sie hier behalte? Als seelenloser Geist? Als Sklave der Dämonen? Wenn das dein Wunsch ist, Junghexe, dann ziehe ich mein Angebot zurück.“


    „Angebot?“, ätzte Maya. „Das ist kein Angebot, Dämon!“


    Dafür, dass sie eine längere Zeit geschwiegen hatte, riss sie ihre Klappe jetzt ziemlich weit auf. Und schon wünschte ich, sie hätte weiterhin geschwiegen, denn Ba`al schien langsam seine Geduld zu verlieren. Es war überraschend, dass er sie bis dato überhaupt behalten hatte. Dämonen waren ja nicht gerade für ihre überragende Geduld bekannt, allerdings war ich binnen kürzester Zeit schon von so manchem Gegenteil überrascht worden, in Bezug auf mein Wissen über Dämonen. Ja fast schien es, als wäre alles, was ich je über die Herrscher der Unterwelt gewusst hatte, nicht mehr richtig. Denn wären diese Dämonen jene garstige Kreaturen, die in der Bibel und in unzähligen Filmen beschrieben waren, dann wäre ich wohl längst nicht mehr am Leben. Keiner von uns. Wir alle säßen mit unseren Ärschen bereits im Fegefeuer, während sich Luzifer als Oberbösewicht darüber lustig machte.


    Ich versuchte, Mayas Hand zu ergreifen, doch ich griff einfach durch ihr Licht hindurch. Es war, als bestünde sie aus lauwarmer Luft. Jetzt wusste ich zumindest, ob man sich an diesem magischen Licht verbrennen konnte. Allerdings bemerkte die Hexe meinen Versuch, sie zu beruhigen, nicht einmal.


    „Du strapazierst meine Geduld, Hexe!“, knurrte Ba`al daraufhin. „Wenn du auf dieses Angebot nicht eingehen willst, dann...“


    „Das ist kein Angebot!“, wiederholte Maya scharf. „Das ist ihr Tod!“


    „Was?“, warf ich ein und meine Blicke glitten zwischen Maya und Ba`al hin und her.


    „Wie melodramatisch“, gab der Dämon zynisch an die Hexe zurück und erwiderte dann meine fragenden Blicke. „Es wird nicht ihr Tod sein, Drache. Nicht unmittelbar.“


    „Aber sie wird ihre letzten Jahre als gewöhnlicher Mensch verbringen!“, brach es aus Maya heraus. „Weißt du, was das für eine Hexe bedeutet? Du könntest sie genauso gut umbringen!“


    „Natürlich könnte ich sie genauso gut umbringen.“, entgegnete der Dämon und ein diabolisches Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Er genoss Mayas Verzweiflung und die Angst um ihre Großmutter, das war deutlich zu sehen. Also waren Dämonen im Grunde doch nicht so viel anders als die Geschichten über sie. „Also entweder akzeptiert ihr mein großzügiges Angebot, oder ich reiße der alten Hexe ihre Seele aus dem Leib. Ihr habt es in der Hand.“


    „Wie kann er das tun?“, fragte ich leise und sah Maya an. „Ich dachte, eure Magie ist albisch? Wie kann ein Dämon euch die Magie nehmen?“


    „Du verstehst nichts von Magie, kleiner Feuerspeier“, antwortete Ba`al anstatt der Hexe, die inzwischen völlig konsterniert wirkte. „Es spielt keine Rolle, von wem die Magie entliehen ist. Wir geben Magie, wir nehmen Magie. So einfach ist das.“


    „Und was bedeutet es nun für eine Hexe, keine Magie mehr zu besitzen?“, wollte ich wissen. Nun endlich meldete sich auch Astarias Licht zu Wort.


    „Wir werden zu leeren Hüllen unserer Selbst“, antwortete die Großmutter-Hexe und ihre verzerrte Stimme zitterte leicht. „Eine Hexe ohne Magie wäre wie ein Drache ohne Feuer oder ein Mensch ohne Seele. Doch ich bin bereit, dieses Opfer auf mich zu nehmen. Ich bin bereit, jedwedes Opfer zu bringen, das von mir verlangt wird. Es war einzig und allein meine Schuld, dass der Vertrag gebrochen wurde. Ich wusste, was ich tat. Kiandra und Daria habe ich erst später eingeweiht.“


    „Und doch haben wir es niemals bereut“, sagte Maya und wandte sich damit an den Dämon. „Mama und ich hätten auch so gehandelt, wenn wir es damals gewusst hätten. Denn es war richtig. Auch wenn wir einen Krieg riskiert haben. Wir sind also genauso schuldig wie Großmutter. Du müsstest uns also ebenfalls bestrafen!“


    „Maya?“, entfuhr es mir und das diabolische Lächeln des Dämons verwandelte sich in ein breites Grinsen.


    „Deine Mutter kann ich leider nicht bestrafen, die ist nicht hier“, sagte Ba`al zu Maya und funkelte die Junghexe an. „Aber dich kann ich natürlich bestrafen, wenn du es gerne möchtest. Ich werde euch beiden die Magie nehmen. Und wenn ihr eines Tages wider erwartend noch mal etwas unternehmen solltet, was den Vertrag gefährdet oder gar bricht, werde ich nicht mehr so nachsichtig mit euch sein.“ Er stockte und seine Blicke fuhren zu mir herum. „Und mit euch Drachen werde ich dann auch keine Nachsicht mehr walten lassen!“


    Er hob eine Hand und plötzlich breitete sich von irgendwoher ein gleißendes Licht aus. Mein Amulett erhitzte sich schlagartig. Ich riss die Augen auf.


    „Nein, warte!“, konnte ich noch hervorbringen, doch dann erfasste mich das Licht, das immer größer und heller wurde und sich dann um meinen Körper legte wie ein Mantel aus einer zähen Masse. Die Dämonenwelt verschwamm, Licht und Schatten verschwanden und meine Sinne ebenfalls. Es wurde dunkel um mich herum und ich trat weg.


    



    Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit dem Gesicht auf dem Boden meines alten Wohnzimmers. Der ekelerregende Geruch von geronnenem Blut stieg mir in die Nase. Ich hustete und würgte, ehe ich mich mit den Armen nach oben stemmte. Ich blinzelte und drehte mich um. Draußen war bereits die Dämmerung hereingebrochen und die letzten Sonnenstrahlen des Tages erhellten nur noch kleine Bereiche des Raumes. Irgendjemand wimmerte leise und ich zuckte zusammen. Neben der Tür zum Schlafzimmer saßen zwei Gestalten auf dem Boden. Ich konnte nicht genau erkennen, wer es war, doch ich ahnte es bereits. Ich stand auf und schwankte ein wenig, als mir plötzlich jemand von hinten unter die Arme griff.


    „Vorsichtig“, sagte Daria leise. Ich schaute die Hexe an. Trotz des Dämmerlichts konnte ich Trauer, aber auch Erleichterung in ihrem Gesicht erkennen. „So eine Reise durch die Welten kann ganz schön anstrengend sein. Du hast herausgefunden, wie du dein Amulett benutzen musst?“


    Ich schüttelte etwas verwirrt den Kopf und tastete nach dem Amulett. Es war noch da, nur hatte es sich auf normale Temperatur heruntergekühlt. Ich war mir für den Moment aber nicht sicher, ob ich es benutzt hatte. Die Erinnerungen der letzten Augenblicke in der Dämonenwelt waren vage, wie bei einem Filmriss nach einer durchzechten Nacht. Doch zumindest spürte ich endlich wieder die wohltuende Anwesenheit meines Drachens und merkte nun auch, wie schrecklich es ohne ihn gewesen war. Wie sehr ich ihn doch vermisst hatte. Dieses Monster in mir, dieser treue Begleiter. In der Dämonenwelt war dort nur ein gähnendes Loch gewesen, ein schwarzer Schatten seiner Existenz. Jetzt war er wieder da, als wäre er nie fort gewesen. Und das erfüllte mich mit Glück, auch wenn alles andere um mich herum noch total verwirrend war.


    „Ähm, nein ich...ich glaube nicht, dass ich das war“, sagte ich und meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich Batteriesäure getrunken. Nicht, dass ich gewusste hätte, wie sich so was anfühlte. Aber ich stellte es mir ähnlich ekelhaft vor. „Ich...Scheiße“, stöhnte ich, als mich ein schrecklicher Kopfschmerz erfasste.


    „Ist okay, das sind die Nachwirkungen“, beruhigte mich Daria. Wieder wimmerte jemand. Ich blickte in die Ecke, aus der das Wimmern kam.


    „Maya?“, fragte ich leise. Keine Antwort. „Maya?“


    „Ja“, antwortete die Junghexe leise.


    „Geht es dir gut?“


    „Ich glaube nicht“, stammelte sie verwirrt. „Ich...meine Magie. Sie...sie ist weg.“


    Mein Magen zog sich zusammen. Jetzt wurde langsam wieder alles klarer, die Erinnerungen kamen zurück. Da war dieses Licht gewesen. Ba`al hatte mich und die anderen gehen lassen, nachdem er beschlossen hatte, Maya und ihrer Großmutter die Kräfte zu nehmen, anstatt ihre Seelen in die ewige Verbannung zu schicken. Ob das nun gut oder schlecht war, ließ ich für den Augenblick dahingestellt. Für mich war es natürlich gut, Maya und Astaria wieder in der normalen Welt zu haben. Doch ob es für die Hexen auch gut war, zweifelte ich in diesem Moment an. Maya hatte entsetzt reagiert, als Ba`al sein „Urteil“ verkündet hatte. Ich konnte mich nicht in die Hexen hineinversetzen und wusste natürlich auch nicht, wie es war, ohne Magie zu sein. Vielleicht wäre es für sie einfacher und gnädiger gewesen, sich den Dämonen zu opfern. Ich wusste es nicht. Für mich war es jedenfalls sehr wichtig, beide wieder wohlbehalten hier zu haben.


    Gerade, als ich zu ihnen gehen wollte, hielt mich Daria am Arm.


    „Lass sie“, sagte Mayas Mutter sanft. Ich schaute sie an. Ihre Augen funkelten. Ob es aus Trauer oder aus Wut war, vermochte ich nicht zu sagen. In Daria ging in diesem Moment etwas vor sich, das schwer zu ergründen war. „Sie haben gerade ihre Magie verloren. Damit müssen sie jetzt erst einmal fertig werden. Und das am besten alleine.“


    „Du weißt, was passiert ist?“, wollte ich wissen.


    „Sie sind beide hier“, antwortete die Hexe. „Das bedeutet, dass die Dämonen sie haben gehen lassen. Und ich spüre, dass ihre Magie nicht mehr da ist.“


    „Dieser Oberdämon wollte Astaria zu sich holen“, sagte ich und meine Stimme brach. „Er hat sich auf einen Handel eingelassen. Er würde ihre Seele verschonen, doch dafür hat er ihnen die Magie genommen. Ich weiß nicht, ob das gut ist.“


    „Es ist ihre Strafe“, antwortete Daria mit gesenktem Kopf. „Maya wird es irgendwann akzeptieren und lernen, damit fertig zu werden. Für meine Mutter wäre es jedoch wohl besser gewesen, sie hätten sie zu sich geholt. Weißt du, eine Hexe, die so alt ist und so viele Jahre mit ihrer Magie gelebt hat, kann sich nicht mehr daran gewöhnen, ohne zu sein. Sie wird die letzten Jahre, die ihr noch bleiben, dahinvegetieren und sich wünschen, es ginge zu Ende. Und wenn es dann endlich zu Ende ist, wird sie nicht zu ihren Ahnen gehen.“


    „Was bedeutet das?“, fragte ich und Daria neigte den Kopf.


    „Nun, wir Hexen glauben, dass unsere Seelen nach dem Tod zu unseren Ahnen gehen, um das ewige Leben mit ihnen zu verbringen. Aber ohne die Magie können wir nicht dorthin, selbst wenn uns die Magie das ganze Leben begleitet hat. Ohne Magie sterben wir wie jeder andere Übernatürliche auch und unsere Seelen werden mit unseren Ahnen niemals vereint werden.“


    „Das...das ist schrecklich“, gab ich zu und kniff für einen Moment die Augen zu. Ich hatte noch über den Tod nachgedacht oder darüber, was wohl nach ihm käme. Aber ich glaubte auch nicht an ein Leben nach dem Tod. Ich glaubte nicht an die Unsterblichkeit einer Seele. Aber es gab viele, Übernatürliche wie Natürliche, die das taten und ihr ganzes Leben danach richteten. Die Vorstellung, nicht mehr zu wissen, was käme, war für viele von ihnen unerträglich. Bei den Hexen schien das nicht anders zu sein. Und schon fühlte ich mich noch schlechter als ohnehin schon. Ich hatte einen Krieg verhindert und den Hexen das Leben gerettet. Warum fühlte ich mich also dennoch schlecht? Mein Magen krampfte, als hätte ich persönlich den Richterspruch über die Hexen gesprochen. „Das wollte ich nicht.“


    „Du kannst nichts dafür“, sagte Daria und schaute mich durchdringend an. Ich presste die Lippen aufeinander. Doch, ich konnte etwas dafür. Zumindest gab ich mir eine nicht unerhebliche Teilschuld daran. Ich hatte Ba`al aufgefordert, ihre vorgesehene Strafe aufzuheben. Ich hatte gewissermaßen die Verhandlung im Prozess geführt und die Strafe meines Klienten von Todesstrafe in lebenslänglich umgewandelt, ohne meinen Klienten vorher zu fragen, ob er überhaupt für den Rest seines Lebens im Gefängnis verrotten oder doch lieber erlöst werden würde. Ich verglich das, was den beiden Hexen widerfahren war, mit meinem Zustand in der Dämonenwelt. Sie hatten ihre Magie verloren, ich hatte dort meinen Drachen verloren. Für einen kurzen Moment war ich damit klargekommen, doch wenn ich mir vorstellte, diese kalte Leere in mir selbst für den Rest meines Lebens ertragen zu müssen, wurde mir jämmerlich zumute.


    „Du sagtest, du hättest euch nicht zurückgebracht?“, fügte Daria an. Ich blinzelte. Dieser Themenwechsel verwirrte mich.


    „Nein...äh, ja. Doch. Ich denke, der Dämon hat uns zurückgebracht. Nicht ich. Ich....ich hätte ohnehin nicht gewusst, wie.“


    „Mh“, machte Daria und legte eine Hand an die Stelle, wo mein Amulett hing. Ich zuckte zusammen. „Es wurde entladen. Das bedeutet, es wurde benutzt. Du hast es benutzt.“


    Ich runzelte die Stirn und schüttelte dann langsam den Kopf. „Nein, ich kann mich nicht daran erinnern, etwas getan zu haben. Ba`al hob seine Hand. Dann war da dieses Licht.“


    „Das Licht war die Macht von Alychur“, erklärte Daria. „Es muss von sich aus hervorgebrochen sein, um dich vor dem sicheren Tod zu bewahren. Aber das konnte es nur durch deine Magie tun. Du hast dich tatsächlich da hinten bewährt, Milla. Ich wusste, dass du das schaffst.“


    „Aber warum hätte Ba`al mich töten wollen?“, fragte ich.


    „Weil er auch die Drachen für ihr Fehlverhalten bestrafen wollte“, antwortete Daria. „Dadurch, dass er meiner Mutter und Maya die Kräfte raubte, hat er uns gegenüber seine Stärke demonstriert. Euch Drachen hingegen hätte er eine Warnung zukommen lassen, in dem er einen von euch zu sich genommen hätte. Und zwar dich!“


    Ich erzitterte und wollte gar nicht daran denken, wie nahe ich gerade dem Tod gewesen war. Dann fiel mir ein, dass da ja noch jemand mit mir in dieser Welt war. Hastig schaute ich mich um.


    „Wo ist eigentlich Bowyynn? Hast du ihn gesehen?“


    „Der ist als erster wiedergekommen“, antwortete Daria. „Das war vor einer Stunde. Er ist unten auf dem Parkplatz und telefoniert in der Weltgeschichte herum. Er wollte unter anderem Lorenz anrufen. Wegen der ganzen Leichen in dieser Wohnung.“


    Ich nickte und schaute dann aus dem Fenster. Vom Wohnzimmer aus hatte ich einen guten Blick auf den Parkplatz. Meine Eleonore stand noch dort, wo ich sie abgestellt hatte. Bowyynn wanderte, glücklicherweise in seiner menschlichen Gestalt, ebenfalls dort unten herum. Er schlich mit Handy am Ohr durch die Reihen der parkenden Autos und fuchtelte zwischendurch immer mal wieder wie ein aufgeregter Börsenbroker in der Luft herum.


    „Okay“, sagte ich und warf dabei einen Seitenblick auf Maya und Astaria, die immer noch mit gesenkten Blicken in der Ecke auf dem Boden saßen und schweigend vor sich hinstarrten. „Aber Maya...“


    „Du kannst im Moment wirklich nichts für die beiden tun“, sagte Daria und legte eine Hand auf meine Schulter. „Geh zu Bowyynn. Ihr beide habt, glaube ich, sehr viel zu tun. Ich kümmere mich derweil um meine Mutter und meine Tochter. Das ist jetzt eine Hexensache.“


    „In Ordnung“, sagte ich. „Möchtest du dein Amulett wieder haben?“


    „Nein, behalte es ruhig“, sagte Daria nach kurzem Zögern. „Es besitzt mannigfaltige Kräfte, die du vielleicht eines Tages gut gebrauchen kannst.“


    „Aber hast du nicht gesagt, es sei entladen worden?“


    „Für den Moment ist es erschöpft, aber das wird sich ändern. Du magst dir noch nicht bewusst sein, wie magisch du wirklich bist oder wie du Alychur wirkungsvoll anwenden kannst. Aber das wirst du bald.“


    Ich nickte Daria zu und obwohl ich gerne mehr um diese besagten Kräfte erfahren hätte, beschloss ich, nicht weiter nachzufragen. Mir schwirrte ohnehin schon der Kopf. Ja, ich hatte eindeutig Kräfte, die ich vorher nicht gekannt hatte, und musste das Ganze erst einmal begreifen. Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, ob ich Daria auf die seltsamen Blitze ansprechen sollte, mit denen ich den Dämon zerlegt hatte. Doch auch wenn ich inzwischen darauf brannte, Antworten zu finden, wollte ich doch die Hexe auch nicht länger davon abhalten, ihrer Familie zu helfen. Für heute, so schien es mir zumindest, hatte ich mit meinen Entscheidungen genug angerichtet. Ich wollte Daria erlauben, den angerichteten Schaden erst wieder zu kitten, falls dies überhaupt möglich war.


    Ich verließ also meine Wohnung und ließ die Hexen alleine zurück. Spätestens wenn Lorenz käme, um die Leichen verschwinden zu lassen, mussten auch die drei Hexen den Ort des Geschehens verlassen. Ich hoffte nur, dass ich bald mit Maya über diese Sache sprechen konnte. Ich fühlte mich für ihren Zustand verantwortlich. Ich musste ihr sagen, dass es mir leidtat, und dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um ihr und ihrer Großmutter zu helfen. Ich wusste natürlich nicht, ob es überhaupt etwas gäbe, das ich tun konnte. Aber wenn nicht, so wollte ich zur Not ins Reich der Dämonen zurückkehren und Ba´al solange Feuer unterm Hintern machen, bis die Hexen rehabilitiert waren und ihre Magie wieder dort war, wo sie hingehörte. So wahr ich Milla Solano hieß!


    


    


    


    


    



    



    

  


  
    Kapitel 10


    „Milla! Ein Glück geht es dir gut!“, begrüßte mich Bowyynn überschwänglich, als er mich auf den Parklatz kommen sah und daraufhin sofort das Handy wegsteckte. Dann ging er auf mich zu, als wollte er mich umarmen, hielt sich dann aber doch im letzten Moment zurück. „Ähm, es ist doch alles in Ordnung mit dir, oder?“


    Ich schmunzelte als ich sah, wie sich Bowyynn verlegen am Kopf kratzte, um zu verbergen, dass er seine Arme bereits zu einer Umarmung ausgebreitet hatte.


    „Ja, alles bestens“, gab ich zurück, obwohl eigentlich gar nichts bestens war. Außer dass ich mich mit meinem Zweiten jetzt wieder ganz normal unterhalten konnte.


    „Und wie geht es den beiden?“, fragte der Nordische Drache und deutete mit seinem Kinn Richtung Wohnhaus. „Haben sie inzwischen etwas gesagt, oder sitzen sie immer noch auf dem Boden und starren durch die Gegend?“


    Ich atmete tief durch. „Letzteres. Es ist komisch. Sie sind zwar in einem Stück aus der Dämonenwelt zurückgekehrt, aber...“


    „Aber was?“, wollte Bowyynn mit zur Seite geneigtem Kopf wissen. Dann schien ihm aber ein Lichtlein aufzugehen. „Ach so. Die Sache mit der Magie. Daria hat es mir erklärt, aber so ganz bin ich nicht dahinter gestiegen. Das ist ganz schön hart für die beiden, was?“


    „Ich denke ja“, stimme ich zu. „Das ist ziemlich übel.“


    „Hast du sie gesprochen?“


    „Nein. Aber ich habe mit Daria gesprochen. Und langsam wünschte ich, ich hätte mich von ihr nicht überreden lassen, in die Dämonenwelt zu gehen. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte mich gar nicht eingemischt.“


    „Das ist doch totaler Blödsinn“, gab Bowyynn knurrend zurück. „Du hast sie gerettet. Und zwar beide.“


    „Habe ich das wirklich?“, fragte ich den Drachen und schaute ihn von unten her an. Bowyynn war auch in seiner menschlichen Gestalt fast zwei ganze Köpfe größer als ich, und fast hatte ich das Gefühl, dass der Kerl in der Zwischenzeit noch ein Stück größer geworden war. Wie auch immer. Es tat gut, wieder mit ihm reden zu können.


    „Was willst du jetzt hören, Kleines?“, beantwortete Bowyynn meine Frage mit einer Gegenfrage. „Willst du jetzt von mir hören, dass du es da hinten komplett versaut hast? Willst du hören, dass du als Erste vollkommen unfähig wärst und ich doch lieber Silvio den Vortritt lassen soll? Ist es das?“


    Als hätte der Drache in meinen Kopf geguckt und meine verborgensten Gedanken belauscht. Etwas übertölpelt schob ich meine Unterlippe vor. „Du bist unfair.“


    „Nein, Milla. Ich versuche dir nur klarzumachen, dass jeglicher Anflug von Selbstzweifel unangebracht ist. Du musst lernen, dir selber zu vertrauen. Denn du kannst dir selbst vertrauen.“ Er stockte und neigte den Kopf zur Seite. Dann traten seltsame Denkerfalten auf seine Stirn. „Was mich zu der Frage verleitet, wann zum Teufel du gelernt hast, diese Blitze zu schleudern? Für eine geheime Trainings-Runde mit Lee Feng war schließlich keine Zeit.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Es ist einfach passiert. Ich weiß nicht wieso. Ich werde wohl Daria mal darauf ansprechen. Vorausgesetzt, sie kann Maya und ihre Mutter für einen Augenblick aus den Augen lassen.“


    Ich zog meine Stirn kraus. So wie ich das gesagt hatte klang es, als wären die beiden Hexen suizidgefährdet oder gemeingefährlich geworden. Dabei brauchten sie jetzt nur jemanden, der sie verstand und der bei ihnen war. Und vor allem brauchten sie keinen Drachen, der ihr Schicksal einfach in seine Pranken genommen hatte.


    „Mh, ja vielleicht“, gab Bowyynn grüblerisch zurück. „Oder wir fragen Lee Feng, was er von dieser Sache hält. Wie mir scheint, kennt sich der alte Knabe ganz gut in solchen Dingen aus. Ich meine, er wusste über Doohkrroos Vigrii Bescheid, eine Form der Magiebehandlung, die weder mir noch irgendjemand anderem in diesem Hort je untergekommen ist. Der Dämon nannte das, was du mit den Blitzen getan hast, Koorokh oder so ähnlich. Vielleicht weiß der Chinese ja, was es damit auf sich hat.“


    Ich zuckte zusammen und schaute auf meine Uhr. Fast hätte ich das Essen mit Lee Feng vergessen. Wir wollten uns um sieben Uhr treffen und jetzt war es bereits sieben. Eine angehende Erste, die eine Einladung aussprach und zu dieser dann zu spät kam, machte wohl keinen sehr guten Eindruck.


    „Ich sollte mich schon längst mit Lee Feng zum Essen getroffen haben“, sagte ich hastig. „Scheiße!“


    Bowyynn lupfte überrascht eine Augenbraue. „Essen? Mit Lee Feng? Warum weiß ich davon nichts?“


    „Warum solltest du davon wissen?“, knurrte ich ihn an. „Du machst auch so einiges, von dem ich nichts weiß. Außerdem geht es dich nichts an.“


    „Wie du meinst“, gab der Norddrache gepresst zurück und hinter seiner steinernen Fassade arbeitete es. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was zu diesem Zeitpunkt in seinem Kopf vorging. Zumal er entschlossen schien, mich eines Tages für sich zu gewinnen. Jetzt war ich drauf und dran, mit einem anderen Drachen essen zu gehen.


    „Es ist ein geschäftliches Essen, Bowyynn“, sagte ich und verstand im nächsten Augenblick nicht, warum ich mich gezwungen fühlte, mich dafür zu rechtfertigen. Bowyynns Mundwinkel zuckten.


    „Klar. Ich gehe auch nicht davon aus, dass Lee Feng dein Typ ist.“


    Ich öffnete den Mund, klappte ihn aber gleich wieder zu. Irgendwie fiel mir darauf nicht sonderlich viel ein.


    „Spinner“, murmelte ich deshalb nur.


    „Wie auch immer“, sagte Bowyynn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube, wir haben eine sehr gut Entschuldigung für unsere Verspätung, meinst du nicht?“


    „Trotzdem sollten wir jetzt zusehen, dass wir dorthin kommen“, sagte ich, kramte den Autoschlüssel aus der Tasche und schloss hastig den Wagen auf.


    „Du solltest dich ausruhen, Milla“, schlug Bowyynn sachte vor. „Dein Essen können wir auch auf morgen verschieben. Hey, wir haben gerade die Dämonenwelt aufgemischt, da werden uns wohl ein paar Stunden Ruhe zustehen, oder?“


    „Leg dich ruhig hin, wenn du müde bist, Bowyynn“, gab ich zurück und schwang mich auf den Fahrersitz meiner Eleonore. „Du bist eh nicht eingeladen. Ich fahre jetzt ins Ritz und treffe mich dort wie vereinbart mit Lee Feng zum Essen. Wie stehe ich denn als Anwärterin da, wenn ich nicht zu einer Essenseinladung erscheine, die ich selbst ausgesprochen habe?“


    „Darüber machst du dir gerade Gedanken?“, fragte Bowyynn mit weit aufgerissenen Augen. „Darüber? Süße, du hast gerade den Dämon erledigt, der uns mehrmals angegriffen und dessen Magie deinen Vater getötet hat. Du hast die Hexen vor dem Fegefeuer gerettet, oder wo auch immer ihre Seelen hingefahren wären. Du hast sehr viel mehr getan, als man von dir erwartet hätte. Mehr als man wohl von irgendeinem anderen Ersten-Anwärter erwartet hätte. Und du hast es gut gemacht. Sehr gut, sogar.“


    „Sorry, Bowyynn, aber nach dem Wort Süße habe ich aufgehört, dir zuzuhören. Aber danke für das Kompliment.“


    „Milla!“, sagte Bowyynn scharf und hielt die Autotür fest, die ich gerade zuschlagen wollte. „Ich glaube, du musst niemandem mehr etwas beweisen. Am allerwenigsten mir.“


    Ich kniff die Lippen zusammen. Hier ging es nicht mehr um eine lapidare Essenseinladung. Hier ging es jetzt um mehr. „Ich muss mir selber etwas beweisen, nicht dir oder irgendeinem anderen. Mir selbst, verstehst du? Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich eine Erste sein kann. Ob ich all das erfüllen kann, was von mir erwartet wird. Eine Zeitlang war ich mir sicher, dass ich es locker schaffe. Aber jetzt?“ Ich stockte und schüttelte den Kopf. „Vielleicht habe ich alles richtig gemacht. Vielleicht war es eine außergewöhnliche Leistung von mir, dass ich diesen Dämon dorthin geschickt habe, wo er hingehört. Aber wir haben zwei Hexen verloren. Meinetwegen.“


    „Die Hexen sind noch da, Milla. Sie haben nur keine Magie mehr. Damit werden sie klarkommen. Mit dem Tod und der Verdammnis ihrer Seelen hätten sie wohl üblere Probleme.“


    „Ich weiß“, sagte ich leise und atmete tief durch. „Trotzdem habe ich das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Ich habe das Gefühl, das Leben der beiden zerstört zu haben.“


    „Das hat nur der Dämon zu verantworten, nicht du.“


    Ich schaute Bowyynn an. Jetzt da ich im Auto saß, wirkte der Kerl vor mir wie der Mount Everest. Groß und breit und unüberwindbar. So wie ein Zweiter an der Seite seines Ersten sein musste. Es war seine Aufgabe das zu tun, was er jetzt tat. Er musste mich bestärken. Und er würde es immer wieder tun, jedes Mal, wenn ich an mir zweifelte. Er wäre immer da, wenn es darauf ankäme.


    „Auch das weiß ich...na ja, irgendwie“, gab ich kleinlaut zurück. Bowyynn ging vor mir in die Knie und legte dann meine Hände in seine. Unsere Blicke trafen sich und ich musste aufpassen, dass ich mich nicht erneut im blauen Meer seiner Augen verlöre. Denn das durfte ich nicht. Nicht jetzt. Bloß nicht jetzt. Denn dann würde ich nie wieder aus diesem Traum erwachen. Weil ich nicht erwachen wollen würde.


    „Es ist so“, sagte Bowyynn leise, aber bestimmend. „Du kannst mir ruhig glauben. Du hast dort gehandelt, wie ein Erster handeln würde. Du hast deine Leute beschützt, auch wenn es ihnen jetzt schlecht geht. Jetzt musst du weitermachen. Aber vorher solltest du dir eine Mütze Schlaf gönnen. Eine todmüde Ersten-Anwärterin kann ich nicht gebrauchen. Und ich denke, auch Lee Feng kann mit einer Gastgeberin, die vor lauter Müdigkeit mit einer Nudel im Mund vom Stuhl fällt, herzlich wenig anfangen.“


    Ich schmunzelte. Er hatte Recht. Wieder einmal. Und dennoch konnte ich nicht einmal an Schlaf denken. Ich musste zumindest noch kurz mit Lee Feng sprechen. Nicht um ihn zu sagen, dass ich zu müde für unsere Essensverabredung war, sondern um ihn von den Blitzen zu berichten. Ich hätte natürlich lieber eine Hexe gefragt, aber momentan stand mir keine zur Verfügung. Und Lee Feng schien allem Anschein nach nicht der schlechteste Ansprechpartner in solchen Dingen zu sein, zumal er mir bereits Doohkrroos Vigrii nähergebracht hatte. Und wer weiß, vielleicht hatten diese Blitze etwas mit dieser uralten Drachenmagie zu tun? Vielleicht war es einfach ein höheres Level, von dem mir der Chinese bislang noch nichts erzählt hatte?


    „Ich weiß“, sagte ich, beugte mich vor und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Stirn. „Aber ich muss zumindest noch einmal kurz mit ihm sprechen, bevor ich mich zurückziehe.“


    „Ich habe ihn schon angerufen und gesagt, dass das Essen ausfällt.“


    „Nein, ich will ihn nicht wegen des Essens sprechen, sondern wegen den Blitzen, die ich schleudern konnte. Ich muss herausfinden, was das zu bedeuten hat.“


    „Und das kann nicht bis morgen warten?“


    „Nein.“


    Bowyynn seufzte. „Daran muss ich mich wohl gewöhnen.“


    „An was?“


    „An eine Frau als Erste“, lachte er. „Dein Vater stand zwar auch immer unter Strom, aber der war nur halb so schlimm.“


    „Soll ich das jetzt als Kompliment oder als Beleidigung auffassen?“


    „Als aufrichtiges Kompliment“, sagte Bowyynn grinsend. „Ich denke sogar, du könntest ein noch besserer Erster werden als er. Wenn du an dich glaubst.“


    „Seine Fußstapfen sind viel zu groß, Bowyynn. Und das weißt du auch. Aber es ist nett, dass du das sagst.“


    „Weißt du, was du auch noch lernen musst, junger Drache? Dass du dich nicht kleiner machen darfst, als du in Wirklichkeit bist. Wenn die anderen im Zirkel merken, dass du an dir zweifelst, wird es schwierig. Du lernst nur langsam, dir selbst zu vertrauen. Wenn du das alles durchstehen willst, musst du das aber noch viel schneller lernen.“


    „Ich gebe mir Mühe“, sagte ich und ließ seine Hände los. „Steigst du jetzt ein oder was?“


    „Klar“, grinste Bowyynn, kam aus der Hocke hoch und stieg dann auf der Beifahrerseite ins Auto ein. Kaum da er eingestiegen war, startete ich den Motor und lenkte Eleonore vom Parkplatz. Wir waren noch nicht mal auf der Hauptstraße, als uns schon mehrere Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug mit Blaulicht entgegenkamen.


    „Lorenz“, mutmaßte Bowyynn, als der Polizeitross an uns vorbeifuhr. „Ich habe ihn angerufen, als ich auf deine Rückkehr gewartet habe.


    „Ich weiß“, sagte ich und hielt an einer roten Ampel. Für einen kurzen Moment waren wir von absoluter Stille umgeben, lediglich das sanfte Leerlauf-Grummeln des Motors war zu hören. Ich atmete tief durch. Langsam machten sich die Strapazen bemerkbar und ich spürte jeden einzelnen Knochen im Körper. Ja, ich brauchte tatsächlich dringend ein wenig Ruhe, und ich würde meinem Körper diese Ruhe auch gönnen. Nur nicht jetzt. Ich hatte viel zu viel um die Ohren. Das Problem mit den Dämonen schien vorerst beseitigt, dennoch gab es noch genügend andere Probleme. Ich hatte einen Zweikampf um Khaans Nachfolge zu bestreiten. Wenn ich diesen bestehen wollte, musste ich trainieren. Auch wenn ich heute nicht mehr in der Lage dazu war, eine solche Trainingseinheit zu bestreiten, so musste ich zumindest kurz mit Lee Feng über diese Blitz-Gesichtete reden. Andernfalls wäre an Ruhe oder gar an Schlaf sowieso nicht zu denken. Denn die Frage, was zum Geier das alles zu bedeuten hatte, spukte durch meinen Hinterkopf und ließ mir keine Ruhe. So viele sahen in mir irgendetwas Besonderes. War das Verschießen von magischen Blitzen etwas besonderes? Vor drei Wochen hätte ich dies noch bejaht, doch seit ich mit den Hexen und den Drachen des Zirkels verkehrte, hielt ich magische Blitze für nichts Weltbewegendes. Ich hatte Zwischen,- und Dämonenwelten gesehen, riesige Skorpione und geschlechtslose schwarze Gollums.


    Aber besonders oder nicht, mir stellten sich immer wieder dieselben Fragen. Würde ich auch in dieser Welt Blitze verschießen können? Würde ich es als Drache können? Klar hätte ich mich sofort hinsetzen und es ausprobieren können, doch Magie in der Menschenwelt zu praktizieren war brandgefährlich. Genauso gefährlich wie sich in einen Drachen zu verwandeln. Nichtsdestotrotz brauchte ich Antworten. Und das so schnell wie möglich. Erst wenn ich diese Antworten hatte, würde ich mir ein bisschen Schlaf gönnen und mich anschließend weiter den Problemen zuwenden, die unseren Hort und die ganze restliche Welt bedrängten.


    Als die Ampel auf Grün sprang, gab ich Gas. Mehr als ich eigentlich wollte, sodass der Wagen kurz mit dem Heck ausbrach und dann nach vorne stach, als hätte man ihm während meiner Abwesenheit das Triebwerk eines Eurofighters untergeschnallt. Bowyynn hielt sich an dem Türgriff fest und riss die Augen auf.


    „Hey, sachte! Ich weiß nicht, ob ich noch einmal an so einen Wagen käme, wenn du ihn jetzt zerreißt!“, warnte mich Bowyynn.


    „Tut mir leid, das war keine Absicht“, sagte ich und wühlte in meiner Hosentasche nach meinem Handy. Dabei war ich kurz vom Straßenverkehr abgelenkt und fuhr einen Schlenker, der mich weit auf die andere Straßenseite brachte.


    „Hey!“, rief Bowyynn erneut und korrigierte die Fahrt mit einem beherzten Griff ins Lenkrad. „Was zum Teufel ist denn los? Was hast du vor?“


    „Ich will Lee Feng anrufen.“


    „Das habe ich doch schon längst getan, Milla“, grollte der Drache neben mir. „Hast du mir nicht zugehört?“


    „Doch“, gab ich zurück und starrte dann auf das schwarze Display meines Handys. Natürlich. Kein Saft mehr. Dieses verdammte Handy war mit einem ausreichend gefüllten Akku ganz offensichtlich nicht glücklich und musste immer leer sein, wenn ich es mal brauchte. „Scheiße!“


    „Kann es sein, dass du leicht überdreht bist, Kleines?“


    „Nein.“


    „Nein?“


    „Nein. Ich bin die Ruhe und Ausgeglichenheit in Person.“


    „Du bist wie der verdammte Duracell-Hase auf Ecstasy, Milla. Jetzt komm wieder runter, bevor noch einer von uns verletzt wird.“


    „Hat der große starke Norddrache Angst vor einem kleinen Autounfall?“, ätzte ich und bemerkte tatsächlich eine merkwürdige Unruhe in mir. Es war wie ein nachträglicher Adrenalin-Kick, der mich aufputschte, als stünde ich wirklich unter irgendwelchen Drogen. Ich war beileibe kein Adrenalin-Junkie, fuhr nicht einmal gerne Achterbahn. Doch in diesem Augenblick wäre ich ohne nachzudenken an einem Bungee-Seil von einem Hochhaus gesprungen.


    „Nein, ich habe schon einmal einen Frontalunfall mit hundertzwanzig Sachen überlebt“, gab Bowyynn achselzuckend zurück. „Aber ich möchte das nicht unbedingt noch einmal erleben, also komm jetzt wieder runter oder ich schwöre dir, ich verprügele dich.“


    „Du würdest mich verprügeln? Im Ernst?“


    „Ja. Und zwar solange, bis du wieder klar wirst. Und glaub mir, ich kann gut Leute verprügeln.“


    „Glaube ich dir aufs Wort“, sagte ich und seufzte, während ich mit meinen Fingern aufs Lenkrad trommelte. Vor mir schlich ein gelber Kleinwagen mit gefühlten zwanzig Stundenkilometern durch die Innenstadt, was mich noch zusätzlich auf die Palme trieb. „Vielleicht sollte ich mal eben an der Tanke anhalten und mir eine Schachtel Beruhigungs-Zigaretten erlauben?“


    Bowyynn schaute mich mitleidvoll an. „Wenn du dich dann besser fühlst.“


    „Nein, vermutlich nicht“, stöhnte ich. Eine Leckt-Mich-Doch-Alle-Am-Arsch-Zigarette hätte wohl eines meiner Probleme gelöst. Also konnte ich es auch getrost lassen. „Ich glaube, ich sollte mich wirklich aufs Ohr legen. Als du Lee Feng angerufen hast, hat er irgendetwas über Silvio gesagt?“


    Bowyynn schaute etwas verdutzt. So ganz war er auf meinen sprunghaften Themenwechsel nicht klargekommen.


    „Ähm, nein. Wie kommst du jetzt auf Silvio?“ Das wusste ich selber nicht. Vielleicht machte es mich zusätzlich nervös, dass ich keine Ahnung hatte, was der Mafiosi im Augenblick trieb. Vielleicht schmiedete er Pläne, wie er mich noch vor unserem Duell erledigen konnte. Vielleicht hatte er schon bei seiner Familie in Sizilien angerufen um sie zu bitten, schon mal den Beton für meine Schuhe anzurühren. Wer wusste das schon?


    „Ich weiß nicht. Nur so. Lee Feng sollte Silvio über Mandarus Videobotschaft unterrichten. Ich dachte einfach, er hätte etwas gesagt.“


    „Milla, mach dir über Silvio keine Sorgen“, wollte mich Bowyynn mit sanfter Stimme beruhigen. Ich hob eine Augenbraue.


    „Das hast du schon einmal gesagt und dann ging die ganze Geschichte fast in die Hose.“


    „Es wäre auch in die Hose gegangen, wenn du und Silvio euch vor Lee Feng an die Kehlen gegangen wärt“, knurrte Bowyynn. „Und du dabei in seinem Drachenfeuer verglüht wärst. Ich habe dir doch gesagt, dass Silvio mächtig ist. Er hätte sich nicht einmal vollständig in einen Drachen verwandeln brauchen, um dich zu verbrennen. Er kann, wie jeder ältere Geborene auch, eine Halbgestalt wirken und...“


    „Ja, verdammt“, winkte ich ab. „Ich weiß inzwischen selber, was ihr tollen Geborenen alles könnt! Kein Grund, gleich ekelhaft zu werden.“


    Bowyynn seufzte leise und wandte dann sein Blick nach vorne durch die Windschutzscheibe. Die beleuchtete Fassade des Ritz-Carlton war bereits in Sicht und ich freute mich schon auf das viel zu große, aber unfassbar gemütliche Bett meines neuen Appartements. Bowyynn hatte wieder einmal Recht gehabt. Ich brauchte Schlaf. Dringend. Lee Feng konnte ich auch am nächsten Tag noch treffen.


    Ich steuerte meinen Wagen auf den Parkplatz und dann direkt vor den großen Eingangbereich. Das Ritz hatte praktischerweise einen eigenen Parkservice, der von einem netten kleinen Park-Boy namens Ian geleitet wurde. Ian war Ire. Und klischeehaft wie wir Übernatürlichen nun mal waren, war Ian der Ire natürlich nicht nur klein, schmächtig, rothaarig und blass. Ian war zudem ein Kobold, ein Leprechaun. Und dieser Leprechaun bewegte jedes Auto, und hatte es noch so viel unter der Haube, mit einer brutalen Eleganz, wie man sie höchstens in Filmen wie Fast and Furious oder Nur noch 60 Sekunden bestaunen durfte. Oder bei einem mit irren Drogen vollgepumpten Rennfahrer auf der Nordschleife. Ich hielt Eleonore vor Ian an, der offenkundig hoch beeindruckt seine Augenbrauen lupfte, als er mich am Steuer sah. Dann ließ ich das Seitenfenster herunter.


    „Guten Abend, Erste“, begrüßte er mich höflich. Warum eigentlich hatten gerade die jungen Übernatürlichen in meiner Umgebung alle das dringende Bedürfnis, mich Erste zu nennen, wo ich doch nur eine Anwärterin war? Ich nickte Ian zur Begrüßung zu, der ein begieriges Lächeln an den Tag legte, als seine Blicke die Karosse streiften. „Sehr schöner Wagen. Neu?“


    „Ja.“


    „Glückwunsch.“


    „Danke. Und nein, du wirst ihn nicht parken.“


    Und schon zerbröselte sein Lächeln wie ein Keks unter einem schweren Pflasterstein. „Was? Aber...“


    „Wie du bereits bemerktest, er ist neu. Und er war ein Geschenk. Ein besonders Geschenk. Besondere Geschenke behandelt man auch wie solche.“


    „Ich würde diesen Wagen behandeln wie meine Großmutter.“


    „Fressen Leprechauns ihre Großmütter nicht für gewöhnlich?“, mischte sich Bowyynn ein. Ich blinzelte. Das war ja widerlich.


    „Ich bin nicht wie andere Kobolde, das müsstet ihr doch inzwischen bemerkt haben“, wehrte sich Ian leicht eingeschnappt.


    „Ob du deine Großmutter frisst oder wie ein rohes Ei behandelst ist mir völlig wurscht“, sagte ich. „Du.Parkst.Meinen.Wagen.Nicht.“


    „Wenn es dein Wunsch ist, Erste“, sagte Ian geknickt und verbeugte sich leicht. Seit ich hier offiziell wohnte, behandelte mich das gesamte Personal wie eine Königin. Sie verbeugten sich vor mir, fragten alle Nase lang nach meinem Befinden und verhielten sich mir gegenüber generell so devot, dass sich jeder von ihnen vor mir in eine Pfütze geworfen hätte, damit ich beim Aussteigen aus dem Wagen keine dreckigen Schuhe bekäme. Das alles behagte mir gar nicht, worauf ich kurzerhand eine außerordentliche Besprechung abhalten ließ, in der ich die Angestellten eigentlich recht deutlich darauf hingewiesen hatte, dass ich behandelt werden möchte wie jeder andere auch. An jedem darauffolgenden Tag war mir klargeworden, dass ich diese Besprechung auch vor einer kahlen Wand hätte abhalten können. Der Effekt wäre wohl derselbe gewesen. Und so hatte ich letztendlich beschlossen, es einfach über mich ergehen zu lassen.


    Ich gab Gas und lenkte meinen neuen Untersatz dann in die hoteleigene Tiefgarage. Es ging drei enge Kurven hinunter bis auf das unterste Deck. Ein kleines Metallschild mit der Aufschrift „Erster“ markierte meinen ganz persönlich Parkplatz. Aber ich hätte ihn auch ohne Schild immer wieder gefunden, denn der alte Volkswagen hatte jedes Mal eine riesige Pfütze Öl hinterlassen, wenn ich ihn dort abgestellt hatte. Und obwohl die Reinigungskräfte des Hotels echt was auf dem Kasten hatten und die enorme Sauerei, die die Assyrer vor ein paar Tagen mittels Voodoo-Magie vor dem Hoteleingang angerichtet hatten, in rund einem halben Tag vollständig beseitigt hatten, bekamen sie diese Ölflecken nie vollständig vom Betonboden. Motoröl schien also noch schwieriger zu beseitigen als Unmengen von Drachenblut. Erkenntnisse, die die Welt nicht brauchte.


    Mit quietschenden Reifen wirbelte der Shelby in seine Parklücke. Ich stellte den Motor ab, dessen dumpfes Grollen von den Wänden der Tiefgarage widerhallte wie der Zorn des Donnergottes Thor persönlich. Dann atmete ich tief durch und wartete darauf, dass Bowyynn aus dem Wagen stieg. Doch der Drache rührte sich nicht.


    „Tja, dann...“, sagte ich verlegen und schielte auf den Beifahrersitz. Ich bemerkte, dass mich Bowyynn anstarrte. „Was?“


    „Was, was?“, machte Bowyynn.


    „Wieso guckst du mich so an?“, wollte ich wissen. In seinem Gesicht stand Sorge. „Ich gehe jetzt ins Bett. So wie du gesagt hast. Zufrieden?“


    „Klar“, antwortete Bowyynn, ließ aber keinen Zweifel daran, dass er sich mit meiner Aussage keineswegs zufrieden gab.


    „Willst du mit auf mein Zimmer kommen?“, sagte ich gequält und als ich das Funkeln in den Augen des Drachens sah, schob ich hastig hinterher: „Natürlich nur, um mich höchstpersönlich ins Bett zu stecken. Und zu überwachen, ob ich wirklich schlafe. Vielleicht willst du dich ja neben mein Bett setzen? Liest du mir eine Geschichte vor? Aber nichts Gruseliges, bitte.“


    „Mach dich nicht über mich lustig!“, maulte Bowyynn. Ich neigte den Kopf zur Seite.


    „Doch, das tue ich. Denn du scheinst immer noch zu glauben, dass ich ein kleines Mädchen wäre, das man an die Hand nehmen muss.“


    „Wie kommst du denn jetzt da drauf?“, fragte Bowyynn mit großen Augen. „He, du hast selbst zugegeben, dass du Schlaf brauchst. Und den wirst du dir auch gönnen. Wir können keine Ersten-Anwärterin gebrauchen, die im Stehen einschläft, während sich Silvio den Hort unter den Nagel reißt.“


    „Ja, ich habe es jetzt verstanden“, maulte ich. „Du wirst dafür sorgen, dass ich auch wirklich ins Bett gehe. Aber deswegen starrst du mich nicht so an, oder?“


    „Vielleicht will ich dich einfach nur so anstarren“, sagte Bowyynn und seine Stimme war plötzlich sanft wie ein mit Weichspüler gewaschenes Lämmchen. Ein rosa Lämmchen. Das auf einem großen Regenbogen sitzt und bunte Sterne scheißt.


    „Hör auf damit“, entgegnete ich und bemerkte, wie warmes Blut in meine Wangen schoss. Na toll. Ich wurde rot. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    „Wieso?“


    „Darum...“


    „Das ist keine Antwort.“


    „Du benimmst dich kindisch.“


    „Ach? Und du nicht?“


    „Ich bin müde“, sagte ich, riss die Autotür auf und stieg so hastig aus, dass sich mein Fuß im Gurt verfing und ich mich fast in voller Länge langlegte. In letzter Sekunde konnte ich mich aber noch retten, indem ich mich am Türholm festhielt und meinen Fuß so verdrehte, dass er in der gleichen Bewegung aus der Gurtschlinge rutschte. Doch trotz dass ich mich durch meine unkonventionelle Rettungsaktion nicht gänzlich blamierte, sah ich in diesem Augenblick fürchterlich unglücklich aus, was mir die Schamröte noch weiter ins Gesicht trieb. Mein Kopf musste inzwischen leuchten wie eine Verkehrsampel.


    „Du hast es ja plötzlich ziemlich eilig, ins Bett zu kommen“, scherzte Bowyynn, der mit einem Male direkt vor mir stand. Wie zum Teufel war er so schnell aus dem Auto gekommen?


    „Ja, habe ich. Ich bin müde. Sagte ich aber bereits.“


    Bowyynn trat nahe an mich heran, zu nahe für meinen Geschmack, und postierte seine Hände links und rechts von mir auf dem Autodach. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, sodass ich jeden seiner Muskelstränge sehen konnte, während er sich am Wagendach abstützte. Seine durchtrainierten Unterarme waren interessant, aber nicht ganz so interessant wie seine Augen, die mich anfunkelten wie der Sternenhimmel über einer eiskalten Polarnacht.


    „Und du brauchst jemanden, der dich ins Bett bringt“, lächelte Bowyynn süffisant.


    „Nein!“


    „Nein? Ich lese dir auch eine Geschichte vor.“


    „Spinner...“


    „Selber Spinner“, flüsterte Bowyynn und sein Gesicht kam meinem gefährlich nahe. Ich wusste natürlich, was er sich davon erhoffte. Und um ehrlich zu sein, erhoffte sich mein Inneres das Gleiche. Nicht nur ein großer Teil meines Hirns flehte mich an, ihn zu küssen und danach mit ihm in die Kiste zu gehen, die ganze Nacht mit ihm zu vögeln und dabei der ganzen Welt zuzurufen: Leckt mich am Arsch! Leckt mich alle am Arsch! Ich ficke jetzt! Auch weiter unten liegende Körperteile stimmten in das Geschreie ein. Aber mein Hirn bestand leider nicht nur aus den Bereichen, in denen die niederen Sexualtriebe tobten. Da gab es schließlich auch noch die nicht zu unterschätzenden Bereiche, in denen es gemäßigt, logisch und vernünftig zuging. Und die waren leider größer und hatten dementsprechend mehr zu melden. Wie bei einer Bundestagsdebatte. Wer mehr Sitze hatte, hatte halt mehr zu sagen. Pech gehabt, ihr niederen Triebe.


    „Bowyynn, es geht nicht!“, sagte ich und rutschte unter ihm hindurch, sodass ich hinter ihm stand, als er den Kopf hängen ließ und eine kurze Weile in dieser Position verharrte.


    „Du bist ein ganz schön harter Brocken, weißt du das, Milla Solano?“, sagte Bowyynn, ohne mich anzuschauen.


    „Tja, wenn du mich deinen tausend Errungenschaften hinzufügen willst, musst du dir schon etwas Besonderes einfallen lassen.“


    „Wie?“, sagte der Drache und drehte sich jetzt endlich zu mir um. „Tausend? Wie kommst du da drauf?“


    „Waren es nicht tausend?“


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Bowyynn kopfschüttelnd. „Eher zweitausend.“


    „Gute Nacht, Bowyynn“, sagte ich knapp und drehte mich um, um zu den Aufzügen zu gehen.


    „Hey, das war ein Spaß“, hörte ich ihn sagen. Ich lächelte in mich hinein und überlegte, ob ich so tun sollte, als sei ich eingeschnappt. „Und das weißt du auch. Wir hatten diese Diskussion schon einmal.“


    „Ich weiß“, sagte ich und drehte mich beim Gehen um. „Und du weißt, dass es keinen Sinn hat.“


    „Warum nicht? Nenne mir einen vernünftigen Grund, außer der Tatsache, dass du vielleicht bald meine Erste bist. Ein einziger Grund, Milla, und ich mache dir keine Avancen mehr. Nie wieder.“


    Mist. Das war nicht fair.


    „Es gibt keinen anderen Grund, Bowyynn“, sagte ich und blieb stehen, um nicht noch einmal eine Stolpereinlage aufs Parkett zu legen. „Ich werde vielleicht bald deine Erste sein. Eine Erste sollte nicht mit ihrem Zweiten verbandelt sein. Das ist der einzige Grund. Und der muss reichen.“


    „Wo steht, dass Erster und Zweiter nichts miteinander haben dürfen?“


    „Kein Ahnung“, antwortete ich knapp. Bowyynn seufzte leise.


    „Du gibst dir echt nicht mehr Mühe, was?“


    Ich schenkte ihm ein Lächeln. Ein ehrliches Lächeln. „Gute Nacht, mein blonder Held.“ Dann drehte ich mich um und ging zum Aufzug. Bowyynn folgte mir nicht.


    



    


    


    



    


    



    



    


    



    

  


  
    Kapitel 11


    Ein paar Minuten später war ich in meinem neuen Appartement, ein überaus großer Wohnraum mit dunklem und äußerst edlem Fußboden, der geschmackvoll mit weißen und schwarzen Möbeln in Hochglanzoptik eingerichtet war. Ein Panoramafenster mit Ausblick auf die Lichter der Stadt und eine gemütliche Sitzgruppe aus weißem Leder komplettierten die Einrichtung im Wohnbereich, etwas weiter im Hintergrund war eine kleine offene Küchenecke eingerichtet, in der man alles fand, was das Herz einer koch-freudigen Hausfrau erfreute. Glücklicherweise hatte das Ritz einen überaus guten Zimmerservice, denn Kochen war absolut nicht meine Stärke. Daher nutzte ich den exklusiven Kühlschrank mit LED-Fernseher, Bierzapfanlage und integrierter Espressomaschine auch nur zum kühlen diverser Getränke.


    Links der Küchennische ging ins Schlafzimmer, rechts davon ins Bad, zwei Räume, die beide zusammengenommen fast doppelt so groß waren wie meine gesamte alte Wohnung. Im Bad wurde man neben der üblichen Luxusdusche, in der man sich von drei dutzend verschiedenen Wasserstärken mit zig verschiedenen Geruchsaromen und in allen Farben des Regenbogens berieseln lassen konnte, auch von einem in den Boden eingelassenen Jacuzzi empfangen. Ein auf eine weiße Wand projiziertes Abbild eines Karibikstrandes machte die Wohlfühloase perfekt.


    Derselbe Luxus herrschte natürlich auch im Schlafzimmer, dessen begehbaren Kleiderschrank ich in tausend Jahren nicht mit Klamotten hätte füllen können. Ein doppeltes Wasserbett mit Radio und indirekter Ambiente-Beleuchtung sollte mir die Nächte jedes Mal aufs Neue versüßen. Bowyynn hatte sich mit der Auswahl meines neuen Domizils selbst übertroffen und mir versichert, dass ich in jeder größeren Stadt unseres Horts in eine ähnlich luxuriöse Unterkunft einkehren könnte, wenn ich auf Reisen wäre. Im ersten Augenblick war ich über diesen Gedanken etwas erschrocken gewesen, kam ich mir dabei doch vor wie einer der wichtigsten Staatsfrauen des 21. Jahrhunderts. Bis mir eingefallen war, dass ich im Grunde ja genau das sein würde, wenn ich den Posten des Ersten anträte. Ein Staatsmann, beziehungsweise Staatsfrau. Oder doch eher Staatsdrache?


    Sogleich drehte sich alles in meinem Kopf. Alleine der Gedanke daran bereitete mir Kopfschmerzen. Egal ob Staatsmann, Frau oder Drache, es wirkte irgendwie erschreckend auf mich. Natürlich hatte ich mich ziemlich schnell an die Annehmlichkeiten meines neuen Heims gewöhnt und irgendwie gewöhnte ich mich sogar langsam daran, anders behandelt zu werden. Von den Übernatürlichen hier im Hotel genauso wie von den Geborenen im Zirkel, von denen die meisten natürlich auch hier im Ritz residierten.


    So wie Bowyynn, dessen Appartement auf der gleichen Etage lag wie meines. Natürlich war diese Zuteilung mit voller Absicht geschehen, doch hatte ich Bowyynns wie auch immer geartete Hoffnungen schnell begraben, indem ich ihm mit der Todesstrafe gedroht hatte, sollte er alle Nase lang vor meiner Tür stehen. So war es bisher tatsächlich nur bei einem kurzen Besuch geblieben. Zwei Tage nach meinem Einzug hatte er mal angeklopft und höflich gefragt, ob er mir etwas bringen dürfte. Ich hatte ihn etwas unsanft auf den Zimmerservice verwiesen, den ich ebenso gut in Anspruch nehmen könnte. Bowyynn war höflich geblieben, dennoch hatte ich sich an diesem Abend Enttäuschung in ihm breitgemacht und mir ein fürchterlich schlechtes Gewissen beschert. Der Norddrache war trotz seiner kleinen Fehler und seines eher schlechten Rufes, zumindest was Frauen anbelangte, ein liebenswerter Bursche, der solch eine Behandlung einfach nicht verdient hatte.


    Ich schlurfte völlig abgeschlafft durch den Wohnbereich ins Schlafzimmer, ließ mich auf das Wasserbett fallen und atmete einmal tief durch. In den letzten Tagen hatte ich immer vor dem Zubettgehen noch mindestens zehn Minuten vor dem großen Panoramafenster im Wohnbereich gestanden und die blinkenden Lichter der Stadt bestaunt. Für mich gab es nichts Vergleichbares, auch wenn die nächtliche Skyline unseres eher kleinen Städtchens natürlich nicht mit der einer Metropole wie New York oder Singapur mithalten konnte. Zwei Städte die mich, als ich dort für kurze Zeit gewohnt hatte, sofort in ihren Bann gezogen und nie wieder losgelassen hatten. Doch auch die Skyline meiner jetzigen Heimatstadt hatte einen ganz besonderen Reiz, auch wenn hier kein einziges Gebäude stand, das höher als hundert Meter war. Ich erinnerte mich an meine Zeit in New York, Ende 1960. Ich hatte ein kleines, heruntergekommenes Appartement in Brooklyn bewohnt. Und obwohl es ein ziemlich mieses und fürchterlich überteuertes Loch war, entschädigte die Aussicht aus dem winzig kleinen Badezimmerfenster, das ich nach dem Einzug erst einmal zwei Stunden hatte putzen müssen, um überhaupt durchsehen zu können. Danach hatte ich einen kaum bezahlbaren Blick auf den südlichen Teil Manhattans. Abends hatte ich stundenlang mit den Knien auf dem Toilettendeckel vor dem Fenster gehockt und hinaus gestarrt. Oft hatte ich mir dabei vorgestellt, ich würde in diesem Moment das Leben eines anderen führen. Ich stellte mir vor, in diesem Augenblick jemand vollkommen anderes zu sein. Jemand, der in den Straßen der Stadt unterwegs war und die gigantischen Wolkenkratzer direkt aus der Nähe sah. Ich stellte mir vor, wie ich als diese fremde Person durch die Straßen wanderte, den Central Park besuchte oder in der Fünften Straße einen Hot Dog kaufte.


    Natürlich war diese Angewohnheit ziemlich spleenig, aber sie half mir heute noch, mich zu entspannen und zur Ruhe zu kommen. Am heutigen Abend jedoch ließ ich das Starren aus dem riesigen Fenster ausfallen. Zu viele Gedanken umkreisten mich, als dass ich sie nur durch eine schöne Aussicht hätte ablenken oder gar verdrängen können. Ich war einfach nur noch todmüde, spürte jeden Knochen und meine Muskeln schmerzten. So viel hatte ich in dieser Dämonenwelt doch gar nicht getan, dass ich so fertig sein konnte. Dennoch kam ich mir vor, als wäre ich den New York Marathon gelaufen. Und so fielen mir auch sehr schnell die Augen zu und ich schlief in voller Montur auf dem Wasserbett ein.


    Ich erwachte erst wieder durch ein lautes Klopfen. Ich blinzelte und bemerkte, dass ich immer noch auf dem Bauch lag, genauso wie ich eingeschlafenen war. Mein Rücken schmerzte, als würde die Wirbelsäule der Länge nach durchbrechen. Ich drehte mich langsam auf den Bauch und meine verschwommenen Blicke suchten die Projektion der Uhrzeit an der weißen Wand gegenüber meines Bettes. Es war kurz nach acht. War die Uhr stehengeblieben? Ich erinnerte mich, um kurz vor acht ins Zimmer gekommen zu sein. Aber ich hatte definitiv länger als zehn Minuten geschlafen. Ich blinzelte nochmals. Von draußen her drangen helle Sonnenstrahlen in mein Zimmer. Nein. Es war acht Uhr morgens!


    Mühsam schälte ich mich aus dem Bett. Ich hatte zehn Stunden geschlafen und hätte dementsprechend ausgeruht sein müssen. Aber es kam mir vor, als hätte ich diese zehn Stunden auf einem Steinbett verbracht. Meine Augenlider waren so schwer und brannten, dass ich Mühe hatte, sie offen zu halten. Erneut klopfte es an der Tür, dann meldete sich eine vertraute Stimme.


    „Erste? Bist du wach?“ Es war Viskas Stimme. Ich schlurfte zur Tür und gähnte dabei ausgiebig.


    „Ich komme“, murmelte ich und betätigte schwermütig einen Knopf an der Seite der Tür, um die Sicherheitsvorkehrungen abzuschalten. Bowyynn hatte die doppelwandige Tür mit einer verschiebbaren und magisch aufgeladenen Stahlplatte im Inneren versehen lassen, damit niemand auf die Idee kam, sie kurzerhand aufzubrechen oder wegzusprengen, um „seiner“ Ersten etwas anzutun. Auf die Nachfrage, ob andere Erste auch in der Art und Weise von ihren Zweiten beschützt würden, hatte er sein typisches Lächeln aufgesetzt und gemeint, dass er dies ja nur täte, weil ich eben etwas Besonderes sei. Sprich er hatte es getan, weil er glaubte, einer Frau besonderen Schutz zukommen lassen zu müssen. Zwischen Macho und Gentleman lag eben ein höchst schmaler Grad, den Bowyynn immer mal gerne schwankend verließ, weil er nicht genau zu wissen schien, in welche Richtung er gehen sollte. Aber ich nahm es ihm nicht übel. Er war ein Mann. Männer liebten es zu zeigen, dass sie die Frau an ihrer Seite beschützen konnten, selbst wenn dies eigentlich nicht nötig war. Sie liebten es, sich in ihrer Auffassung bestätigt zu sehen, dass sie, entgegen moderner politischer Korrektheit, sehr wohl das starke Geschlecht waren. Im Grunde hatte ich auch nichts dagegen und ihn einfach in dem Glauben gelassen, dass er gut daran tat, mir eben diesen besonderen Schutz zukommen zu lassen.


    Rumpelnd und polternd schob sich das zusätzliche Innen-Schott der Tür zur Seite, woraufhin sie sich mühelos öffnen ließ. Viskas hübsches sommersprossiges Gesicht lächelte mich an. Ich schaute an ihr hoch, überragte mich die großgewachsene Frau schließlich um gut einen ganzen Kopf.


    „Guten Morgen, Erste“, trällerte die Geborene. Ich seufzte.


    „Ihr sollt mich nicht Erste nennen, Viska.“


    „Wäre es dir lieber, wir würden dich so nennen wie diejenigen, die mit einer Halbblut-Anwärterin absolut nicht einverstanden sind?“, entgegnete sie.


    „Will ich wirklich wissen, wie die mich nennen?“, fragte ich. Ich wusste natürlich, wer diejenigen waren, von denen Viska sprach. Silvio und seine Gefolgsleute, die ihm von der ersten Sekunde an, da die Legitimität meines Anspruchs im Raume stand, die Treue geschworen hatten und alles dafür täten, einen echten Geborenen auf den Thron dieses Horts zu hieven, anstatt mitansehen zu müssen, wie sich ein Halbling auf dem selbigen niederließ. So bevorzugend und geradezu fürstlich mich die meisten inzwischen behandelten, so negativ reagierten Silvios Getreue auf mich. Viska und Bowyynn befürchteten sogar, dass mich einer von ihnen im Schlaf erstechen oder sonst irgendwie versuchen würde, mich um die Ecke zu bringen. Daher wohl auf die zusätzliche Verstärkung in meiner Tür.


    „Nein, die meisten Begriffe sind ohnehin nicht jugendfrei“, gab Viska zurück. „Darf ich eintreten?“


    „Ja, klar“, antwortete ich und machte eine einladende Geste. „Komm rein.“


    Als die blonde Frau an mir vorbei ging, warf sie einen kurzen Blick auf meine Klamotten.


    „Hast du so geschlafen?“, fragte sie überrascht. Ich schaute an mir hinunter. Es war nicht schwierig, diese Tatsache festzustellen, sah ich doch fürchterlich zerknautscht aus. Hastig stopfte ich mein T-Shirt in die Hose und schloss den Gürtel wieder, der sich über Nacht geöffnet hatte. Also hatte ich mich wohl doch bewegt und nicht die ganze Zeit wie ein Stein auf dem Bauch geschlafen. Auch wenn es mir so vorgekommen war.


    „Ähm, ja. Habe ich wohl. Worum geht es denn?“ Ich zeigte ihr an, dass sie es sich auf der weißen Ledercouch bequem machen sollte. Sie nickte und ließ sich dann geräuschvoll in die Kissen fallen.


    „Lebt sich nicht schlecht als angehende Erste, was?“, bemerkte sie, als sie das edle Leder betastete.


    „Ja, ist schon nicht verkehrt“, gab ich lapidar zurück und plötzlich schoss mir die Frage durch den Kopf, was wohl passierte, wenn ich das magische Duell verlieren und keine Erste werden würde. Was passierte wohl mit mir, wenn ich gegen Silvio den Kürzeren zöge? Würde mich der Mafiosi, der dann über etwas mehr als tausend Drachen befehligte, mich kurzerhand aus seinem Hort schmeißen? Mich in die Verbannung schicken? Oder würde er mich einfach beseitigen lassen? Ich hatte bislang nie wirklich darüber nachgedacht, was genau passieren könnte, wenn ich unterlag. Doch jetzt, urplötzlich, stand die Frage im Raum. Besser gesagt, im Raum meiner ganz eigenen Gedanken. Denn ob Viska, Bowyynn und die anderen im Zirkel sich ebenfalls darüber Gedanken gemacht hatten, wusste ich nicht. Vielleicht gingen sie einfach davon aus, dass ich Erste sein würde. So, wie sie sich mir gegenüber gaben, taten sie das anscheinend auf jeden Fall. Bei einigen Drachen des Zirkels gipfelte das untertänige Verhalten mir gegenüber sogar bereits in niederste Schleimerei, als wären sie sich vollkommen sicher, sich dem richtigen Nachfolger anzubiedern. Ich fand diese Einstellung ziemlich unüberlegt, schließlich erkannte Silvio so sehr schnell, wer auf seiner und wer auf meiner Seite stand. Und ich war mir sicher, wenn ich das Duell verlöre, hätten die Drachen an meiner Seite ebenfalls ein ernsthaftes Problem. Es musste also für jeden von ihnen einen Plan B geben. Auch für den Wikinger-Drachen und sein Drag Pack. „Also. Warum bist du hier? Hat Bowyynn dich zu mir geschickt?“


    „Nein, hat er nicht“, antwortete Viska und fuhr einmal mit der Hand durch ihre kurzgeschnittenen Haare. Blonde kurze Haare standen ihr unglaublich gut, es passte einfach perfekt zu ihrem leicht rundlichen und mit Sommersprossen gesprenkelten Gesicht. Wäre ich Bowyynn, hätte ich wohl eher ihr den Hof gemacht als mir. Aber wer wusste schon, ob er es nicht bereits versucht hatte? „Aber ich habe gestern Abend noch mit ihm gesprochen. Er hat mir erzählt, was euch passiert ist. Ich konnte im ersten Moment kaum glauben, dass diese verdammten Dämonen den Hexen die Magie genommen haben. Wir alle sind schockiert darüber, besonders Jari. Er will jetzt versuchen, mit Daria Kontakt aufzunehmen und ihr anbieten, sich in der gleichen Geistesmagie ausbilden zu lassen wie sie die Hexen praktiziert haben, um den magischen Kreis des Horts zu schließen und ihm somit wieder den nötigen Schutz zukommen zu lassen.“


    „Das ist gut“, nickte ich und befand inzwischen, dass es nicht besonders vorteilhaft war, wenn jeder im Zirkel von der Situation der Hexen erführe. Würde die Tatsache nach außen dringen, dass der Hort momentan nur noch über eine magiebegabte Hexe verfügte, würde das Mandaru vermutlich dazu verleiten, uns sofort anzugreifen. Für den Assyrer wäre jetzt der perfekte Moment. Er könnte uns angreifen und den Hort mit Gewalt übernehmen, und schon wäre er am Ziel. Eine gruselige Vorstellung, die mein Zweiter offensichtlich nicht bedacht hatte, als er Viska und die anderen Drachen des Drag Packs einweihte. „Ich würde es aber vorziehen, wenn ihr niemandem sonst mehr davon erzählt.“


    Viska neigte den Kopf und schaute mich fragend an. „Oh“, machte sie dann und machte eine verschwörerische Geste. „Ja, ich verstehe. Feind hört mit.“


    „Exakt“, sagte ich und eine kurze Pause legte sich zwischen uns. „Aber du bist doch nicht hier, um mir das zu erzählen, oder?“


    „Nein. Das bin ich tatsächlich nicht“, antwortete die Geborene. „Ich bin hier, um dich zu warnen.“


    „Warnen? Wovor?“


    „Vor der Spaltung des Horts. Silvios Propaganda-Maschinerie läuft auf Hochtouren. Er fordert jeden Drachen dieses Horts auf, ihm zu folgen und gegen dich und deine Anhänger vorzugehen, solltest du auf irgendeine, wie er sagt, mysteriöse Art und Weise an die Macht gelangen.“


    „Das hat er gesagt?“, fragte ich erstaunt, obwohl ich gar nicht hätte erstaunt sein dürfen. Silvio war hinterhältig, durchtrieben und berechnend. Er würde alles dafür tun, um sich die Gefolgschaft der Drachen dieses Horts zu sichern. So gesehen war er der perfekte Herrscher. Er war in der Lage, an die Spitze zu kommen und dort auch zu bleiben. Ob er gerecht und gut wäre, stand zwar auf einem anderen Blatt Papier. Aber zumindest brachte er alles mit, um erfolgreich dorthin zu kommen, wo er hinwollte. Herrschen war ein hartes Geschäft. Ob ich hart genug sein würde, musste sich erst zeigen. Silvio war es offensichtlich bereits. Vielleicht sollte ich anfangen, mir House Of Cards anzuschauen und dadurch ein wenig zu lernen? Oder vielleicht wäre es in diesem Falle besser, ich würde die blutige Variante der Machtergreifung und Verteidigung erlernen. Dann sollte ich mir wohl eher alle Staffeln von Game of Thrones anschauen.


    „Ja, das hat er gesagt“, antwortete Viska. „Und wenn du ihn nicht schnellstens in die Schranken weist und deinen Anspruch legitimierst, wird er genügend Drachen auf seine Seite gezogen haben, um einen großen Graben durch den Hort zu ziehen. Wir können keine Spaltung gebrauchen, Milla. Besonders nicht solange es die Bedrohung durch Mandaru gibt.“


    „Das habe ich schon mal gehört“, murmelte ich und dachte an Silvios, aber auch an Lorenz` Worte. „Wir brauchen Einigkeit.“


    „Ja, Erste“, sagte Viska. „Und das schnell.“


    „Das Duell zwischen mir und Silvio ist übermorgen“, sagte ich und musste mit leicht erschrocken daran denken, dass ich immer noch keine einzige Minute trainiert hatte.


    „Übermorgen kann es schon zu spät sein“, knurrte die Geborene. Ich neigte den Kopf zur Seite.


    „Meinst du?“, fragte ich und Viska nickte leicht.


    „Ja.“


    „Also, was schlägst du dann vor? Soll ich ihm jetzt sofort die Kehle durchschneiden?“, warf ich zynisch ein.


    „Nein, natürlich nicht“, winkte Viska ab, neigte dann aber grüblerisch den Kopf. „Obwohl...“


    „Viska!“


    „Schon gut, schon gut. Nein, natürlich sollst du ihm nicht die Kehle durchschneiden. Nicht, dass ich glauben würde, dass du dazu überhaupt in der Lage wärst...“


    „Danke“, zischte ich.


    „Nichts für ungut, aber Silvio mag den Anschein machen, als stecke nichts weiter hinter seiner großen Schnauze. Aber der Kerl ist gefährlich. Und er wird Stunde um Stunde gefährlicher, je mehr Drachen er auf seine Seite ziehen kann. Wir müssen also zügig handeln. Nicht alle Geborenen haben sich so schnell bereit erklärt, einen Halbling als ihren Ersten zu akzeptieren. Im Gegenteil. Die meisten sind der Meinung, dass du...dass man dich...“


    „Dass man mich beseitigen sollte?“, beendete ich den Satz für die blonde Geborene. Diese nickte.


    „Ja. Genau.“


    Ich seufzte leise. Irgendwie hatte ich bereits geahnt, dass solche Schwierigkeiten auftauchen würden. Als hätte ich nicht bereits genug davon. Aber ich wäre naiv gewesen zu glauben, dass alle Geborenen des Zirkels oder des Horts einfach so zusehen würden, wie man ihnen einen wertlosen Halbling als Erste vor die Nase setzte. Tochter des Khaan hin oder her. Ich konnte mir gut vorstellen, dass einige von ihnen sogar einen zwielichtigen Mafiosi als Boss vorziehen würden, nur weil dieser einer von ihnen war.


    „Und was schlägst du vor?“, fragte ich Viska, doch eine befriedigende Antwort auf meine Frage schien mir die Geborene auch nicht geben zu können. Nach einer kurzen Denkpause schaute sie mich von unten her an.


    „Ich bin der Meinung, dass man Silvio beseitigen muss. Selbst wenn du dieses Duell gewinnen würdest, wird er nicht einfach zusehen, wie du dich auf...“, sie formte mit ihren Fingern Gänsefüßchen in der Luft „...seinen Thron setzt. Er würde nicht aufhören, gegen dich zu schießen und alles in seiner Macht Stehende tun, um dich zu beseitigen und doch noch an die Macht zu kommen. Egal wie wir es drehen und wenden, egal wie sehr wir dich auf einen solchen Zweikampf vorbereiten würden, es würde nichts bringen.“


    „Dasselbe habe ich Lee Feng auch gesagt“, entgegnete ich. „Er versicherte mir, dass Silvio akzeptieren würde, wenn er...“


    „Wenn er verliert? Ein Typ wie er verliert nicht, Milla! Und wenn, dann verlieren alle anderen um ihn herum auch. Und wenn es ihr Leben ist.“


    Ich presste die Lippen zusammen. Viska hatte Recht. Natürlich hatte sie Recht. Ich dachte genauso. Silvio würde nicht locker lassen, da konnte mir Lee Feng seine Unterstützung zusichern, so viel er wollte. Aber wer sollte ihn um die Ecke bringen? Ich? Ich war dazu nicht in der Lage. Oder vielleicht doch? Ich schaute auf meine Hand. Wenn ich herausfände, wie die Blitze entstanden und wie ich sie steuern und befehligen konnte, hätte ich eine reelle Chance gegen den Geborenen, auch ohne mich in den Drachen zu verwandeln. Als Drache wäre ich ihm noch unterlegener als in meiner menschlichen Form. Auch wenn ich schon einmal einen Geborenen in Drachengestalt erledigt hatte, so konnte ich wahrlich nicht davon ausgehen, dass mir das noch einmal gelingen würde. Zumindest nicht bei Silvio. Araneh hatte einst nicht wirklich gegen mich kämpfen wollen, ihm hatte also der unbedingte Wille zum Sieg gefehlt. Silvio mangelte es daran hingegen nicht.


    „Dann muss er tatsächlich beseitigt werden“, murmelte ich leise und erschrak dabei vor mir selbst. Beim ersten Mal, in Bowyynns Beisein, hatte ich es nur so daher gesagt. Doch jetzt steckte mir zu viel Entschlossenheit in meiner Stimme. Wieder sprach ich davon, Silvio umzubringen, und diesmal meinte ich es verdammt ernst. Gut, es war ja nicht so, dass ich einer wehrlosen alten Dame von hinten in den Rücken stechen wollte, um an ihre Familienjuwelen zu kommen. Silvio war ein äußerst gefährlicher und hinterlistiger Drache, der mir bei der erstbesten Gelegenheit ans Leder gehen würde. Ich könnte es also guten Gewissens als Präventivschlag auslegen, um mich selbst zu schützen. Und obwohl in weiten Teilen meines Hirns die Moral immer weiter in den Hintergrund gedrängt wurde und die Notwendigkeit dieser Überlegung langsam und unaufhaltsam nach vorne zu rückte, bliebe es verdammt nochmal ein Mord. Konnte ich einen Mord begehen? Ich hatte schon einmal getötet. Aber das war etwas vollkommen anderes gewesen.


    „Der Meinung bin ich auch. Und der Rest des Drag Packs ist es ebenfalls. Wenn du also gegen ihn vorgehst, stehen wir dir alle bei. Wenn wir ihn alle gemeinsam angreifen, hat er keine Chance.“


    „Nein!“, sagte ich entschlossen. „Wenn ich gegen ihn auf diese Art und Weise vorgehe, muss ich das alleine machen.“


    Viska blinzelte ungläubig. „Alleine?


    „Traust du mir das etwa nicht zu?“, fragte ich und meine Stimme schlug ungewollt einen bedrohlichen Unterton an.


    „Ähm, ich...ich wollte sagen...dass...“, stotterte Viska.


    „Nein, schon gut“, beruhigte ich sie schnell. „Du hast ja Recht. Ich würde es wahrscheinlich niemals alleine tun können. Ich...ach, Herrgott nochmal! Worüber reden wir hier eigentlich? Weiß Bowyynn überhaupt, dass du hier bist, um mit mir über den Mord an Silvio zu reden?“


    „Nein“, gab Viska zu. Ich schluckte. Alleine dieses Gespräch erschien mir wie ein Messerstich in den Rücken meines Zweiten. Und in den von Lee Feng. Der Chinese hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Sache ohne einen Toten über die Bühne zu bringen. Und jetzt saß ich hier in meinem Appartement und spann zusammen mit der blonden Kämpferin ein Mordkomplott, welches die ganze Sache endgültig aus der Bahn werfen konnte? Wenn ich Anfangs noch ernsthaft über diese Option nachgedacht hatte, sah ich darin inzwischen keine Lösung des Problems. Oder zumindest nur eine Vorübergehende. Was würden zum Beispiel die Sizilianer tun, wenn sie erführen, dass ihr Thronfolger von einem dahergelaufenen Halbling ermordet wurde, dessen Anrecht auf die Führung nicht einmal bewiesen werden konnte? Als nächstes wäre ich diejenige, die ihr Leben geben müsste. Mit einem Betonklotz am Fuß auf dem Grund des dreißig Meter tiefen Sees im Stadtpark. Nein. Das war doch Wahnsinn!


    „Viska, wir sollten darüber gar nicht mehr nachdenken“, sagte ich leise. „Selbst wenn ich in der Lage wäre, ihn zu töten, was wäre dann? Ich wäre eine Erste, die sich durch Mord auf den Thron geschwungen hätte.“


    „Wie viele Regenten haben das in der Geschichte ebenso gehandhabt?“, fragte Viska achselzuckend.


    „Nein!“, sagte ich gestreng. „Vergiss es. Das kann ich nicht! Und das darf ich nicht! Wir dürfen es nicht. Es würde die ganze Sache nur noch schlimmer machen!“


    „Schlimmer als es ohnehin schon ist?“, erwiderte Viska. „Milla! Der Kerl würde dich auch ohne mit der Wimper zu zucken umbringen. Vielleicht spinnt er just in diesem Augenblick selbst ein Mordkomplott gegen dich. Vielleicht schleichen draußen auf dem Flur schon seine Meuchelmörder umher.“


    „Glaubst du, das ist mir nicht bewusst?“, fauchte ich und begann, wie ein Tiger im Käfig im Zimmer hin und herzulaufen. In meinem Inneren braute sich etwas zusammen. Was es genau war, wusste ich nicht. Mein Drache war es jedenfalls nicht. Der grummelte etwas argwöhnisch vor sich, stieß aber nicht so nahe an die Oberfläche wie das, was in diesem Augenblick in mir brodelte. Fast glaubte ich, das gleiche Gefühl zu spüren wie in der Dämonenwelt, kurz bevor die Funken aus mir herausgeschlagen waren. Kamen sie vielleicht zurück? Brachen sie nun wieder unkontrolliert aus mir heraus? Wenn ja, dann musste ich Viska warnen, bevor ich sie noch verletzte. Ich schaute auf meine Hand. Da passierte nichts. Keine Funken. Fehlalarm. „Aber was wäre ich, denn ich so etwas täte? Ich trete ein großes Erbe an und ich möchte dieses Erbe nicht beschmutzen, indem ich einen Meuchelmord begehe. Mein Vater hätte niemals so gehandelt. Und ich kann es auch nicht. So bin ich einfach nicht!“


    „Bist du dir da so sicher?“, fragte Viska und ließ durch ihren Tonfall keinen Zweifel daran, dass ich guten Grund haben sollte, diesen Satz anzuzweifeln. Kannte sie mich vielleicht besser als ich mich selbst?


    „Was soll das heißen?“, funkelte ich die Geborene an. Das Unbekannte in mir kochte weiter hoch, während sich mein Drache weiter ins Innere zurückzog, als hätte er Angst davor.


    „Das soll heißen, dass dein Vater...“


    „Warte!“, unterbrach ich Viska und atmete tief durch. „Ich will es gar nicht wissen. Wirklich, ich will nicht wissen, was mein Vater während seiner Regentschaft alles getan hat oder tun musste. Ich will meinen Vater so in Erinnerung behalten, wie ich ihn kennengelernt habe. Als ehrenvollen und guten Ersten. Also, keine schmutzigen Details, bitte. Niemals!“


    Viska stockte einen Augenblick und nickte dann. „In Ordnung. Ich kann das verstehen. Ich....“, stockte sie plötzlich. „Was ist mit deiner Hand los?“


    „Äh was?“, meinte ich und lenkte meine Blicke auf meine Hände. Die Blitze waren nun doch zurückgekehrt, ohne dass ich es bemerkt hätte. Sie waren nicht so intensiv und hell leuchtend wie in der Dämonenwelt, aber sie waren da und knisterten jetzt leise über meine Haut. Meine innere Unruhe musste das ausgelöst haben, da war ich mir fast sicher. Genauso wie mein erster „Anfall“ vermutlich durch die unmittelbare Bedrohung durch den Dämon ausgelöst worden war.


    „Ich...keine Ahnung“, sagte ich. „Ich habe das zum ersten Mal in der Dämonenwelt getan. „Ich meine, mein Körper hat das getan. Ich selbst habe da irgendwie keinen Einfluss drauf, zumindest nicht dass ich wüsste. Ich habe damit den Loa zerlegt. Der andere Dämon, Ba`al, nannte es, lass mich kurz überlegen, Korkrok oder so ähnlich.“


    „Koorokh“, korrigierte mich Viska. Ich sah sie erstaunt an.


    „Ja, das sagte er. Aber woher...?“


    „Koorokh bedeutet in der alten Drachensprache soviel wie Drache des Blitzes“, klärte sie mich auf. Ich presste die Lippen aufeinander. Drache des Blitzes? Jetzt wurde es interessant. Ich starrte erneut auf meine Hand. Die kleinen Blitze zogen sich jetzt wieder zurück. „Es gibt einige Mythen und Legenden unter den Geborenen des Fernen Ostens, die von außergewöhnlichen Drachen handeln, wie eben Blitzdrachen. Aber das waren bisher alles nur Legenden, zumindest hat niemand von uns je einen gesehen.“


    „Blitzdrachen“, murmelte ich leise und ließ meine Hand dabei nicht aus den Augen.


    „Laut diesen uralten Legenden gibt es in jeder vierten Generation Drachen, die neben dem Feuer auch andere Elemente beherrschen“, fuhr Viska mit ihrer Erklärung fort. „So gibt es Erddrachen, Winddrachen, Eisdrachen und eben Blitzdrachen. Soweit ich weiß, soll es sogar Wasserdrachen geben.“


    „Wasserdrachen?“


    Er wurde immer irrer. Sollte das wirklich alles wahr sein? War ich vielleicht wirklich ein Blitzdrache? War es das, was die anderen in mir sahen? Das Besondere?


    „Ja, Wasserdrachen“, sagte Viska und ihre Augen begannen zu leuchten. Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Du sagst, dass diese Drachen auch noch andere Elemente beherrschen können. Aber ein Blitz ist kein Element, so wie Feuer oder Wasser. Und Eis zählt, wenn ich im Unterricht aufgepasst habe, auch nicht zu den Elementen.“


    „In der menschlichen Lehre vielleicht nicht“, entgegnete Viska. „Aber in der magischen Lehre sehr wohl.“


    „Mh“, machte ich lediglich, als Viska aufgeregt von der Couch aufsprang.


    „Oh Mann! Wenn du ein Blitzdrache bist, dann kann uns keiner mehr was. Mandaru ist am Arsch und Silvio auch. Ein Hort, der über einen solch seltenen und mächtigen Drachen verfügt, ist nahezu unbesiegbar.“


    „Langsam, Viska“, versuchte ich die Geborene zu zügeln, die mich gerade mehr an ein Kleinkind erinnerte, das ganz tolles Superhelden-Spielzeug zu Weihnachten bekommen hatte. „Wir wissen nicht genau, was an der Sache dran ist. Darüber hinaus habe ich absolut keine Ahnung, wie ich diese Blitze befehligen und einsetzen kann. Und selbst wenn ich das wüsste, würde ich sie auf gar keinen Fall gegen Silvio einsetzen.“


    „Milla, überlege doch mal“, sagte Viska verschwörerisch. „Lee Feng will einen Doohkrroos Vigrii - Zweikampf. Gut. Wir geben ihm einen. Wenn du wirklich ein Blitzdrache bist, kannst du Doohkrroos Vigrii von Natur aus beherrschen. Verstehst du?“


    Ich schüttelte den Kopf. Viska seufzte.


    „Die Blitze. Sie sind gebündelte Magie, die nach außen dringt. Es ist gewissermaßen Doohkrroos Vigrii in seiner reinsten Form.“


    „Lee Feng sagte aber, dass man mit Doohkrroos Vigrii nichts töten oder zerstören könne. Ich habe mit meinen Blitzen einen Dämon zerlegt.“


    „Es ist nicht viel über Doohkrroos Vigrii oder die Elementaren Drachen bekannt“, erwiderte Viska. „Ich kenne die Legenden darüber auch nur, weil sie mir mein Vater oft und gerne erzählt hat, als ich klein war. Vielleicht irrt Lee Feng. Wenn du mit deinen Blitzen wirklich einen Dämon erledigt hast, dann denke ich, dass du sie auch in dieser Welt zu einer mächtigen Waffe formen kannst. Genauso wie die Drachen in den Legenden. Die Elementaren Drachen waren die mächtigsten Drachen überhaupt und haben über Jahrtausende geherrscht. Wir sollten schnellstens mit Lee Feng über deine Blitze reden.“


    Ich nickte. „Das hatte ich ohnehin vor. Ich denke, wir...“


    Ich stockte. Ein kalter Luftzug erfasste mich. Es war, als wäre jemand mit unfassbarer Geschwindigkeit an mir vorbeigerauscht, unheimlich und fast lautlos. Ich sah einen verzerrten Schatten, der sich an der Wand entlang bewegte und dann durch die geschlossene Tür verschwand. Ich blinzelte und rieb meine Augen. Was um alles in der Welt war das jetzt?


    „Hast du das gesehen?“, fragte Viska atemlos. Die Geborene stand stocksteif da, ihre Muskeln angespannt. Ihr Drache schob sich leise grollend an die Oberfläche. Auch mein Drache war aufmerksam geworden. Was immer es auch war, das dort an uns vorbeihuschte, der Drache in mir glaubte an eine Bedrohung. Meine Augen begannen zu brennen und zu jucken, die Blitze kamen zurück und zuckten jetzt mit hektischen Bewegungen über meine Hand. Unter meinem Shirt spürte ich plötzlich die Wärme von Darias Amulett. Es schien auf irgendetwas anzuspringen. Aber auf was?


    „Ja, das habe ich. Was zum Teufel war das?“


    Viska sog die Luft ein und schnüffelte wie ein Bluthund. Dann verzog sie das Gesicht, als wäre ihr ein widerwärtiger Geruch in die Nase gestiegen. Ich hingegen roch gar nichts. Zumindest nichts Ungewöhnliches.


    „Ich habe das schon einmal gesehen und gerochen“, grollte die Geborene mit heruntergezogenen Brauen. Ihre Augen verzogen sich derweil zu Schlitzen, ihre Gesichtshaut bildete nun eine hauchdünne Schuppenschicht aus. Ihr Drache schwamm gefährlich nahe an der Oberfläche und auch meiner war vorbereitet. „Vampir!“


    „Ein Vampir?“, flüsterte ich. Es war, als gefroren die Worte in der Luft zu Eis. Meine Nackenhaare stellten sich auf. „Unmöglich. Vampire sind schon seit Jahrhunderten ausgestorben.“


    „Kein Zweifel!“, entgegnete Viska leise und mit unmenschlich vibrierender Stimme. Sie war nur noch zu einem ganz kleinen Teil Mensch, gerade noch genug, um ihren Trieb nach Tod und Zerstörung unterdrücken zu können. Diesen drachischen Trieb in einem Gebäude auszuleben, in dem sich hundert andere Wesen befanden, konnte in einer Katastrophe enden. Nein. Es würde definitiv in einer Katastrophe enden! „Das war ein Vampir.“


    „Und wo ist er hin?“, fragte ich. Wieder sog Viska die Luft ein und schnüffelte.


    „Ich kann seine Spur verfolgen. Komm mit! Ich habe schon seit Jahrhunderten keinen Vampir mehr gejagt. Das wird ein Spaß!“


    Spaß? Einen Vampir zu jagen sollte Spaß machen? Die scherzte wohl!


    „Moment!“, sagte ich daher und hielt die Drachin am Arm fest. Hitze durchströmte mich, die Hitze ihres Monsters. Es würde schwierig werden, dieses Monster jetzt noch von einer Jagd abzuhalten. Die Urinstinkte waren geweckt und viel wacher als meine, denn mein Drache kannte den Geruch eines Vampirs nicht. Viskas Drache hingegen schon. Und irgendwie hatte es in ihr etwas geweckt, das normalerweise tief im Innern vergraben war. „Sollten wir nicht Verstärkung holen? Ich sollte Bowyynn anrufen und das Hotel abriegeln lassen.“


    „Wir brauchen Bowyynn nicht!“, zischte Viska und ihre gelb leuchtenden Augen funkelten mich an. Das Raubtier sah schon seine Beute in Gefahr. Das war nicht gut.


    „Gut, dann lass mich wenigstens den stummen Alarm auslösen und das Hotel abriegeln, damit der Vampir nicht entkommt“, sagte ich und Viska nickte.


    „Kannst du das von hier aus tun?“, fragte sie. Ihre Stimme hatte sich jetzt etwas beruhigt und klang wieder nach Mensch.


    „Ja, mit meinem Handy“, antwortete ich. „Bowyynn hat eine App programmieren lassen, mit der ich die Sicherheitssysteme des Hotels steuern kann.“ Hastig kramte ich das Handy aus meiner Hosentasche und wählte die entsprechende App an. „Anfangs hielt ich ihn für vollkommen paranoid, aber ich glaube langsam, ich habe ihm Unrecht getan.“


    „Bowyynn ist nicht nur für deine Sicherheit verantwortlich“, sagte Viska. „Als Zweiter ist er für die Sicherheit des gesamten Horts verantwortlich. Da kann man mal paranoid werden. Die Sache mit der App ist typisch Bowyynn.“


    Als ich der App befohlen hatte, im gesamten Hotel den stummen Sicherheitsalarm auszulösen, der automatisch alle Ausgänge verriegelte und die Wachmannschaft alarmierte, nickte ich Viska zu.


    „Fertig. Das Hotel ist abgeriegelt und der Sicherheitsdienst verständigt.“


    „Jetzt sag nicht, die App hat einen extra Vampir-Alarm?“


    „So etwas Ähnliches“, gab ich schmunzelnd zurück. „Ich musste nur „Vampir“ durch „wahnsinnig gewordenen Minotaurus“ ersetzen.


    „Okay, gut“, sagte Viska hastig. „Gehen wir!“


    Wir verließen mein Appartement und Viska rannte den Flur entlang. Ich folgte dicht hinter ihr, ohne eine Ahnung, was uns erwartete, sollten wir diesen Vampir tatsächlich aufspüren. Mein Puls stieg immer weiter an und lag bald darauf weit jenseits von Gut und Böse. Ich kannte Geschichten über Vampire. Gut, wer kannte die nicht? Bücher, Filme, Serien. Unser Alltag war voll von Vampirgeschichten. Aber das, was uns überall als Vampirgeschichte verkauft wurde, ähnelte nicht mal annähernd den Legenden, die man sich in den Kreisen der Übernatürlichen erzählte. Nach diesen Legenden, die mir schon meine Großmutter erzählt hatte, glitzerten Vampire weder in der Sonne, noch verführten sie Reihenweise Highschool-Mädchen. Sonnenlicht machte ihnen genauso wenig aus wie Knoblauch, Weihwasser oder Pflöcke durchs Herz. Viel mehr waren Vampire durch einen uralten Dämonenfluch zu einer Existenz zwischen den Welten verurteilt worden. Sie wandelten sozusagen zu einem Teil in unserer und zum anderen Teil in der Welt der Dämonen. Dieser quälenden und zerrissenen Existenz konnten sie nur entkommen, indem sie sich wie ein Parasit in einem menschlichen Körper einnisteten und sich so in unserer Welt manifestierten. Dadurch starb der Mensch natürlich und konnte fortan nur noch durch dämonische Blutmagie dazu gebracht werden, weiterhin aufrecht zu gehen. Und dämonische Blutmagie erforderte - wer hätte das gedacht? - Blut um zu funktionieren. Das wiederum holten sich die Vampire dann von anderen Menschen, die sie dabei bis auf den letzten Tropfen verzehrten. Als grausam blutleere Leiche zurückgelassen, waren diese nicht selten durch die vampirische Magie infiziert und wurden somit selbst zu einen von ihnen. Der Mythos Vampir war geboren.


    Ich wusste nicht, wie viel Wahrheit in diesen Geschichten steckte. Genauso gut konnten auch die unzähligen Hollywood-Märchen über Blutsauger stimmen. Aber irgendwie graute es mir davor, die Wahrheit herauszufinden. Jeder, der die alten Legenden kannte, graute sich davor. Und jeder war froh, dass diese Kreaturen ausgerottet worden waren, nachdem sie von den Menschen entdeckt worden waren. Denn die Vampire hatten einst einen alles entscheidenden Fehler gemacht. Aufgrund der Tatsache, dass sie irgendwann in menschlicher Gestalt durch die Gegend morden konnten, waren sie übermütig geworden. Sie benahmen sich wie Rockstars und lebten ihren vampirischen Traum, besetzten Burgen und Schlösser und erfüllten auch sonst alle heute noch gängigen Klischees. Ihr größter Nachteil aber war, dass sie durch ihre neue Gestalt angreifbar geworden waren und mithilfe von Zaubersprüchen oder simpler und exzessiver Gewaltanwendung um die Ecke gebracht werden konnten. So wurden die Vampire kurzerhand ausgelöscht, ehe sie ihren Fehler bemerkt hatten. Seitdem hatten sich die Menschen, die eigentlich als schwächstes Glied in der Kette aller in dieser Welt lebenden Kreaturen galten, den Respekt verschafft, der ihnen das Überleben zwischen all den übernatürlichen Kreaturen gesichert hatte. Bis heute. Wenn wir es also tatsächlich mit einem Vampir zu tun hatten, dann würde dieser Vampir den Fehler seiner Vorfahren bestimmt nicht noch einmal begehen. Und wir hatten ein mächtiges Problem. Als hätten wir momentan nicht genügend andere Probleme.


    Viska und ich rannten weiter bis zum Ende des Flurs und nahmen dann die Treppe nach unten, die eigentlich nie genutzt wurde, da Residenten eines Luxushotels überwiegend nur Aufzug fuhren. So hasteten wir durch das kahle und ziemlich verwaiste Treppenhaus zwei Etagen nach unten, liefen dann erneut einen langen Flur entlang, bis Viska abrupt stehenblieb, sodass ich fast gegen sie rannte. Zackig hob die Geborene daraufhin eine Hand, ganz im Stile eines Gruppenführers beim Militär. Klar. Viska war gewissermaßen auch eine Soldatin. Sie und das restliche Drag Pack waren immer da, wo sie gebraucht wurden. Also dort, wo es am lautesten knallte. Umso beruhigter war ich, dass sie nun bei mir war.


    „Halt!“, sagte Viska leise und sog abermals geräuschvoll Luft ein. Dann drehte sie sich zu einer Tür um. Die Tür zu Appartement 334. „Er ist hier.“


    Ich stockte. Das war Skadis Appartement!


    „Bist du sicher?“, fragte ich die Geborene.


    „Sehr sicher“, knurrte sie und ballte die Fäuste. „Kann deine App auch Türen aufschließen?“


    „Nein, aber der Sicherheitsdienst“, sagte ich und zog das Handy aus der Tasche, um Robert, den Chef der hoteleigenen Sicherheit, zu kontaktieren. Viska schüttelte den Kopf.


    „Keine Zeit“, fauchte sie und der Klang ihrer Stimme war wieder dumpf und unmenschlich. „Bis dahin ist dieser verdammte Vampir vielleicht weg!“


    Ihr Drache brüllte aus Leibeskräften und drang an die Oberfläche. Ich zuckte zusammen und war für kurze Zeit wie erstarrt, als sich Viska vor meinen Augen verwandelte. Dann aber trat ich schnell einen Schritt zurück und duckte mich weg, als zwei riesige Flügel aus ihrem Rücken brachen und über meinen Kopf hinwegfegten. Ihr Drachenkörper wurde immer größer und massiger und ihre menschliche Haut war schnell von einer dicken lilafarbenen Schuppenflechte überzogen. Ihr Gesicht wuchs zu einer enorm langen und spitzen Schnauze mit einer Reihe kleiner spitzer Zähne. Eine zweigeteilte Zunge schoss zwischen dieser Zahnreihe hervor, während sich auf ihrem Rücken eine Wand aus dicken Hautkämmen bildete. Als die Metamorphose abgeschlossen war, stand ich einem knapp acht Meter langen Drachen gegenüber, der für einen Geborenen weder sonderlich groß noch sonderlich massig war, aber die tödliche Macht, die ihm innewohnte, dennoch nicht verbergen konnte. Jeder Muskelstrang, jede Schuppe und jeder Quadratmillimeter seiner Flügel ließen den Gegner wissen, dass dieser Drache ein äußerst präzises und tödliches Werkzeug war. Und dass er es jederzeit mit einem Geborenen von Bowyynns Statur aufnehmen konnte. Wenn der Norddrache ein Tyrannosaurus war, war Viska eher ein Velociraptor. Klein, wendig, intelligent und todbringend. Früher hatte ich meine Drachengestalt für zu klein gehalten, inzwischen wusste ich, dass es absolut typisch für weibliche Drachen war. Und nachdem ich damals Jurassic Park gesehen hatte, war ich ganz zufrieden damit, der kleine flinke Raptor zu sein, anstatt ein großer behäbiger T-Rex.


    Viska stob jetzt nach vorne und durchbrach unter ohrenbetäubendem Getöse die Sicherheitstür des Appartements. Allerdings war ihr Drache so groß, dass er mit seinen Flügeln nicht vollständig durch die Tür passte, und so riss sie gleich die halbe Wand mit ein. Die Flügelknochen eines erwachsenen Drachens wurden hart und robust wie Stahlträger, sodass sie es wohl nicht einmal wirklich gespürt hatte. Ich überlegte für eine Sekunde, meinen Drachen ebenfalls herauszulassen. Er kratzte und schabte jetzt in meinem Inneren, knurrte und grollte und wollte unbedingt freigelassen werden. Doch ich war keine Geborene, meine Körperbeherrschung war lange nicht so gut wie Viskas und deshalb vermied ich es, mich in einem geschlossenen Gebäude zu verwandeln.


    Hinter mir ging plötzlich ein lauter Alarm los. Nun waren nicht nur die Sicherheitsleute gewarnt. Jetzt wusste jeder Bewohner des Hotels, dass etwas nicht stimmte. Egal. Ich musste dem Drachen nach. Ich hielt die Luft an, um den Staub und den Dreck nicht einzuatmen, den Viska durch ihre Abrissaktion aufgewirbelt hatte, dann ging ich ihr hinterher. Mein Drache grollte und meine Augen brannten wie Feuer. Ich wusste, dass er bereits so nahe an der Oberfläche war, dass mein Antlitz nicht mehr vollkommen menschlich war. Aber in einem Hotel, das nur Übernatürliche beherbergte, war das auch nicht allzu schlimm.


    Ich stieg über die zerborstene Holztür und wedelte den Staub beiseite, wobei meine Hand unbeabsichtigt Funken versprühte. Die Blitze wurden stärker und knisterten nun bedrohlich zwischen meinen Fingern hin und her. Dann sah ich Viska. Der Drache stand direkt vor dem Panoramafenster des Appartements, das genau so geschnitten war wie meines und fixierte Skadi mit seinen Blicken. Der nordischen Göttin stand der Schock ins Gesicht geschrieben, der aber langsam einer gehörigen Portion Wut wich. Sie ballte die Fäuste und funkelte den Drachen an, der einfach so in ihr Quartier geplatzt war. Jetzt wurde es spannend!


    



    


    


    


    


    


    


    


    



    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    „Was zum Teufel ist dein Problem?“, polterte Skadi. „Hast du dich schon wieder an Jaris Drogenvorrat vergangen? Sieh dir die Tür an!“


    „Knurr!“, machte Viska und plötzlich durchdrangen ihre Gedanken meinen Kopf. Die unmenschlich tiefe Drachenstimme hallte wie dumpfer Glockenschlag wider. „Wo ist er?“


    „Verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung, wovon du redest!“, versuchte sich Skadi herauszureden.


    „Von dem Vampir“, warf ich ein. Skadi wandte erschrocken den Blick zu mir, hatte sie mich doch zuvor gar nicht wahrgenommen. Klar, wenn ein Reptil von der Größe eines Kleinbusses durch meine Wand bräche, hätte ich auch keinen Blick mehr für den Rest meiner Umgebung.


    „Du? Was machst du hier?“, ätzte die Geborene abwertend. Ich holte Luft. Nein, Skadi ließ wirklich keinen Zweifel daran, dass sie eine derjenigen war, die mich niemals als Erste akzeptieren würden. Ich war mir sicher, wenn ich eines Tages ihre Erste wäre, wäre sie wiederum die erste, die ihre Koffer packen und sich einen anderen Hort suchen würde. „Steckst du mit diesem Biest hier unter einer Decke?“


    „Ja“, gab ich knapp zurück. „Apropos Biest. Wir verfolgen die Spur eines Vampirs. Viska hat seine Spur bis hierher verfolgt. Also. Wo ist er?“


    „Vampir? Ha! Ihr beide habt wirklich die gleichen Drogen genommen, was? Aber was immer ihr euch auch einwerft, ich gebe euch jetzt mal einen guten Rat. Nehmt verdammt nochmal weniger davon!“


    „Skadi!“, drang jetzt eine mir wohl bekannte Stimme durch den Raum. Ich wirbelte herum und erkannte Silvio. Er musste die ganze Zeit in einer dunklen Ecke gestanden und uns beobachtet haben. Ich schluckte. Weder ich noch Viska hatten ihn bemerkt. Verdammt! Jetzt wurde es richtig unangenehm! „Ist schon gut. Wir sollten keine Geheimnisse vor unseren Freunden haben.“


    Er klang widerlich sarkastisch. Alleine dafür, wie abwertend er das Wort Freunde aussprach, hätte er eine Trachtprügel verdient. Vorsichtig tastete ich nach meinem Handy. Ich brauchte Bowyynns Hilfe. Wir brauchten Bowyynns Hilfe. Viska war stark und ich war kämpferisch inzwischen auch nicht von schlechten Eltern, aber gegen zwei Geborene und einen Vampir hatten wir keine Chance. Nicht einmal, wenn die Sicherheitskräfte hier eintrafen und uns beistünden. Wenn ich nur gewusst hätte, ob Bowyynn auch hier im Hotel war!


    „Du...du hast ihn tatsächlich freigelassen?“, hörte ich Skadi nuscheln. Ihre Hand begann zu zittern und ihre Blicke wanderten durch den Raum. Plötzlich schnürte sich mir die Kehle zu. Es stimmte also. Es gab einen Vampir! Und selbst eine mächtige Geborene wie Skadi hatte Respekt, nein, regelrecht Angst vor diesem Wesen.


    „Wir besprechen das nachher, ja Schätzchen?“, machte Silvio und setzte ein breites, wenn auch vollkommen unechtes Grinsen auf. Dann wandte er sich mir zu. „Milla!“, zischelte er mit Blick auf meine nervösen Handbewegungen gen Hosentasche. „Du hast echt Nerven, hier so einen Aufriss zu veranstalten.“


    „Du befehligst also diesen Vampir?“, sagte ich wütend und versuchte, ihn durch die Aggression in meiner Stimme zurückzudrängen. Er sollte merken, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Doch ich bezweifelte, dass mir das gelänge.


    „Nun, da meine Feinde hier im Hort immer zahlreicher werden, dachte ich mir, es könnte nicht schaden, einen Verbündeten zu haben. Einen, den ich darüber hinaus sehr gut als Spion einsetzen kann. Vampire sind schon interessante Kreaturen.“


    „Wo ist er?“, polterten Viskas Gedanken durch meinen Kopf. Ich kniff vor lauter Schmerzen kurz die Augen zu. Es wäre schön gewesen, wenn die Gedanken eines Drachen nur an jemand bestimmtes gerichtet wären und nicht durch die Gegend streuten wie eine Nagelbombe. Dann wäre mir zumindest der ein oder andere Kopfschmerz-Anfall erspart geblieben. Silvio und Skadi schien es nichts auszumachen, mit ihrer Drachen-Schwester auf telepathische Art zu kommunizieren. Mir leider schon.


    Neben Silvio wurde plötzlich eine Kontur sichtbar. Wie ein flüchtiger Nebel erschien dort eine verschwommene Gestalt mit langen weißen Haaren, die mehr oder weniger menschlich war. Ihr aschfahler Kopf lief schmal und spitz nach unten zu und dort, wo sich der Mund befinden sollte, schien nichts weiter zu sein als ein rundes schwarzes Loch. Dieses Loch war umrandet von spitzen Zähne, die sich bewegten wie die Tentakeln eines Tintenfisches. Eine geteilte Zunge schoss aus der Mundöffnung hervor, die so lang war wie das Wesen selbst, dessen Form sich zeitweilig immer wieder aufzulösen schien. Seine Umrisse waren teilweise ziemlich verzerrt und verschwommen, wie das Bild einer tausendfach abgespielten Videokassette. Die Legenden waren also wahr. Dieser Vampire schien sich nur sporadisch in unserer Welt zu manifestieren.


    Fast verschwand es nun für einen kurzen Augenblick vollständig, und als es danach wieder in unsere Welt zurückkehrte und seine Konturen wieder schärfer wurden, erkannte ich schwarze Adern unter seiner dünnen fahlen Haut. Seine langen dünnen Finger waren mit ellenlangen Nägeln versehen, die stark genug schienen, um den Bauch eines Menschen der Länge nach aufzuschlitzen.


    Unweigerlich schüttelte ich mich beim Anblick des Vampirs. Meine Großmutter hatte immer sehr ehrfürchtig von diesen Kreaturen gesprochen und ich hatte damals immer das Gefühl gehabt, sie selbst war ihnen schon einmal begegnet. Denn nur wenn man dieses grauenhafte Äußere schon einmal zu Gesicht bekommen und die finstere Aura des Todes gespürt hatte, die das Wesen umgab, konnte man so ehrfürchtig darüber berichten, wie es meine Großmutter einst getan hatte.


    Viska brüllte so markerschütternd, dass ich befürchtete, die angeschlagene Wand hinter mir könne vollständig zusammenbrechen. Ich fuhr herum. Das Loch in der Wand flimmerte plötzlich und ein rötlicher Schimmer war dort zu sehen. Irgendjemand hatte das Loch mit einer Art Vorhang aus Magie geschlossen, um die Sicherheitsleute daran zu hindern, zu uns durchzukommen. Wir saßen also in der Falle! Super. Der Tag begann genauso beschissen, wie der letzte aufgehört hatte. Dämonen, Geborene, Vampire und Gefängniszauber. Wann hörte das endlich auf?


    „Um Admiral Aqua aus Krieg der Sterne zu zitieren: Das ist eine Falle“, lächelte Silvio mit ausgebreiteten Armen. „Du kennst doch Krieg der Sterne, oder?“


    „Ja, aber du anscheinend nicht“, schnarrte ich zurück. „Wenn du schon coole Psychopathen-Sprüche bringen willst, solltest du sie auch richtig vortragen. Der Kerl heißt Admiral Ackbar.“


    „Mh“, machte Silvio schulterzuckend. „Ist mir auch egal. Es war so ohnehin nicht geplant. Aber jetzt bekomme ich auch, was ich wollte. Mein Vampir-Freund hier hat euch belauscht. Meine Gegenspielerin ist also ein Blitzdrache?“


    Er versuchte, mit einer eigenartigen Betonung und Geste das Wort ins Lächerliche zu ziehen. Als sei ich eine skurrile Zirkusattraktion. Silvio blinzelte mich mit geneigtem Kopf an.


    „Ja, dumme Sache, was?“, zischte ich in seine Richtung. Seine Mundwinkel zuckten.


    „War das Lee Fengs genialer Plan? Mich gegen einen Blitzdrachen in einen Doohkrroos Vigrii - Zweikampf zu schicken, nur um zu sehen, wie ich kläglich versage? Bowyynn hätte ich eine solche List zugetraut, Lee Feng allerdings nicht. Auch wenn ich diesen aufgeblasenen Gartenzwerg von Anfang nicht leiden konnte, so hätte ich ihm doch ein wenig mehr Ehre zugesprochen.“


    „Lee Feng weiß nichts davon“, gab ich zurück. „Er hat nichts damit zu tun. Ich selbst wusste nichts von meiner Fähigkeit, und ich habe keine Ahnung, was das genau zu bedeuten hat. Und hätte dein Vampir-Freund anständig gelauscht, wüsstest du das auch.“


    „Nun, ihr habt ihn leider viel zu schnell aufgespürt“, erwiderte Silvio. „Er war nicht mehr in der Lage, mir jedes Detail zu verraten.“ Der Vampir gab einen merkwürdigen, kaum zu beschreibenden Laut von sich. Es hörte sich ein wenig an wie eine asthmakranke Eule. Oder ein Schaf mit Raucherhusten. Silvio fuhr unbeirrt fort. „Aber findest du es nicht komisch, dass der Chinese erst einen Zweikampf vorschlägt, der mit der körpereigenen Magie ausgetragen wird, und sich kurze Zeit später herausstellt, dass du überhaupt keine Probleme damit gehabt hättest, mich mithilfe dieser Magie zu schlagen?“


    „Wie ich schon sagte, Lee Feng hat nichts damit zu tun. Er wusste es nicht. Genauso wenig wie ich. Aber das ist dir auch egal, habe ich Recht? Du konfrontierst mich nicht damit, um dich über die Unfairness zu beschweren. Genauso wenig wie du vorhattest, bei diesem Zweikampf mitzumachen und, im Falle einer Niederlage, deine Ansprüche aufzugeben. Du hättest mich umgebracht, ob ich gewonnen hätte oder nicht.“


    „Stimmt“, zischte Silvio und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem bizarren Lächeln. „Und nicht einmal Lee Feng hätte mich davon abhalten können. Und glaube ja nicht, ein paar Blitze würden mich in irgendeiner Weise beeindrucken. Du hinterlistige Drachen-Fotze bist ganz schön schief gewickelt, wenn du glaubst, mir in einem Kampf das Wasser reichen zu können. Blitzdrache hin oder her!“


    Silvio schob sich jetzt neben Skadi, die immer noch mit geballten Fäusten im Raum stand und Viska fokussierte. Ihre Augen leuchteten in boshaftem Raubtier-Gelb, ihre Gesichtshaut war mit dunkelgrüner Schuppenflechte überzogen. Ihr Drache kam immer weiter an die Oberfläche. Hier würde also gleich richtig die Post abgehen. Wenn mehrere Drachen gleichzeitig aufeinander losgingen, bliebe von diesem Hotel nicht mehr viel übrig. Mehr noch. Sie würden ihren Kampf hoch in die Lüfte tragen und direkt über der Stadt weiterführen. Und das am helllichten Tage! Wenn diese Situation hier also außer Kontrolle geriete, dann würden mehrere tausend Menschen Zeuge einer wilden Schlacht am Himmel über ihrer Stadt. Ich musste die Sache hier beenden. Und zwar bevor alle Dämme brachen.


    „Skadi!“, rief ich der Geborenen zu. Diese drehte sich nicht zu mir um, sondern behielt stattdessen Viska fest im Blick, die bereits erwartungsvoll mit den Krallen scharrte und dabei tiefe Rillen in den Marmorboden wetzte. Und plötzlich drängte sich mir die Frage auf, ob ich eigentlich die Alleinerbin dieses Hotels war. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mich mit dem Nachlassverwalter meines Vaters zu treffen. Ich hoffte nicht, dass er mir diese Hütte alleine vermacht hatte. Die Reparaturkosten würden mich wohl um den Verstand bringen.


    „Gib dir keine Mühe, du Thronräuberin“, ätzte Silvio. „Skadi steht zum einzig wahren und rechtmäßigen Erben des Titels des Ersten. Sie wird dir nicht folgen. Und sie wird auch nicht auf dich hören.“


    Im Augenwinkel versuchte ich, den Vampir nicht aus dem Blick zu verlieren, während ich gleichzeitig Silvio fokussierte. Wenn sich dieses untote Biest bewegen sollte, und sei es nur, um sich am Arsch zu kratzen, wollte ich ihm einen vor den Latz knallen. Ich hatte keine Erfahrung mit Vampiren und wusste nicht, zu was sie alles fähig waren. Und eigentlich wollte ich es auch lieber nicht herausfinden. „Und was jetzt, Silvio? Willst du einen Kampf? Ein Kampf zwischen drei Geborenen und einem Halbling? Hier? In diesem Hotel?“


    „Ihr habt einen Mordkomplott gegen mich geschmiedet, du verdammtes Miststück!“, brach es aus Silvio heraus und kleine rote Funken tobten durch seine Iris. Nicht mehr lange, und die sprichwörtliche Hölle brach aus, denn jetzt drängte auch sein Drache langsam an die Oberfläche. Meiner polterte und knurrte ebenfalls. Meine Augen brannten, zudem zuckten erneut kleine Blitze zwischen meinen Fingern hin und her. Ich war geladen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    „Wer im Glashaus sitzt, Silvio, sollte nicht mit Steinen werfen. Für dich kam doch von vornherein keine friedliche Lösung in Betracht. Du wolltest mich von Anfang an töten!“


    „Und ich hätte es sehr genossen“, gab Silvio zurück. „Intriganten töte ich am liebsten!“


    „Ich hätte ich Viskas Vorschlag niemals zugestimmt!“, wehrte ich mich und versuchte fast schon verzweifelt, die Situation noch irgendwie zu retten. Dass es mir gelingen würde, bezweifelte ich allerdings stark. „Ich bin schließlich nicht so wie du.“


    „Wie gnädig von Euch, Eure Thronräuberschaft“, stichelte Silvio und deutete eine Verbeugung an. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich raube gar nichts. Ich nehme nur mein mir zustehendes Erbe in Anspruch!“


    „Ob es dir zusteht oder nicht, werden die Götter entscheiden!“, raunzte der Mafiosi. In seinen Augen blitzte etwas auf. Es war pure Mordlust, die mich jetzt aus Reptilien-Augen anstarrte. Sein Drache stob immer weiter an die Oberfläche und das spürte auch Viska, die ihren wuchtigen Drachenkörper sofort zwischen die beiden Geborenen und mich schob. Man konnte die Spannung, die inzwischen in der Luft lag, beinahe schmecken. Die Auren der drei Geborenen vibrierten und diese unbändige Macht ließ mich fast in Ehrfurcht erstarren. Drei mächtige Geborene verströmten die Macht ihrer Magie aus all ihren Poren und jedes empfindungsfähige Wesen in der Umgebung war gewarnt, schleunigst von hier zu verschwinden. Als wäre das nicht schon verstörend genug, war da ja noch der Vampir, der flackernd in der Ecke stand und die ganze Chose beobachtete. Und zwischen diesen ganzen garstigen Kreaturen stand ich. Konnte sich das Schicksal eigentlich eine noch härte Prüfung für einen kleinen und unbedeutenden Anwärter ausdenken?


    „Milla!“ rief eine Stimme. Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Bowyynn stand auf der anderen Seite des magischen Vorhangs, mit einer ganzen Meute von Sicherheitsleuten im Schlepptau. Ich atmete tief durch. Zwar hatte ich Bowyynns Gesellschaft ohnehin schon immer sehr genossen, dennoch war ich noch nie glücklicher über sein Auftauchen gewesen als in diesem Moment. Und die Freude über das Auftauchen meines Zweiten verwandelte sich sofort in ein Gefühl der Überlegenheit, als ich noch jemanden bei ihm erkannte. Es war Lee Feng, gefolgt von einem älteren Mann mit langem weißem Bart, der in eine Art roten Kimono gekleidet war und seine gebeugten alten Knochen auf einem elfenbeinfarbenen Krummstab stützte. Die trüben Blicke des Alten trafen meine. Und obwohl ich diesen Mann nie zuvor gesehen hatte, konnte ich mir sofort denken, wer das war. Es konnte nur Drachenmeister Hian-Tsu sein, den Lee Feng zuvor erwähnt hatte. Zumindest stellte ich mir einen alten Drachenmeister genauso vor. Obwohl der Kerl auch gut ein Zwillingsbruder von Matura hätte sein können, dem Feuervogel-Vorsitzenden des Ersten-Rates.


    „Jetzt wird es interessant“, grinste Silvio. Skadi packte ihm am Arm.


    „Wir gehen, Silvio. Das war`s!“


    Der Mafiosi fuhr zu der Geborenen mit dem Götternamen herum. „Wehe, du kneifst jetzt, Skadi!“


    „Siehst du es denn nicht, Silvio? Es steht jetzt vier gegen zwei! Und Es ist...keine Ahnung, was Es ist. Vielleicht ist Es ein Blitzdrache. Vielleicht aber auch nicht. Aber ich habe auch keine Lust, das hier und heute herauszufinden. Wir bekommen unsere Chance. Nur nicht heute!“


    Ich blinzelte. Mit Es meinte sie mich. Meine Kiefer mahlten. Bowyynns Schwester stand kurz davor, von diesem Es mal gezeigt zu bekommen, was eine drachische Harke war. Ob ich es mir mit Bowyynn verscherzte, wenn ich dieser aufgeblasenen Geborenen den Kopf abriss, war mir inzwischen völlig egal! Apropos Bowyynn.


    Ich schaute den Nordischen Drachen an. Trotz dass wir etliche Meter voneinander entfernt standen, konnte ich das Aufblitzen in seinen Augen erkennen. Der Kerl war kurz vorm Platzen. Genauso wie ich. Und auch der größte Vollidiot konnte sich denken, dass das mit seiner Schwester zu tun hatte. Seine Schwester, die sich ganz offensichtlich mit dem Feind verbündet hatte. Die wir seit zwei Wochen kaum noch auf dem Schirm gehabt hatten. Die nun an der Seite des Mafiosis stand. Ich wusste, dass die beiden mal etwas miteinander gehabt hatten und sich danach nicht mehr wirklich grün waren. Umso erstaunlicher war ihre Allianz gegen uns. Nun, für den Moment ging diese Allianz wohl nur gegen mich.


    „Schweig!“, fuhr Silvio Skadi an und entriss ihr seinen Arm. „Wenn du dich auf die Seite der Verräter stellst, stellst du dich gegen mich! Willst du dich gegen mich stellen? Dem Vater deines Kindes?“


    Mir stockte der Atem und ich starrte die beiden an. Skadi war Schwanger? Von Silvio? Verdammte Axt! Das machte alles nur noch komplizierter. Und Silvio rettete es vielleicht das Leben, denn nun würde niemand aus dem Zirkel mehr auf die Idee kommen, mir einen „Gefallen“ tun zu wollen und ihn um die Ecke zu bringen. Selbst wenn ich unserem schönen Mordkomplott zugestimmt hätte, wäre es spätestens jetzt für die Katz.


    „Was?“, kam es aus verschiedenen Mündern gleichzeitig, auch aus meinem. Bowyynn stand inzwischen so dicht an dem magischen Vorhang, dass ich fürchtete, er könne sich daran verbrennen. Was natürlich Quatsch war, denn ich wusste, dass solche Barrieren keine Schäden verursachen konnten. Sie waren nur dafür gedacht, jemanden am Eintreten zu hindern, der nicht zufällig die gleiche Magie praktizierte wie der, der die Wand erschaffen hatte. Die Chancen, dass sich zwei Magier, die magietechnisch auf der gleichen Wellenlänge lagen, gleichzeitig in einem Raum aufhielten, waren ziemlich gering. Das war auch der Grund, weshalb fast ein jeder Hexer so eine Magiebarriere im Repertoire hatte. Man konnte sich damit jederzeit alle möglichen Störenfriede vom Hals halten.


    „Skadi?“, stotterte Bowyynn, doch die Geborene hatte keine Augen mehr für ihre Umgebung. Sie fokussierte Silvio wie die Schlange das Kaninchen.


    „Genau. Du wirst Vater. Und wenn du die Chance erhalten willst, jemals dein Kind zu sehen, dann kämpfst du keinen Kampf, den du nicht gewinnen kannst!“


    „Skadi, ich...“


    „Nein!“, grollte Skadi und ihre Gesichtshaut wurde schuppig. Auf ihrem Rücken brachen kleine Höcker durch, die zu Flügel würden, wenn Skadi ihre Zurückhaltung fallenließe und ihrem Drachen Platz machte. Doch noch konnte sie sich beherrschen. „Lass uns gehen!“


    Silvio antwortete nicht, sondern nickte ihr nur kurz und knapp zu. Feuer loderte in seinen Augen. Er war auf hundertachtzig und zum Kampf bereit, brannte förmlich darauf, sich in die Schlacht zu stürzen. Lediglich die kleine und alles entscheidende Tatsache, dass die Mutter seines Kindes ihn darum bat, es nicht zu tun, hielt ihn davon ab, das gesamte Hotel in Schutt und Asche zu legen. Täte er es, würde er das Leben der Mutter seines Kindes riskieren und somit das Leben seines Kindes selbst. Geborene, egal was für Riesenarschlöcher sie auch sein mochten, schützten ihren Nachwuchs mit ihrem Leben. Und zwar solange sie atmeten. Für sie gab es nichts, das wichtiger wäre als ihre Kinder. Bei meinem Vater war dies nicht anders gewesen. Anfangs hatte ich ihn dafür verflucht und ihn für ein herzloses Monster gehalten, dass er mich und meine Mutter verlassen hatte. Doch als mir klargeworden war, was er alles hatte durchmachen müssen, um unser Leben zu schützen und wie schwer es ihm gefallen sein musste, seine Tochter zu verlassen, war mein Zorn verflogen. Vielmehr hatte ich tiefes Mitleid empfunden. Die Elternliebe eines Drachen und die Bindung zu seinem Nachwuchs waren stärker als alles andere.


    „Silvio“, sagte ich leise und tat dann langsam einen Schritt auf ihn zu. „Ich denke, wir sollten nochmal miteinander reden.“


    „Vergiss es!“, antwortete der Geborene scharf. „Nur weil wir die Entscheidung hiermit vertagen, heißt das nicht, dass es keine Entscheidung geben wird. Denn es wird eine geben. Ich werde dieses Erbe für mich beanspruchen. Aber nicht hier und nicht jetzt!“


    „Silvio ich...“, sagte ich noch, aber weiter kam ich nicht, denn Skadi und Silvio verwandelten sich jetzt gleichzeitig. Binnen eines Wimpernschlags war das Appartement mit zwei weiteren riesigen Drachen gefüllt. Während Skadis hellorangene Drachengestalt noch ganz gut hier reinpasste, brach Silvio bei seiner Transformation in ein dunkelgrünes Riesenmonster die halbe Außenwand weg, um seinen gewaltigen Schwingen Platz zu machen, die sich entfalteten wie Schiffssegel. Ein enormes Getöse entstand und Staub, Dreck und Glassplitter flogen durch die Luft, als sich das prachtvolle Panoramafenster mitsamt des umliegenden Mauerwerks in Wohlgefallen auflöste und nach draußen stürzte.


    Ich kniff die Augen zu. Langsam machte ich mir nicht nur Sorgen um überbordenden Reparaturkosten, sondern auch um die Schadensersatzklagen von Leuten, deren Autos unter den herabstürzenden Trümmern geparkt waren. Denn zu allem Überfluss lag dort unten der Südparkplatz, der um diese Uhrzeit hoffentlich nicht allzu frequentiert war.


    Als die Staub beladene Luft in Silvios Flügel fuhr und sich diese aufstellten, brüllte der Drache aus Leibeskräften, sodass nicht nur ich automatisch zurückschreckte, sondern auch Viskas Drache ehrfürchtig einen Schritt zurück tat und mich dabei beinahe gegen die Mauer presste. Dann schoss Silvio senkrecht aus dem Loch in der Mauer und dann sofort steil in die Luft. Skadi folgte ihm. Die gigantischen Flügel der beiden Drachen verteilten Dreck und Staub in der Luft, sodass ich Augen und Mund mit meinem Ärmel schützen musste. Kurz starrte ich etwas konsterniert durch das Loch nach draußen als mir einfiel, dass Skadi und Silvio da noch etwas vergessen hatten.


    „Der Vampir!“, entfuhr es mir und ich wirbelte herum. Viska zuckte zusammen und knurrte, während ihr Schwanz dabei herumschwenkte und ein enormes Loch in die gegenüberliegende Wand schlug. Okay. Ich sollte langsam aufgeben, die Schäden zu zählen und im Kopf durchzurechnen. Wenn ich wirklich als Khaans Erbin im Grundbuch stünde, so bliebe mir wohl nichts anderes übrig, als einen Kredit aufzunehmen. Es sei denn, die Bude war gegen Drachen-Schäden versichert. Wieso, zum Henker, dachte ich überhaupt über solche Banalitäten nach? Vielleicht sollte ich mich mal dringend untersuchen lassen?


    Der Vampir stand immer noch da wie zuvor, als erwartete er einen Befehl von seinem Meister, der sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub gemacht hatte.


    „Der geht nirgendwo hin!“, dröhnten Viskas Gedanken durch meinen Kopf. Der Kehlkopf des Drachen blähte sich auf und die Luft war jetzt mit dem scharfen Geruch von Navor gefüllt. „Sobald er sich bewegt, grille ich ihn!“


    Ich neigte den Kopf zur Seite und hoffte, dass er das auch wusste. Keine Ahnung, ob Vampire unsere Sprache beherrschten, beziehungsweise die Gedanken eines Drachen lesen konnten. Es wurde ihnen zwar nachgesagt, dass sie in die Köpfe von Menschen eindringen konnten, um diese durch Manipulationen zu willigen Blut-Sklaven zu machen. Aber ob sie auch in die Köpfe von Drachen eindringen konnten, wusste ich nicht, deshalb wollte ich einfach mal nachfragen.


    „Hast du gehört, Vampir?“ Der Blutsauger neigte den Kopf, wobei seine Kontur wieder verschwamm. Er schien zumindest mir zuzuhören. „Bewege dich nicht! Bewegst du dich, bist du tot!“


    „Ja, Meisterin“, sagte der Vampir plötzlich mit einer unmenschlichen, merkwürdig klirrenden und leisen Stimme. Ich zuckte zusammen. Er konnte also sprechen. Und er nannte mich Meisterin. Ob das nun gut oder schlecht war, ließ ich für den Moment dahingestellt. Ich hatte schließlich ganz andere Sorgen.


    Langsam ging ich zu dem Abgrund, den Silvio in die Außenwand des Hotels geschlagen hatte, und schaute runter. Dort unten lagen schwere Betonbrocken über einer Reihe von Autos verteilt, die, zumindest von hier oben, nicht gerade billig aussahen. Ich schluckte hart und schaute dann gen Himmel. Es war helllichter Tag und gerade eben waren zwei Drachen gestartet und über die Stadt geflogen. Ich konnte nur hoffen und beten, dass sie dabei nicht entdeckt worden waren. Ich wollte mir nicht vorstellen, was sonst auf uns zukäme.


    Hinter mir brach plötzlich die magische Barriere mit einem leisen Sirren zusammen. Ich drehte mich um. Lee Fengs Drachenmeister stand dort mit erhobenem Krummstab, der vor lauter Magie leicht purpurn schimmerte. Die Macht des Meisters vibrierte in der Luft, als sich seine Kräfte auf die Barriere stürzten und diese zum Rückzug zwangen. Sofort hastete Bowyynn in den Raum, bedachte den Vampir im Vorbeigehen mit einem boshaften Blick, nur um sich sofort mir zuzuwenden.


    „Milla, bist du in Ordnung?“


    „Ja“, gab ich zurück, als der Geborene schwer atmend vor mir stand. Seine Blicke waren leer. Er musste sich in der ganzen Zeit, in der er hinter dem Magievorhang gestanden hatte, fürchterliche Sorgen gemacht haben. Sorgen um mich? Oder Sorgen um das Hotel? „Alles in Ordnung. Sag mal, ist dieses Hotel eigentlich versichert?“


    Bowyynns Augenbrauen hoben sich an. Und mir wurde langsam immer mehr bewusst, wie bekloppt es doch war, sich in einer solchen Situation Gedanken um Reparaturkosten zu machen. „Versichert? Nein.“


    Mir stockte der Atem. „Ähm....“


    „Der Zirkel hat Geld genug“, warf Bowyynn ein, sichtlich amüsiert über meine Gedankengänge. „Wir brauchen keine Raubritter, die uns Versicherungen verkaufen, die sowieso nicht bezahlen, wenn es darauf ankommt. Mach dir also darüber mal keine Sorgen.“ Seine Blicke wanderten vorsichtig zu dem Vampir, der immer noch regungslos in der Ecke stand. „Das da würde mir viel mehr Sorgen bereiten.“


    „Ihr habt nichts vor mir zu befürchten, altehrwürdiger Drache“, sagte der Vampir und schaute mich an. Viska knurrte und ich befürchtete, dass sie den Untoten Dämon gleich tatsächlich einen Feuerball vor den Latz knallte. Ich tätschelte also ihren Hals, um sie zu beruhigen. Für den Moment hatte es hier genug Aufregung gegeben. „Mein alter Meister ist weg. Nun seid Ihr meine Meisterin.“


    „Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst, dass ich ab sofort deine Meisterin bin“, fauchte ich ihn an. Für ein uraltes Raubtier, dessen Spezies tausende Menschen auf dem Gewissen hatte, war mir dieser Vampir viel zu höflich. „Aber das klären wir noch, Vampir!“


    „Wie Ihr wünscht, Meisterin“, sagte der Blutsauger und deutete eine Verbeugung an. Ich seufzte leise und erhob dann drohend den Finger in seine Richtung. „Und komm ja nicht auf die unendlich blöde Idee abzuhauen, um dir einen netten Menschen zu suchen, in den du dich einnisten kannst!“


    „Das werde ich nicht“, sagte der Vampir. Im Nachhinein wäre ich vielleicht sogar ganz froh über eine Menschengestalt gewesen, denn in Menschengestalt wäre er verwundbar. Ich wusste nicht, wie man ihn in seiner jetzigen Form hätte umlegen können. Aber darum wollte ich mich kümmern, wenn es soweit käme. Erst mal wandte mich wieder Bowyynn zu.


    „Es tut mir leid wegen Skadi“, sagte ich. Der Norddrache schüttelte den Kopf.


    „Das muss es nicht. Ich habe mir so etwas fast gedacht. Sie und Silvio hatten immer mal wieder körperlich miteinander zu tun, wenn man es so ausdrücken kann. Meistens haben sie es nur aus purer Langeweile miteinander getrieben. Dass daraus nun Nachwuchs entstanden ist, wundert mich nicht. Und auch wenn wir diese Entwicklung absolut nicht gebrauchen können, freue ich mich tatsächlich ein wenig für sie. Jedoch müssen wir unsere Pläne jetzt komplett überdenken. Nun, du musst deine Pläne überdenken. Silvio einfach zu töten ist jetzt völlig ausgeschlossen.“


    „Ihr habt alles mitangehört?“, fragte ich. Bowyynn neigte den Kopf.


    „Nicht alles. Aber genug um zu wissen, dass Lee Fengs Plan einer friedlichen und vor allem unblutigen Lösung ganz offensichtlich von Anfang an keine Chance hatte.“


    „Als hätte ich mir das nicht denken können“, mischte sich jetzt der Chinese dazwischen, der sich unauffällig neben Bowyynn geschlichen hatte. In seiner Stimme lag etwas Vorwurfsvolles, dennoch legte er fürsorglich eine Hand auf meine Schulter. „Geht es dir wirklich gut? Ich habe von Bowyynn erfahren, was euch in der Dämonenwelt widerfahren ist. Es ist schrecklich, was den Hexen passiert ist. Geht es Kiandra und Astaria gut?“


    „Soweit ich weiß, ja“, antwortete ich. „Sie sind am Boden zerstört, aber ich denke, sie werden sich wieder aufraffen.


    „Das denke ich auch“, sagte Lee Feng und seine Augen begannen plötzlich zu funkeln, dann nahm er meine Hand und legte sie in seine. „Die beiden sind sehr starke Persönlichkeiten. So wie du. Es ist hochinteressant, was dir passiert ist.“


    „Was mir...?“, begann ich und wusste im ersten Augenblick nicht, was der Chinese meinte, als dieser fortfuhr.


    „Du kannst also tatsächlich Blitze verschießen?“


    „Ja,“, antwortete ich. „Aber sie gehorchen meinem Willen nicht. Ich weiß nicht, wie es passiert oder wie ich sie hervorrufen kann. Der Dämon nannte es Koorokh. Weißt du, was das zu bedeuten hat?“


    Lee Feng neigte seinen Kopf zur Seite. „Mh, es gibt Geschichten unter den Geborenen, die von Koorokh handeln.“


    „Ja, Viska hat mir davon erzählt“, sagte ich und als mich Bowyynn fragend anschaute, seufzte ich kurz und erzählte ihm das, was Viska mir über die Blitzdrachen erzählt hatte. Als ich endete, verbarg Bowyynn seine Zweifel über die Geschichte nicht.


    „Das hat sie dir erzählt? Ich wusste nicht, dass Viska auf Ammenmärchen steht“, witzelte der Norddrache.


    „Du glaubst nicht an die Existenz von Blitzdrachen?“, fragte ich und Bowyynn schüttelte den Kopf.


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Aber nur, weil dir noch keiner begegnet ist“, wandte Lee Feng ein. Bowyynn zuckte mit den Schultern.


    „Vermutlich. Aber wahrscheinlicher ist, dass ich nicht daran glaube, weil so etwas nicht existiert. Was Milla da mit den Dämonen gemacht hat, hatte vielleicht etwas mit deinem Training zu tun, Lee Feng. Vielleicht war das eine skurrile Form von Doohkrroos Vigrii. Wer weiß.“


    „Nein, war es nicht, da bin ich mir sicher“, erwiderte Lee Feng.


    „Du hast es doch gar nicht gesehen.“


    „Und trotzdem glaube ich, dass es tatsächlich Koorokh sein könnte.“


    Ich schaute erst Bowyynn an, dann Lee Feng. Die Zweifel meines Zweiten brachten mich kein Stück weiter. Aber das Wissen des fernöstlichen Ersten vielleicht.


    „Ich hoffe, du kannst mir mehr über Koorokh erzählen“, sagte ich zu Lee Feng und ließ Bowyynn links liegen, der sofort genervt die Augen verdrehte. Im Hintergrund begannen Hotelangestellte bereits damit, die Trümmer, die überall im Appartement herumlagen, zu beseitigen.


    „Leider weiß ich auch nicht allzu viel darüber“, erwiderte Lee Feng und wandte sich zur Seite, um seinen Arm auszustrecken und seinem Begleiter zu uns zu winken. „Aber zusammen mit Meister Hian-Tsu könnten wir deinem Geheimnis vielleicht auf die Spur kommen.“


    Der alte Mann gesellte sich nun ebenfalls zu uns und verbeugte sich vor mir. Auch ich deutete eine Verbeugung an.


    „Es freut mich, dich kennenzulernen, Milla Solano, Erste des Europäischen Horts“, sagte der Alte mit rauchiger Stimme.


    „Es freut mich ebenfalls, Hian-Tsu. Aber bitte, nennt mich nicht Erste. Ich bin...“


    „...ab sofort offiziell die Erste dieses Horts“, beendete Lee Feng meinen Satz. Ich blinzelte ihn an.


    „Ähm, habe ich da was verpasst?“


    „Silvios Rückzug wird laut den uralten Gesetzen der Thronfolge als Verzicht gewertet“, klärte mich Lee Feng auf. „Er hat also seinen Anspruch rechtlich gesehen verwirkt. Vielleicht weiß er nicht, was er getan hat, aber das Gesetz der Drachen ist nun ganz auf unserer Seite. Wir brauchen keinen Zweikampf oder Ähnliches mehr, um die Frage nach der Erbschaft zu klären.“


    „Tatsächlich?“, fragte Bowyynn erstaunt nach. Lee Feng setzte ein verschmitztes Lächeln auf.


    „Du solltest die Gesetze wirklich mal lesen, Bowyynn.“


    „Und du glaubst, Silvio wird das akzeptieren, nur weil es jetzt amtlich ist?“, spottete ich. Lee Feng schaute mich mit einem seltsamen Blick an.


    „Er wird es akzeptieren.“


    „Das habe ich schon einmal gehört“, erwiderte ich. „Silvio wird gar nichts akzeptieren. Nicht solange einer von uns noch atmet. Er wird wiederkommen.“


    „Wenn er noch einmal versuchen sollte, sich das Erbe zu holen, wird er gerichtet werden“, mischte sich Hian-Tsu ein. „Und das werden wir ihn auch wissen lassen. Sei unbesorgt, Milla. Du stehst unter unserem Schutz. Zudem hast du auch das uralte Gesetz der Drachen auf deiner Seite.“


    „Wie beruhigend“, zischte ich sarkastisch, doch Hian-Tsu schien es überhört zu haben. Vermutlich wissentlich.


    „Und nun solltest du dich vorbereiten“, sagte er.


    „Vorbereiten?“, echote ich.


    „Auf deine Einsetzung“, antwortete der alte Meister. Ich erstarrte. Die Einsetzung! Natürlich. Jetzt, da es feststand, dass ich Erste würde, musste die Einsetzung vollzogen werden. Und das so schnell wie möglich. „Ich schlage vor, dass wir diese schon heute ansetzen, da deine erste offizielle Amtshandlung bereits auf dich wartet. Mandaru drängt darauf, dass du dich mit ihm triffst.“


    „Ich habe noch einen Tag Zeit bis zu diesem Treffen“, sagte ich. „Außerdem weiß ich nicht einmal, wo ich ihn treffen soll. Er hat noch keinen Treffpunkt bekanntgegeben.“


    „Doch“, warf Lee Feng ein und überreichte mir ein kleines Kärtchen. Ich nahm es entgegen und las den Namen, der darauf stand: Haus der Zusammenkunft. Ich hatte schon von diesem Haus gehört, das rund zweihundert Kilometer von hier entfernt liegen sollte, kurz vor der Grenze zum Russischen Hort, im sogenannten Eisenwald. Der Eisenwald gehörte territorial zwar zu unserem Hort, war aber neutraler Grund und Boden. Das Haus der Zusammenkunft sollte einst für genau solche Treffen dort errichtet worden sein, doch Genaues wusste ich nicht, denn die Geborenen ließen dem gemeinen Volk nicht viele Informationen über diesen Ort zukommen. Nicht einmal, wo er genau lag und im Atlas war er selbstverständlich auch nicht zu finden. Der Eisenwald war somit gewissermaßen das drachische Pendant zu Area 51. Wenn mich Mandaru wirklich dort treffen wollte, so hoffte ich, dass einer der Geborenen im Zirkel wusste, wo genau der Eisenwald lag. „Diese Karte fanden deine Leute heute morgen im Postkasten der Residenz. Steen hat sie mir gerade in die Hand gedrückt und mich gebeten, sie an dich weiterzureichen.“


    Ich lupfte meine Augenbrauen. „Woher wisst ihr, dass diese Karte von Mandaru kommt? Mal daran gedacht, dass das einfach nur Werbung sein könnte? Hey, macht doch mal Urlaub im Eisenwald! Wenn ihr wisst, wie ihr dahin kommt, kriegt ihr zur Begrüßung einen Mai-Thai gratis.“


    „Mandaru hat seine Signatur darauf hinterlassen“, antwortete Lee Feng und sog scharf die Luft ein. „Seinen fauligen Geruch würde ich noch zehn Kilometer gegen den Wind riechen.“


    Ich schnüffelte an der Karte, nahm aber keinen besonderen Geruch wahr. Vielleicht weil mein Drache noch nie Mandarus Geruch aufgenommen hatte. Ich hatte den Assyrer bislang ja noch nicht getroffen. Lee Feng hingegen war schon ziemlich lange im Geschäft und hatte garantiert schon so manche Ersten-Zusammenkünfte mit Mandaru hinter sich gebracht.


    „Und eine Karte mit Mandarus Geruch im Briefkasten bedeutet, dass er mich dort erwartet?“, fragte ich und neigte meinen Kopf zur Seite, um Lee Feng einen skeptischen Blick zuzuwerfen. „Macht man das in Ersten-Kreisen so?“


    „Nein“, gab der Erste zurück. „Nur wenn man sich nicht leiden kann, sich aber trotzdem treffen muss, um Kriege oder andere Missverständnisse aus der Welt zu schaffen.“


    Ich atmete tief durch. Mandaru wollte mich also in diesem Haus treffen, das in einer Neutralen Zone lag. Diese Tatsache war schon mal beruhigend, obwohl mich die Situation als solches kaum beruhigen konnte. Mandaru forderte mich zu einem Treffen. Ein Treffen, das nur dem Zweck dienen würde, mich unmissverständlich zur Kooperation mit ihm zu bewegen. Und da ich auf keinen Fall mit einem Mörder kooperieren würde, musste ich mir also etwas einfallen lassen, um die Sache zu klären, ohne dass es eskalierte oder gar zu einem Krieg käme. Dass ich die Sache nicht aus der Welt schaffen konnte, indem ich ihn an Ort und Stelle die Kehle heraus riss, war mir durchaus klar. Ich würde diplomatisch vorgehen müssen. Eine Eigenschaft, die mir vollkommen abging. Dass ich lernen müsste, mich wie ein Erster zu verhalten, war mir schon lange zuvor klargeworden. Dass ich es so schnell lernen musste, ängstigte mich langsam.


    „Diese Angelegenheit ist sehr dringlich“, warf Hian-Tsu ein. Seine Stimme war gestreng, aber freundlich und in gewisser Weise einfühlsam. Als konnte er sich in meine Situation hineinversetzen. Vielleicht konnte er das ja tatsächlich, auch wenn er kein Erster war sondern nur, tja, was war er genau? Was tat ein Drachenmeister überhaupt? Ich wusste es nicht. War mir im Moment aber auch egal. „Daher sollten wir deine Einsetzung schleunigst durchführen.“


    „Warum ist es so wichtig, dass ich als Erste eingesetzt werde, bevor ich Mandaru treffe? Wir könnten das doch auch hinterher machen?“


    Meine Frage klang wie ein verzweifelter Versuch, die ganze Chose bis zum Sanktnimmerleinstag hinauszuzögern. Was ich am liebsten auch getan hätte.


    „Wenn Mandaru herausfindet, dass du dich mit ihm trifft, ohne vorher vereidigt worden zu sein, könnte er das als diplomatischen Affront auffassen“, antwortete Lee Feng.


    „Wieso sollte er sich angepisst fühlen, wenn er mit einem noch nicht vereidigten Ersten spricht? Ihm schien es ziemlich egal zu sein, wer der neue Erste wird.“


    „Ihm ist es ziemlich egal“, gab Lee Feng zu. „Aber ich kenne Mandaru. Ich bin sicher, dass er es sofort zu seinem Vorteil nutzen wird, wenn ein nicht vereidigter Erster zu einem offiziellen Treffen mit ihm erscheint. Denn so etwas würde gegen die diplomatischen Leitsätze verstoßen. “


    „Offizielles Treffen?“, schnaubte ich. „Der Mistkerl hat uns eine Karte in den Briefkasten geworfen! Was ist daran bitte offiziell?“


    „Er fordert ein Treffen mit einem anderen Ersten“, erklärte Lee Feng ruhig. „Und wenn ein solches Treffen zustande kommt, ist es offiziell. Wie auch immer es zustande gekommen ist. Anders sähe es aus, wärt ihr beste Freunde und er würde dich am Telefon zu einem Bier einladen. So ist es aber ein offizielles, diplomatisches Treffen zweier Erster. Und wenn einer von uns die Leitsätze eines solchen Treffens nicht einhält, dreht er uns daraus einen Strick. Er wird es vor dem Rat als Affront bezeichnen. Und einen solchen Affront können wir uns nicht leisten. Wir stehen im Rat mit dem Rücken zur Wand. Wenn wir uns so etwas leisten, dann wird der Rat über uns herfallen und im schlimmsten Falle unser beider Absetzung beschließen.“


    „Das können die nicht“, warf ich ein, doch Lee Feng schüttelte den Kopf.


    „Leider könnten sie das sehr wohl. Und Mandarus Bluthunde warten nur darauf, dass wir einen Formfehler begehen. Das würde es ihm noch sehr viel leichter machen, uns zu beseitigen. Und somit natürlich auch das Veto gegen seine Kriegspläne.“


    „Also habe ich das richtig verstanden?“, fragte ich nochmal nach. „Er darf einfach die Regeln biegen und brechen und uns wird man einen Strick drehen, wenn wir auf der falschen Seite über die Straße gehen?“


    „So sieht die Sache leider aus“, sagte Lee Feng etwas zerknautscht. „Das Gesetz der Mächtigen: Verbote gelten nur für andere. Die meisten Ersten des Rates folgen diesem Credo nur zu gerne. Ich habe das nie getan und deshalb stehe ich heute da, wo ich stehe.“


    „Mit dem Rücken zur Wand?“, ätzte ich. Der Chinese nickte.


    „Genau da“, gab er gepresst zurück. Ich kaute auf meiner Lippe herum. Genau dort stand ich jetzt auch. Es sei denn, ich fügte mich den Forderungen Mandarus. Doch ich hatte nicht vor, das zu tun. Ich stand in der Ecke. Aber auch in der Ecke konnte man beißen.


    „Kann ich erst einmal durchatmen, bevor wir uns mit meiner Einsetzung befassen, ehrenwerter Meister?“, bat ich Hian-Tsu, als mich leichter Schwindel erfasste. So viele Dinge prasselten in diesem Augenblick auf mich ein, dass ich mich erst einmal sammeln musste. „Ich glaube, ich brauche jetzt erst mal einen Schnaps.“


    


    


    



    



    



    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Ein Schnaps war es nicht, den Bowyynn mir an der hoteleigenen Bar im hinteren Teil des riesigen Foyers spendierte. Er meinte, da Alkohol bei mir ohnehin nicht wirkte, zumindest nicht in handelsüblichen Mengen, wären es rausgeschmissene Ressourcen. Und das würde sich in den Bilanzen des Ritz nicht besonders gut machen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er mich mal wieder auf den Arm zu nehmen versuchte, hätte ich ihm vor versammelter Mannschaft eine geklebt. Aber er war dann immerhin doch so frei, mir ein großes Bier zu spendieren, und diese Geste rechnete ich ihm hoch an. Ich war total fertig und der Geborene hatte dies natürlich bemerkt. Dämonen, Vampire, schwangere Erste, magielose Hexen, ein wahnsinnig gewordener Assyrer-Fürst und ein vollkommen zerstörtes Appartement. Die Welt um mich herum war mit Pauken und Trompeten aus den Angeln gefallen und ich stand inmitten dieses Trümmerfelds und fragte mich, was zum Geier ich falsch gemacht hatte.


    „Überhaupt nichts“, quittierte Bowyynn meine laut ausgesprochene Frage an mich selbst, die eigentlich nur aus einem gequälten Seufzen bestand. „Du hast gar nichts falsch gemacht.“


    „Ich glaube langsam, ich hätte abhauen und andere den Mist machen lassen sollen, als mein Vater von uns gegangen ist.“


    Bowyynn lächelte halbherzig, griff in mein Haar und fummelte einen Daumennagel großen Beton-Brocken aus meinen zerzausten Haaren. „Mit andere meinst du Silvio?“


    „Von mir aus auch Silvio“, stöhnte ich und nahm den ersten Schluck aus dem großen Bierglas. Der Schaum kitzelte meine Oberlippe. Ich verzog das Gesicht.


    „Was ist?“


    „Ziemlich herb“, bemerkte ich.


    „Ich kann dir etwas anderes bestellen.“


    „Nicht nötig.“


    „Wirklich nicht?“


    „Nein.“


    „Okay...“


    Wir schwiegen einen kurzen Moment und ich nahm zwei weitere Schlücke. Es wurde leckerer, je mehr man davon zu sich nahm. Ich dachte daran, dass ich nach ungefähr sechs oder sieben Fässern, die ich vertilgen müsste, um von Bier betrunken zu werden, überhaupt nicht mehr sagen könnte, ob es gut schmeckte.


    „Wenn du betrunken werden willst, könnte ich deinen Drink noch verfeinern“, hörte ich eine sanft brummende Stimme sagen und hob meinen Kopf. Der junge Bursche mit den chaotisch gestylten, blonden Haaren und dem lausbubenhaften Grinsen war der etatmäßige Barkeeper des Hotels. Ich hatte noch keine drei Sätze mit ihm gesprochen, so wie mit den meisten Angestellten dieses Hotels, wusste aber, dass er mir schon mal seinen Namen genannt hatte. Doch den hatte ich natürlich vergessen.


    „Danke, ähm...“


    „Josh“, sagte der Bursche. „Eigentlich Joshua, aber so nennt mich nur meine Mutter, wenn sie mal wieder stinksauer auf mich ist. Aber egal. Andere Geschichte. Wie gesagt, wenn du willst, verfeinere ich deinen Drink. Zufälligerweise weiß ich, dass die meisten Werdrachen von Atropin betrunken werden. Bei einigen wenigen wirkt auch Cadmium.“


    „Danke, Josh. Aber ich habe heute noch einen harten Tag vor mir.“


    „Ich habe es schon gehört. Du sollst heute als Erste eingesetzt werden.“


    Ich blinzelte ungläubig. Dass Barkeeper immer auf dem Laufenden waren wusste ich zwar, doch dass sich diese Kunde so schnell herumgesprochen hatte, war geradezu beängstigend.


    „Woher...?“


    „Oh, ich habe gerade Viska und Lee Feng belauscht, als sie den Vampir aus dem Hotel geführt haben. Das hat einen ganz schönen Aufruhr verursacht. Schließlich hieß es eigentlich immer, es gäbe keine Vampire mehr. Tja, da haben wir uns alle gründlich geirrt, was?“


    „Ja, das haben wir wohl“, warf Bowyynn unwirsch dazwischen, um den Jungen abzuwürgen, doch Josh fuhr unbeirrt fort.


    „Ein älterer Knabe war bei ihnen und sagte, dass sie den Blutsauger erst einmal in den Keller der Regierungs-Residenz sperren wollen. Muss ja ein ganz schön gut gesicherter Keller sein. Na ja, egal. Ihr habt da oben ganz schön gezaubert, was? Das Poltern war bis hier unten zu hören und als die Steine runtergefallen sind, sind alle hier unten in Deckung gegangen.“


    Er lachte kurz. Ihm schien das Chaos, das Silvio und Skadi veranstaltet hatten, nichts auszumachen. Im Gegenteil. Er schien regelrecht begeistert, dass mal was passierte.


    „Ja, da war ganz schön was los“, gab ich seufzend zu.


    „Viska war immer noch nicht wieder ganz sie selbst, als sie rausgegangen ist“, fuhr Josh fort. „Ich nehme an, sie hatte sich kurz zuvor verwandelt? Wenn Drachen wieder zu Menschen werden, bringen sie im ersten Augenblick immer etwas von dem Drachen mit. Es dauert eine Zeit, bis sie wieder voll da sind. Sie selbst bemerken das vielleicht nicht, aber ich weiß es. Man sieht es ihnen an und man spürt es auch. Na ja. Egal. Was war denn da oben genau los? Nur gut, dass die Hauswand nur auf die Leasing-Fahrzeuge gefallen ist. Das kann man besser verschmerzen, als wären Autos von Gästen zu Schaden gekommen. “


    „Da hast du wohl Recht“, sagte ich leicht abwesend.


    „Wie kam es dazu?“, hakte er nach und begann, die Theke vor mir zu wischen, die zwar blitzte und glänzte, aber anscheinend dringend eine erneute Behandlung mit dem Lappen benötigte. Neugieriger kleiner Bengel, dieser Barkeeper.


    „Lange Geschichte“, winkte ich ab und bemerkte dann die überaus stark behaarten Hände des Jungen. Er musste ein Wertier sein, was auch erklärte, wie er Viska und Lee Feng hatte belauschen können und warum er wusste, dass wir Drachen nach unserer Verwandlung etwas merkwürdig drauf waren. Bowyynn hatte mir vor wenigen Tagen die Liste aller Angestellten des Hotels mitsamt ihrer Abstammung vorgelegt und in diesem Zuge hatte ich von einem Wertiger gelesen. Besser gesagt, hatte ich diese Liste eher flüchtig überflogen, da ich weder Zeit noch großartige Lust gehabt hatte, mich damit auch noch zu beschäftigen. Zumal es keinen einzigen Werdrachen wie mich in diesem Hotel gab. Was mich wiederum ein wenig traurig machte, denn seit ich mit den Drachen von Khaans Zirkel verkehrte, war mir niemand untergekommen, der so war wie ich. Nicht, dass ich zuvor viele Werdrachen getroffen hatte. Doch die Sehnsucht nach einer Kreatur, die mir ähnlich war, oder zumindest ähnlicher als die Geborenen, wurde größer, je länger ich mit diesen Drachen zusammen war.


    Wie auch immer, ich wusste, dass auch ein Werbär hier im Hotel arbeiten sollte. Doch Josh sah nicht aus wie ein Werbär. Nicht, dass mir schon mal ein Werbär untergekommen wäre. Geschweige denn ein Wertiger. Außer Werdrachen waren mir bisher generell keine anderen Gestaltwandler begegnet. Einem der letzten schottischen Werwölfen schon mal gar nicht, wobei Bowyynn immer wieder betont hatte, dass man zumindest einmal in seinem Leben einem Werwolf begegnet sein sollte. Warum wusste ich nicht, vielleicht weil es die bekanntesten Wertiere von allen waren. Oder weil sie besonders witzig waren. Keine Ahnung.


    Ich schaute den Barkeeper etwas länger an. Ich wollte nicht nachfragen, was genau er war und erhoffte mir wohl etwas aus seinem Gesicht lesen zu können. Wie ein Tiger wirkte er auch nicht. Eher wie ein harmloser Stubenkater.


    „Na ja, nach ungefähr zwei oder drei Abenden an meiner Theke kenne ich die Geschichte“, sagte Josh augenzwinkernd.


    „Glaube ich kaum“, entgegnete ich achselzuckend und trank mein Bier weiter. Als ich es wieder absetzte, fügte ich hinzu: „Hast du eigentlich Ahnung von Vampiren?“


    „Mh, es geht. Ich weiß vermutlich nicht mehr über die Blutsauger als du. Aber vielleicht kann ich dir die ein oder andere Frage beantworten.“


    „Der Vampir war zunächst einem anderen ergeben“, erklärte ich. „Als sein alter Meister fort war, erkor er mich zu seinem neuen Meister. Hast du eine Ahnung, wieso er das getan hat?“


    „Er hat dich als seinen Meister auserkoren?“ Josh lupfte erstaunt die Augenbrauen.


    „Ja, hat er“, sagte ich.


    „Wie kam es denn dann, dass er mit den anderen Drachen unterwegs war? Normalerweise hören Vampire nur auf ihre Meister und weichen ihnen auch nicht von der Seite.“


    „Ich habe dem Vampir befohlen, mit den anderen zu gehen und ihm gleichzeitig damit gedroht, seine Haut abzuziehen und diese als Tierfutter an das städtische Tierheim zu verschicken, wenn er Mätzchen machen sollte. Er hat es schnell begriffen und ist ganz bereitwillig mitgegangen.“


    „Okay“, machte Josh langgezogen. „Du musst einem Vampir aber keine Gewalt androhen, wenn du die Kontrolle über ihn hast. Der würde auf Befehl Scheiße fressen, wenn du es ihm sagst.“


    „Er soll aber keine Scheiße fressen“, entgegnete ich angewidert. „Was hätte ich davon, mir einen Scheiße fressenden Vampir anzugucken?“ Josh zuckte mit den Achseln. Ich fuhr fort. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wieso hat er ausgerechnet mich als Meister auserkoren?“


    „Nun, wenn ihn sein alter Meister zuvor im Stich gelassen hat, dann akzeptiert er denjenigen als seinen neuen Meister, der ihm alles erster einen Befehl erteilt. Hast du ihm da oben einen Befehl erteilt?“


    „Nein“, sagte ich und stockte. „Oder doch. Warte. Ich habe ihm gesagt, dass er sich nicht bewegen soll.“


    „Da haben wir es doch“, sagte Josh. Ich entließ ein leises Knurren.


    „Na super. Ich wollte schon immer meinen eigenen Vampir haben.“


    „Wirklich?“, keuchte Josh.


    „Nein! Natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich mit einem Vampir anfangen soll. Mir wäre eine Hexenfamilie im Vollbesitz ihrer Kräften deutlich lieber. Aber die habe ich nicht mehr.“


    Ich schluckte schwer, doch der Klos, der entstand, als ich an Maya und ihre Großmutter dachte, wollte nicht weichen.


    „Was ist mit den Hexen?“, wollte Josh wissen. Es erstaunte mich, dass er das nicht wusste. Wo er doch ansonsten sehr gut informiert zu sein schien. Einen kurzen Augenblick überlegte ich, ob ich ihm die Geschichte erzählen konnte, zumal ich selbst eigentlich Stillschweigen darüber angeordnet hatte. Schließlich war es nach wie vor gefährlich, würden die Informationen nach außen dringen, dass der Hort nur noch über eine einzige hexende Hexe verfügte. Andererseits vertraute Bowyynn jedem Angestellten dieses Hotels, und das bedingungslos, denn er hatte jeden von ihnen höchstpersönlich ausgesucht. Außerdem hatte ich mich ja schon verplappert und Josh schien mir jemand zu sein, der nicht lockerließe, wenn man ihm bereits ein paar Informationsfetzen hingeworfen hatte. Und manchmal erhielt man von solchen Leuten sogar wertvolle Informationen zurück.


    Ich schaute zunächst den Norddrachen an. Dieser nickte kaum erkennbar, um mir zu zeigen, dass es in Ordnung war. Dann erzählte ich Josh die ganze Geschichte. Wie es dazu kam, dass wir in die Dämonenwelt gegangen waren, von meiner kleinen Auseinandersetzung mit dem Loa und die anschließende Verhandlung mit Ba`al. Josh hörte aufmerksam und interessiert zu und als ich endete, stieß er Luft aus, als hätte er sie die ganze Zeit über angehalten.


    „Puh, das ist ja echt hart“, sagte der Barkeeper, der unterbrochen mit seinem Lappen die Theke gewischt hatte, bis es Bowyynn zu viel wurde und er ihm den Lappen wegriss. „He!“


    „Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass ich ihnen gewissermaßen das Leben gerettet habe, mich aber trotzdem nicht besonders gut dabei fühle“, gestand ich Josh.


    „Kann ich verstehen“, antwortete der junge Bursche, während er fast hilflose Versuche unternahm, Bowyynn den Lappen wieder zu entreißen. Der Norddrache hielt ihn aber so geschickt von ihm weg, dass er gar keine Chance hatte. Ich bedachte Bowyynn mit einem warnenden Blick, auf dass er das Barkeeper-Werkzeug missmutig brummend wieder herausrückte.


    „Das bleibt aber alles unter uns!“, belehrte ich den Barkeeper gestreng. Dieser schloss den imaginären Reißverschluss an seinem Mund und warf dann den ebenso imaginären Schlüssel weg.


    „Ich schweige wie ein Grab. Aber wie werdet ihr jetzt für ausreichend magischen Schutz sorgen?“


    „Daria und Jari wollen sich jetzt zusammenschließen, um den Zirkel zu schützen. Zumindest bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, den Hexen ihre Magie wiederzugeben.“


    Josh blinzelte mich an und auch Bowyynn drehte ungläubig den Kopf in meine Richtung.


    „Ähm, habe ich da gerade richtig gehört?“, warf Bowyynn ein. „Wir wollen eine Möglichkeit finden, den Hexen ihre Magie zurückzugeben? Wieso weiß ich nicht, dass wir das wollen?“


    „Weil ich es gerade eben erst ausgesprochen habe, Bowyynn. Deswegen.“


    „Ausgesprochen? Dir spukt diese absurde Idee also schon länger im Kopf herum?“


    „Ja“, gab ich zu.


    „Und hast du irgendeine Ahnung, wie du das anstellen willst?“


    „Nein.“


    „Mh, da könnte ich vielleicht helfen“, mischte sich Josh ein. Ich riss meine Blicke herum, so schnell, dass der junge Bursche zusammenzuckte.


    „Wie?“, brach es aus mir heraus und schon waren meine Zweifel ein Stückweit verflogen, ob es klug gewesen war, den Barkeeper in die Sache einzuweihen. Hoffnung keimte in mir. Die Hoffnung, dass ich den Hexen helfen und mein beschädigtes Gewissen wieder herrichten konnte.


    „Nun, ich kenne da einen Hexer, der sich der Voodoo-Magie verschrieben hat“, sagte Josh und mir stockte sogleich der Atem. Na toll. Voodoo-Magie. „Sein Name ist Talek. Er hat einen unscheinbaren Laden am Stadtrand. Wenn du Interesse hast, gebe ich dir die Adresse.“


    „Auf keinen Fall!“, schnaubte ich. „Ich habe ehrlich gesagt die Schnauze voll von Voodoo-Magie und ihren Priester. Und wenn du meiner Geschichte zugehört hättest, wüsstest du das auch!“


    „Ich habe deiner Geschichte zugehört und ich kann deine Abneigung gegen diese Art von Magie verstehen“, erwiderte Josh. „Doch zufälligerweise weiß ich, dass Talek schon öfters Experimente betrieben hat, die darauf abzielten, Magie zu kanalisieren.“


    „Magie zu kanalisieren?“, fragte ich nach. Josh erklärte.


    „Jedes magiebegabte Wesen auf dieser Welt bezieht seine Magie von höheren Mächten, wie Dämonen oder Alben. Wird diesem Wesen jedoch die Magie weggenommen, ist sie nicht vollständig fort, sondern wurde nur gewissermaßen umgeleitet. Wenn man Magie kanalisiert, macht man im Grunde nichts anderes, als die Magie wieder zurück zu leiten.“


    Ich legte meine Stirn in Falten. Ich hatte Bedenken, mich abermals mit Voodoo-Magie abzugeben. Und würde es hierbei nicht um meine beste Freundin gehen, hätte ich nicht einmal im Traum darüber nachgedacht. Doch ich vertraute Josh insofern, dass ich nicht glauben konnte, dass er uns einen solchen Tipp gegeben hätte, wenn es in irgendeiner Art und Weise gefährlich werden würde. Und trotz eines flauen Gefühls im Magen musste ich es zumindest probieren, das war ich Maya schuldig. Außerdem würde ich mir wohl den Rest meines Lebens Vorwürfe machen, wenn ich nicht alles nur Erdenkliche versuchte, um die Hexen vor einem Leben in der Magielosigkeit zu retten.


    „Ist mir egal, wer welche Magie wo hinleitet“, ätzte Bowyynn. „Es kommt nicht infrage, dass wir irgendeinen beschissenen Voodoo-Priester aufsuchen. Der Letzte ließ sich relativ leicht töten, trotzdem bin ich nicht bereit, mich nochmal mit solchen Typen einzulassen.“


    „Du vielleicht nicht“, sagte ich und leerte mein Bier mit einem letzten kräftigen Schluck. „Aber ich.“


    „Milla...“, begann Bowyynn, aber ich fuhr ihm über den Mund.


    „Ich wenigen Stunden bin ich die vereidigte Erste, Bowyynn. Dann kann ich tun und lassen, was ich will. Das bedeutet, du kannst dagegen sein, bist du schwarz wirst. Wir werden diesen Priester trotzdem aufsuchen!“


    Bowyynn starrte mich für einen kurzen Augenblick an und zuckte dann die Achseln.


    „Auch eine Erste kann nicht wirklich tun und lassen, was sie will.“


    „Ich bin eine besondere Erste, schon vergessen?“, warf ich ein und dachte daran, wie ich Funken über meine Hand wandern ließ. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich diese Funken hervorrufen konnte, und so stellte ich mir einfach vor, ich würde den Strom einer ganzen Stadt mit einem einzigen Fingerzeig kontrollieren. So wie Electro im neuen Spiderman-Film. Und tatsächlich funkte es einmal kurz zwischen meinen Fingern auf. Also konnte ich die Blitze durch meine Gedanken hervorrufen. Coole Sache. Bowyynn schaute auf meine Hand und seufzte.


    „Gut. Wie du willst. Von mir aus suchen wir diesen Penner auf. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn der Kerl Stress macht und ich ihm die Kehle herausreißen muss.“


    „Ich liebe deine diplomatische Ader“, grinste ich.


    „Aber vorher müssen wir sehr viel wichtigere Dinge hinter uns bringen.“


    Ich holte tief Luft und begann zu zittern, wenn ich nur daran dachte. Die letzten Stunden waren aufregend gewesen, aufregender als mein ganzes zweihundertjähriges Leben zuvor. Doch es war nichts im Vergleich zu dem, was mich in den nächsten Stunden noch erwartete.


    „Du hast Recht“, sagte ich und hätte mir beinahe noch ein Bier bestellt und Joshs Vorschlag, es ein wenig zu verfeinern, angenommen. Hätten da nicht im gleichen Augenblick, da mir der Gedanke gekommen war, Lee Feng und Hian-Tsu das Hotel-Foyer betreten. Die beiden Chinesen schauten sich kurz um, und als sich unsere Blicke kreuzten, kamen sie zu uns herüber.


    „Hallo Milla“, begrüßte mich Lee Feng freundlich. Ich hatte es ihm und Hian-Tsu hoch angerechnet, dass sie mir eine Stunde Auszeit gelassen hatten, während sie den Vampir „verstaut“ hatten. Keiner von uns wusste, was mit dem Wesen geschehen sollte, doch die Frage wollte ich für Erste hinten anstellen. Ganz hinten. Vielleicht gäbe es eines Tages eine Verwendung für einen Vampir, der sich wie ein lebender Schatten durch die Wände bewegen konnte. Vielleicht konnte ich ihn ja eines Tages genauso als Spion einsetzen, wie es Silvio zuvor getan hatte. „Wie ich sehe, bereitest du dich auf deine Einsetzung vor.“


    Der Chinese grinste, als er mit seinem Kinn auf das leere Glas vor mir deutete.


    „Ich hatte einen echt beschissenen Morgen, Lee Feng“, gab ich zerknautscht zurück. „Genauer gesagt fing der Morgen genauso beschissen an, wie der Abend zuvor aufgehört hat. Ich denke, da ist mir ein kleines Bierchen mehr als vergönnt. Oder?“


    Lee Feng hob die Hände vor sich, während Hian-Tsu im Hintergrund in seinen Bart kicherte.


    „Oh, es lag nicht in meiner Absicht, dich zu ärgern“, sagte der Erste.


    „Ich weiß“, seufzte ich leise und rutschte von dem ledernen Barhocker. „Tut mir leid, wenn ich dich ein wenig angefahren habe.“


    „Ist schon in Ordnung. Ich nehme es dir nicht übel. Weißt du, kurz vor meiner Einsetzung habe ich ein ganzes Fass Reissschnaps in mich hineingeschüttet, weil ich so nervös war.“


    Ich verzog das Gesicht. „Reissschnaps? Das ist ja eklig.“


    „Na ja, von diesem Zeug da würde ich wohl keinen einzigen Schluck runterkriegen“, lächelte er und zeigte erneut auf das Glas vor mir, das nun von Josh mit einer fliegenden Handbewegung vom Tresen genommen wurde.


    „Ich nehme an, ihr seid fertig?“, fragte Josh. Ich nickte dem Barkeeper zu. „Danke Josh. Und ich komme auf deinen Vorschlag zurück. Du weißt schon.“


    „Alles klar, angehende Erste“, grinste der Bursche und widmete sich wieder seiner Bar.


    „Wir sollten gehen“, sagte Lee Feng und schaute mich durchdringend an. Ich schluckte, hatte ich doch immer noch überhaupt keine Ahnung, was mich erwartete. Niemand hatte mir bisher gesagt, was bei der Einsetzungszeremonie zum neuen Ersten alles passierte, was ich tun musste, wie alles ablief. Entweder fanden es alle Beteiligten enorm witzig, mich ins kalte Wasser zu werfen, oder es gehörte einfach nur dazu. „Du hast eine erste dringliche Aufgabe zu lösen.“


    Ich lupfte meine Augenbraue. „Eine? Ich glaube, ich habe mehrere dringliche Aufgaben zu lösen. Und das am besten gestern schon.“


    „Du sprichst von dem Treffen mit Mandaru“, bemerkte Lee Feng fast beiläufig. „Ich spreche aber davon, dass hunderte Menschen vor wenigen Minuten bei der Polizei angerufen und von zwei großen geflügelten Tieren am Himmel berichtet haben.“


    Verdammt!


    „Silvio und Skadi wurden gesehen?“, fragte ich. Lee Feng nickte und ich verdrehte die Augen. Langsam ging wohl alles den Bach runter. Ich warf verzweifelt die Arme in die Luft. „Natürlich wurden sie gesehen! Warum sollten sie auch nicht gesehen worden sein? Wieso sollte mein erster Arbeitstag auch ganz unkompliziert beginnen? Mit einer Tasse Kaffee zum Beispiel? Einem Rundgang durch mein Büro. Einen feuchten Händedruck vom Aufsichtsrat? Nein! Er muss damit beginnen, dass zwei bekloppte Geborene am helllichten Tag schuppig werden, das halbe Hotel in Schutt und Asche legen und ihre verfluchten Drachenärsche dann über die Stadt fliegen müssen, wo sie natürlich von mehreren hundert Menschen beobachtet werden, die Übernatürliches nur aus dem Kino kennen! Verdammt nochmal, ich habe keine Zeit, mich jetzt auch noch um so eine Scheiße zu kümmern! Jemand soll Lorenz anrufen, der soll sich um die Sache kümmern. Dazu ist er ja schließlich da, oder irre ich mich?“


    Vermutlich irrte ich, denn eigentlich war Lorenz nur eine Art Vermittler zwischen den Eingeweihten und uns. Er schien mir nicht wie jemand, der einen extrem großen Mantel der Verschleierung über Ereignisse werfen konnte, die größer waren als die Alien-Landung in Roswell oder die Sichtung des Yeti.


    „Ich mache das“, sagte Bowyynn hastig. „Ich rufe ihn an. Der Kerl ist gut. Er hat damals sogar die angebliche Alien-Landung in Roswell unter den Tisch gekehrt.“


    „Äh...“


    „Ist `ne lange Geschichte,“ schmunzelte Bowyynn und blinzelte mir zu. „Aber glaube mir, das waren keine Aliens.“


    Er zückte sein Handy und stellte sich dann etwas abseits von uns, um in Ruhe zu telefonieren. Ich atmete tief durch. Je nachdem, wie viele Zeugen es für Skadis und Silvios Überflug gab, wäre nicht einmal mehr Lorenz in der Lage, die Sache zu bereinigen. Auch wenn er die vielleicht größten Ereignisse in der Menschheitsgeschichte unter den Teppich gekehrt hatte, konnte er schließlich nicht Men in Black spielen und ganze Straßenzüge „Blitzdingsen“. Na ja, vielleicht konnte er es ja doch, aber vertrauen wollte ich darauf nicht.


    Jemand stellte ein kleines Glas mit einer klaren Flüssigkeit auf die Theke. Ich neigte meinen Kopf zur Seite und sah Josh, wie er mich angrinste. „Das macht dich locker.“


    „Sie sollte jetzt nicht mehr trinken“, wiegelte Lee Feng ab. „Auch wenn sie durch normalen Alkohol nicht betrunken werden kann, aber...“


    „Habe ich etwas von normalem Alkohol gesagt?“, flötete Josh und zwinkerte mir zu. Ich nahm das Schnapsglas zwischen zwei Finger, vermied es, daran zu riechen und kippte den Inhalt mit einem Zug runter. Zunächst spürte ich gar nichts, als hätte ich Wasser getrunken, dann schoss ein brennender Schmerz durch meine Kehle und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus. Für eine kurze Zeit verschwammen Joshs Konturen zu einem seltsamen Farbenbrei. Ich hustete.


    „Was zum Teufel...?“


    „Joshuas Spezialgebräu gegen schlechte Laune“, lachte der Barkeeper. Lee Feng brummte leise.


    „Wir sollten jetzt wirklich gehen“, sagte der Chinese mit gerunzelter Stirn. „Bevor kein vernünftig denkender Erste mehr da ist, den ich einsetzen kann.“


    „Na, ob der überhaupt je da war?“, fragte ich und grinste. Oh Mann! Ein kleines Glas von diesem Spezialgebräu und mir wurde gleich seltsam zumute. Und lustig. Ich schaute Josh an. Der Kerl war gut. Denn von jetzt auf gleich waren meine Gedanken wie zerstreut und es war mir egal, was gleich auf meiner Einsetzung passieren würde. Ich würde es über mich ergehen lassen, danach wieder hierherkommen und noch ein paar dieser Drinks bestellen. Ich wollte so viele Gläser bestellen, bis es um mich herum keine Welt mehr gäbe, die Amok laufen konnte. Beziehungsweise konnte die Welt dann Amok laufen, soviel sie wollte, ich würde dann nicht mehr mitspielen. Zumindest bis zum nächsten Morgen nicht.


    „Alles klar“, trällerte Bowyynn spitzbübisch, während er sein Handy zurück in die Hosentasche steckte. „Ich habe Lorenz Bescheid gegeben. Er ist zwar immer noch knurrig, dass er unsere Leichen wegschaffen musste, aber er wird sich um die Sache mit den Drachensichtungen kümmern.“ Er stockte und studierte dann meinen Gesichtsausdruck. Dieser lag wohl irgendwo zwischen skeptisch, entnervt und total abgehetzt. „Na komm, Kleines. Wir mischen jetzt eine Einsetzungszeremonie auf. Das wird schon.“


    „Es ist ja nett, dass du mir Mut zusprechen willst, Bowyynn. Aber das müsstest du nicht tun, wenn mir irgendeiner von euch sagen würde, was mich erwartet.“


    Ich versuchte so vorwurfsvoll wie möglich zu klingen. Aber Bowyynn sprang nicht darauf an.


    „Tja, es ist althergebrachte Tradition, absolutes Stillschweigen gegenüber dem Anwärter zu bewahren“, grinste der Drache. Die Art und Weise, wie er mich angrinste sollte wohl zeigen, dass ich nichts Schlimmes zu erwarten hatte und mir vollkommen umsonst Sorgen gemacht hatte. Vielleicht war es aber auch ein höhnisches und schadenfrohes Grinsen, das ich nur völlig falsch interpretierte, weil ich auf dem besten Wege war, durch einen einzigen Schnaps betrunken zu werden.


    „Aber es wird ohnehin nicht wie eine traditionelle Einsetzung ablaufen“, mischte sich Lee Feng ein. „Dafür haben wir einfach keine Zeit. Eine traditionelle Einsetzungszeremonie dauert für gewöhnlich drei Tage. Und Bowyynn hat Recht. Einem Ersten-Anwärter darf auf keinen Fall verraten werden, was bei einer Einsetzung passieren wird. Daher sind die Riten auch die am strengsten gehüteten Geheimnisse eines jeden Horts. Wenn du erst eine Erste bist, kannst du mich gerne nochmal über den Ablauf eines normalerweise üblichen Rituals befragen.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das eh alles nicht machen muss, ist es mir auch total egal. Hauptsache wir bringen den Mist schnell hinter uns.“


    Lee Feng runzelte die Stirn. „Mir ist noch kein Anwärter untergekommen, der die Einsetzungszeremonie als Mist bezeichnet hat. Normalerweise freuen sich diejenigen darüber.“


    „Ich aber nicht, weil mir das hier langsam alles zu viel wird. Außerdem, bei wie vielen Zeremonien warst du denn bisher anwesend? Ich meine, nichts für ungut, aber so viele werden es ja wohl nicht sein. Schließlich sind Geborene ziemlich langlebig.“


    „Langlebig ja, aber nicht unsterblich. Bedenke, dass ich in eine Zeit hineingeboren wurde, in der es viele Kriege gab, in der Seuchen ganze Landstriche leerfegten und in der die allgemeine Lebenserwartung nicht nur bei den Menschen sehr gering war. Ich habe also einige Einsetzungszeremonien mitgemacht oder diese sogar geleitet.“


    Ich schaute Lee Feng durchdringend an. Keiner der Geborenen hatte mir auch nur einen winzigen Tipp gegeben, auf was ich mich einstellen musste. Ich hatte seit Tagen nicht mehr anständig geschlafen, weil mich die Frage quälte, was bei dieser verdammten Einsetzung geschähe. Eines Nachts hatte ich sogar geträumt, dass ich an einer Reihe von Geborenen vorbeigehen musste, die mich dabei mit elektrisch aufgeladenen Stöcken piksten. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte ich diesen Traum mit einer Star Trek - Folge assoziiert, die ich abends zuvor angeschaut hatte. Dabei war es um einen Klingonen gegangen, der irgendein schmerzhaftes Krieger-Ritual durchwandern musste. Die Bilder dieses Rituals waren in meinem Gedächtnis hängengeblieben wie klebriger Sirup. Seitdem musste ich immer an diesen armen Klingonen denken, der, vom Schmerz gepeinigt, seinen persönlichen Spießrutenlauf absolviert hatte, sobald das Einsetzungsritual erwähnt wurde. Und obwohl dieser es im Endeffekt genossen hatte weil, wie ich später herausfand, Klingonen nun mal so drauf waren, konnte ich dieser Unsitte nichts Spaßiges abgewinnen. Daraufhin schwor ich mir, wenn auch nur ein einziger Geborener auf meiner Einsetzung einen Stock auspackte, sollte dieser sein blaues Wunder erleben.


    Aber wie auch immer ich es drehte und wendete, ich musste jetzt da durch. Ich musste alles, was mich zu diesem Zeitpunkt beschäftige, hinten anstellen und mich auf das konzentrieren, was vor mir lag. Und wenn ich mir Lee Feng so anschaute, so wurde ich hoffnungsfroh, dass es tatsächlich nichts Schlimmes sein würde. Ich vertraute Lee Feng, auch wenn ich ihn erst seit kurzer Zeit kannte. Wenn ich ihm in die Augen schaute, fand ich dort etwas, das mich davon überzeugte, seinen Worten bedingungslos Glauben schenken zu können.


    „Also schön“, seufzte ich leise und ließ meine Blicke durch die Reihen der drei Geborenen schweifen. „Wo soll das Ganze stattfinden?“


    „Na hier“, lächelte Lee Feng und deutete mit dem Kinn in die Richtung des großen Saals, in dem ich vor wenigen Tagen zum ersten Mal einer Zusammenkunft des Ersten-Rates beigewohnt hatte. „Im großen Saal. Wie bereits erwähnt, werden wir die Zeremonie verkürzen und die notwendigen Protokolle aufweichen, sodass wir das Treffen mit Mandaru schnellstens hinter uns bringen können. Glücklicherweise haben wir in kurzer Zeit genügend geladene Zeugen zusammenbekommen.“


    „Geladene Zeugen?“, fragte ich.


    „Einer Einsetzungszeremonie müssen mindestens drei Dutzend Geborene beiwohnen, die die Einsetzung auch bestätigen können.“


    „Würde es nicht reichen, ein Foto zu machen und eine Urkunde auszustellen?“, warf ich leicht sarkastisch ein. Lee Feng hob eine Augenbraue an.


    „So ist es Brauch unter den Drachen, meine liebe Milla. Und dieser Brauch stammt aus einer Zeit, in der es keine Fotoapparate gab. Es gab noch nicht einmal Papier zu dieser Zeit, also beschloss man die Notwendigkeit vieler Zeugen, um die Einsetzung zu legitimieren.“


    „Gut“, sagte ich knapp und vermied es zu fragen, wieso man das Protokoll dann nicht einfach auf Kuhhaut gemalt oder in Stein geritzt hatte. Weil es mir eigentlich auch egal war. Was mich tatsächlich beschäftigte war die Frage, woher Lee Feng so schnell drei Dutzend Geborene als Zeugen hernehmen wollte, schließlich war es absolut nicht geplant gewesen, dass die Einsetzung hier und heute stattfinden sollte. Doch da ich den Chinesen inzwischen ein wenig kannte, konnte ich mir durchaus vorstellen, dass er die Leute bereits Tage zuvor eingeladen hatte. Ein Kerl wie Lee Feng überließ nichts dem Zufall. „Ich hoffe, du hast deine Zeugen nicht allzu sehr überrascht und sie direkt aus den Betten ihrer Geliebten geklingelt.“


    Lee Feng neigte den Kopf und schaute mich an, als überlegte er, wie er diesen Spruch werten sollte.


    „Ich muss zugeben, es war äußerst schwierig, diese Zeugen in der kurzen Zeit hierher zu bringen, denn eigentlich war die Einsetzung des neuen Ersten des Europäischen Horts erst für nächste Woche angekündigt. Es war schließlich geplant, dass du und Silvio erst einmal die Frage nach Khaans Erbe klärt. Und zwar so, wie es sich für Drachen von eurem Stande gebührt. Tja, was soll ich sagen? Bisher ist nichts so eingetroffen wie geplant. Deshalb muss es jetzt auch ohne planmäßigen Ablauf gehen, zumal die Zeit drängt. Die Zeugen hatten dafür ausnahmslos Verständnis. Glücklicherweise. Normalerweise sind Geborene selten so kooperativ. Aber hier geht es um nichts Geringeres als um die Zukunft des Horts. Da hat sich auch der ein oder andere bereiterklärt, von seiner Geliebten herunterzusteigen und hierher zu kommen.“


    Lee Feng lachte und fast war ich versucht, mitzulachen. Aber irgendwie war mir nicht danach, also presste ich die Lippen zusammen und nickte.


    „Tja, dann ist ja alles klar. Und ich...ich wäre wohl soweit. Glaube ich.“


    „Schön“, strahlte Lee Feng und streckte einen Arm aus, als müsste er mir die Richtung zum Saal weisen. „Dann lasst uns gehen.“


    


    


    


    



    



    



    


    

  


  
    Kapitel 14


    Lee Feng hatte es tatsächlich geschafft, den großen Saal des Ritz mit einer Vielzahl an Geborenen zu füllen, von denen die meisten, zumindest dem Aussehen nach zu urteilen, aus unserem Hort kamen. Mir fielen aber auch einige Drachen auf, die aus dem Afrikanischen Hort stammen mussten, zudem noch einige asiatische und lateinamerikanische Drachen, die allesamt den Saal mit ihren Auren füllten. Genauso wie beim letzten Mal, als ich zusammen mit dutzenden Geborenen in diesem Plenarsaal war, überfluteten mich die mächtigen Geister der Drachen und formten sich zu einer ohrenbetäubenden Masse an Auren, die mir zuflüsterten wie tausende leiser Stimmen. Und genau wie beim letzten Mal hämmerte ein dumpfer Schmerz in meinem Kopf. Zu diesem Gewirr an Auren, deren geistige Stimmen auf mich einzureden schienen, unterhielten sich die Drachen auch noch verbal miteinander. Die hohen Decken des Saals taten ihr übriges und wirkten hierbei wie ein Verstärker, sodass sich meine Kopfschmerzen noch verstärkten. Und auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, so glaubte ich doch, dass viele der Anwesenden im Saal auch bei der Verhandlung gegen Mandaru anwesend waren.


    Als Lee Feng, Bowyynn, Hian-Tsu und ich durch die große zweiflügelige Tür in den Saal traten, wurde dieser schlagartig still. Dutzende Augenpaare wandten sich uns zu. Erwartungsvoll, respektvoll und voller Hoffnung waren diese Blicke, ganz anders als ich es erwartet hatte. Ich war noch nicht vereidigt und hatte bereits eine nicht unerhebliche Zahl an Feinden im eigenen Lager. Die Geborenen, die Silvio nahestanden, waren einflussreich. Selbst im Zirkel gab es Drachen, die für den Mafiosi als Ersten und gegen diesen frechen Halblings-Platzhirsch waren, der einfach so mir nichts dir nichts nach dem Thron gegriffen hatte. Aber ich ging nicht davon aus, dass Lee Feng auch nur einen von denen zu meiner Einsetzung eingeladen hatte.


    Ich versuchte, jeden einzelnen Blick respektvoll zu erwidern, während ich durch die Reihen der Geborenen schritt, die sich nun alle nacheinander von ihren Plätzen erhoben. Vor mir wurde das rote Banner über der Redner-Empore entrollt. Das rote Banner mit dem schwarzen Drachen, Khaans Symbol der Macht und Zeichen ewiger, tiefer Verbundenheit mit dem Chinesischen Hort. Ich zuckte leicht zusammen, als der scharlachrote Stoff wie ein blutiger Wasserfall von der Decke stürzte und sich dann entfaltete, um den neuen Ersten des mitunter einflussreichsten Horts auf dieser Welt willkommen zu heißen.


    Hinter dem Banner traten nun die Drachen des Zirkels hervor, hintereinander und wie an einer Schnur gezogen, als hätten sie diese Choreographie einstudiert. Nun, vermutlich hatten sie das auch. Zwar hatten sie kaum Zeit gehabt, sich auf die hastig vorgezogene Zeremonie vorzubereiten, dennoch war ich mir sicher, dass jeder von ihnen den Ablauf dieses Ritus` im Schlaf beherrschte. Drachen konnten manchmal penetrant perfektionistisch sein, wenn es um traditionelle Dinge ging.


    Der kleine Tross wurde von Viska angeführt. Dann folgten Steen, Oddvar, Jari, Askil, Alvarr und Ivor. Anders als sonst, wenn man der bunten Truppe begegnete, wirkten sie dieses Mal ziemlich ernst und, was noch viel verwunderlicher war, äußerst seriös. Jeder von ihnen hatte sich in einen schwarzen Smoking gezwängt, mit perfekt gebundener Krawatte und weißem Hemd. Aber nicht nur ihr Äußeres war seriöser als sonst, auch ihre Körpersprache war ganz anders. Man merkte ihnen an, dass sie diese Zeremonie ernst nahmen und dass sie zeigen wollten, dass sie der Aufgabe vollauf gewachsen waren. Jeder Aufgabe. Ich wusste, dass die Drachen um Viska und Bowyynn ein eingespieltes und herausragendes Kämpfer-Team waren. Sie waren Späher, schnelle Eingreiftruppe oder Vorschlaghammer, je nachdem, wofür man sie gerade benötigte. Doch wenn man sich die Mitglieder dieses Haufens im Alltag so anschaute, dann verband man ihr Auftreten nicht gerade mit Spähern oder Kämpfern, sondern ordnete ihnen eigentlich überhaupt keine feste Tätigkeit innerhalb des Zirkels zu. Sie wirkten eigentlich alle wie eine Gruppe jugendlicher Chaoten, die außer Saufen und Kiffen nicht viel auf der Pfanne hatten. Nun ja. Bis auf Jari, den Heilmagier, der zum Zwecke seiner Machterhaltung kiffte, griffen die anderen meistens nur zu Dosenbier. Aber wie dem auch war, sie wirkten einfach nicht wie Krieger. Oder Späher. Und nun waren sie hier und gaben sich alle Mühe, seriös zu wirken und eine uralte drachische Zeremonie einzuleiten. Ich hatte das Drag Pack schon einmal in Aktion gesehen und sie hatten sich meinen Respekt verdient. Warum ich etwas überrascht darüber war, dass sie hier aufliefen, wusste ich selber nicht so genau. Vielleicht weil es einfach Drachen waren, denen ich es niemals zugetraut hatte, seriös zu sein.


    Ich drehte mich um und suchte Bowyynn, als mir auffiel, dass ich ihn nicht mehr gesehen hatte, seit wir die Bar des Foyers verlassen hatten. Als hätte er sich klammheimlich verdrückt. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich sein Verschwinden gar nicht bemerkt hatte.


    „Wo ist der Mistkerl?“, murmelte ich, als sich Lee Fengs und meine Blicke kreuzten.


    „Du meinst Bowyynn?“, fragte Lee Feng und als ich nickte, zeigte er auf das Podium. Ich drehte mich um. Schlagartig blieb mir die Luft weg. Der Kerl hatte sich weggeschlichen, um sich ebenfalls in einen schwarzen Smoking zu werfen und sich zu seinen Leuten zu begeben. Und was soll ich sagen? Er sah atemberaubend in dem Anzug aus. Seine breiten Schultern strapazierten die Nähte des Stoffes bis zum Äußersten und der knappe Schnitt an der Taille betonte seine sportliche Figur. Die Krawatte hing, im Gegensatz zu den perfekt gebundenen Krawatten seiner Leute, noch etwas schief. Konnte schon mal passieren, wenn man sich in Windeseile umzog. Glücklicherweise war Viska so aufmerksam und richtete die störrische Krawatte ihres Chefs mit einer eleganten Handbewegung. Die blonde Geborene wirkte als einzige Frau in der Runde etwas verloren, machte aber dennoch eine tadellose Figur dabei. Außer dass ihr Anzug etwas zu groß geraten war und an einigen Stellen etwas schlabberig wirkte. Aber ich war nicht hier, um Modekritik zu üben, zumal der Zirkel wahrlich wenig Zeit hatte, um das hier auf die Beine zu stellen. Für mich!


    „Ähm, ja genau. Den meine ich“, sagte ich leise. Mein Mund war trocken, als hätte ich einen Marathonlauf in der Wüste hinter mir.


    „Dein Zweiter hat mir sehr bei den Vorbereitungen geholfen“, gab Lee Feng lächelnd zu. „Wir haben die halbe Nacht zusammen gesessen und alles organisiert.“ Ich stutzte.


    „Aber wie...woher habt ihr? Ich meine...“


    „Du meinst, woher wir wussten, dass Silvio fliehen würde, bevor er sich dir in einem Duell stellt? Das wussten wir natürlich nicht. Niemand von uns kann in die Zukunft schauen. Und dennoch wollten wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Bowyynn und ich waren beide der Ansicht, dass wir alles soweit organisieren sollten, sodass die Einsetzung zügig vollzogen werden kann, sobald feststehen würde, wer eingesetzt wird. Weißt du, normalerweise zieht sich ein Einsetzungsritual über drei Tage hinweg. Es gibt Spiele, wilde Gelage, Tanz. Es ist eine einzigartige Party, in der die ernsteren Element eigentlich kaum zum Tragen kommen. Außer bei der eigentlichen Einsetzung. Bowyynn und ich haben beschlossen, das Ritual aus Gründen des Zeitmangels auf den eigentlich ernsten Kern zu beschränken.“


    „Na toll, da werde ich einmal in meinem Leben Erste und darf noch nicht einmal die Sau rauslassen?“


    „Es hat niemand gesagt, dass es keine Party geben wird“, erwiderte Lee Feng augenzwinkernd. „Nur wird es die nicht jetzt geben.“


    „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Richtig?“


    „Richtig.“


    „Beinhaltete euer Plan eigentlich auch die Möglichkeit, dass ihr Silvio in dieser Hauruck-Einsetzung hättet vereidigen müssen?“, fragte ich. Lee Feng knautschte die Lippen.


    „Bedauerlicherweise ja“, sagte er und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich lieber die Hände abgehackt hätte, als den Mafiosi als Ersten des Europäischen Horts zu vereidigen. Aber er hätte auch diese Aufgabe erledigt, weil es seine verdammte Pflicht gewesen wäre. Er war Erster eines verbündeten Horts und kein Bestimmer über das Schicksal unseres Horts. Das wusste er. Und er hätte sich auch niemals als ein solcher Bestimmer über unser Schicksal erhoben. Er hätte Silvio eingesetzt und akzeptiert. Aber, und da war ich mir ziemlich sicher, er hätte niemals mit Silvio zusammengearbeitet, so wie er mit meinem Vater zusammengearbeitet hatte. Oder so wie er mit mir zusammenarbeitete. „Wie gesagt, wir mussten uns auf alle Eventualitäten vorbereiten. Wir waren also auch darauf gefasst, diese Veranstaltung vielleicht für ihn ausrichten zu müssen. Ich kann dir aber versichern, für ihn hätte ich im Nachhinein keine Party geplant.“


    „So wie seine Leute wohl auch keine Party für mich planen“, gab ich zähneknirschend von mir.


    „Milla, auch das Problem werden wir lösen“, sagte der Geborene in einem Tonfall der verriet, dass er skeptisch, aber nicht ohne jegliche Hoffnung war, diesen Hort wieder auf einen einheitlichen Kurs bringen zu können. „Doch das wird einige Zeit benötigen. Wir können Silvios Anhängern schließlich nicht befehlen, dir zu folgen. Du musst durch deine Taten und dein Können beweisen, dass du es wert bist, dir zu folgen. Und dann werden sie dir auch folgen.“


    „Und wenn ich diese Taten und dieses Können nicht vorweisen werde?“, wollte ich mit zittriger Stimme wissen.


    „Dann haben sich Bowyynn, Hian-Tsu, ich und all die anderen, die jetzt hier sind, in dir geirrt“, antwortete Lee Feng kühl. Seine Miene war wie versteinert und ich fürchtete, ihn mit dieser Frage verärgert oder enttäuscht zu haben. Doch dann zuckten seine Mundwinkel plötzlich und der Stein wurde weich. „Aber Drachen wie wir irren uns eigentlich so gut wie nie.“


    Da war sie wieder, die scheinbar angeborene Überheblichkeit eines Geborenen Drachen. Früher hatte mich diese Eigenschaft maßlos gestört. Diese Überheblichkeit, die bei einigen Geborenen im Zirkel schon in überbordende Arroganz gipfelte und natürlich auch bei Drachen aus anderen Horten zu beobachten war. Bei Lee Feng hatte ich es bislang noch nicht so bemerkt und eigentlich hatte ich seinen letzten Satz auch nicht als arrogant empfunden, denn er hatte ihn mit einem leichten Lächeln garniert. Dennoch blieb das Wissen, dass er es durchaus so meinte. Er war ein Geborener. Geborene irrten sich in ihren Augen nicht. So einfach war das. Für mich bedeutete das, dass schon wieder etwas von mir verlangt wurde, von dem ich selbst noch nicht wusste, ob ich es wirklich konnte.


    „Ja, da ist wohl etwas Wahres dran“, gab ich zu und sog zischend die Luft ein, als sich Bowyynn und sein Drag Pack in einer Zweierreihe aufstellten und ein Spalier bildeten. Erst jetzt erkannte ich, dass jeder von ihnen ein silbernes Kurzschwert bei sich führte, eng am Körper anliegend. Die Griffe dieser Schwerter waren aus einem dunklen Material gefertigt, vermutlich aus Holz. Ich schaute Lee Feng an. „Was haben die da für Waffen?“


    „Magische Ritualschwerter aus der sechsten Dynastie“, beantwortete der Chinese meine Frage. „Die Klingen sind aus gefaltetem Stahl, die Griffe aus Ebenholz. Du musst wissen, dass Holz in der Lage ist, Magie zu speichern. Je dunkler das Holz, desto aufnahmefähiger ist es.“


    „Die wollen mich damit aber nicht in eine Kröte verwandeln, oder?“


    „Nein“, lachte Lee Feng leise. „Wir haben auf sämtliche Arten ritueller Herausforderung bei dieser Einsetzung verzichtet. Schließlich haben wir keinen weiteren Kandidaten mehr, der für dich einspringen könnte, würdest du in etwas verwandelt werden, das man nicht mehr rückgängig machen kann.“


    Ich blinzelte und versuchte herauszufinden, ob das ein Scherz des Chinesen war. Seine Miene blieb regungslos was wohl bedeutete, dass es kein Scherz war. Langsam stieg in mir doch die Neugierde auf. Vielleicht würde ich mich eines Tages darüber informieren, wie so eine Einsetzung normalerweise ablief. Vielleicht würde ich irgendwann als Erste selbst ein solches Ritual leiten. Vielleicht, vielleicht...


    Die Drachen hatten ihr Spalier gebildet und zogen nun die Schwerter, um sie in die Luft zu strecken.


    „Gehe nun“, sagte Lee Feng. Ich nickte ihm zu und versuchte, so gefasst wie möglich zu wirken, obwohl mir inzwischen echt die Muffe ging. Trotz aller Bekundungen, dass dieses Ritual nichts Schlimmes bedeutete. Aber wer zum Henker wusste schon, was Geborene unter „nicht schlimm“ verstanden? Ich schaute zur Rednerempore hoch. Wieder musste ich an den Klingonen denken. Würden mich Bowyynns Leute mit diesen Schwertern piksen, während ich an ihren Reihen vorbeiging? Wäre ihn ihren Augen vermutlich auch „nicht schlimm“.


    Erneut trat jemand hinter dem Banner hervor. Ein alter grauhaariger Mann, der mich in seinem Erscheinungsbild immer wieder an Hian-Tsu erinnerte. Oder an Gandalf. Es war Matura, der Vorsitzende des Ersten-Rates. Als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir respektvoll zu. Ich tat es ihm gleich, obwohl mein einst so großer Respekt vor dem Phönix langsam zu bröckeln begann. Das mochte damit zusammenhängen, dass Matura während der Verhandlung gegen die Assyrer zwar auf unserer Seite war, aber als Vorsitzender des Rates keinen Einfluss mehr auf den selbigen zu haben schien. Ich verstand nicht, wie der ganze Rat gegen unsere Horte sein konnte, während ihr Boss sich auf unsere Seite schlug. Hatte sich der Rest des Rates nicht seinem Anführer unterzuordnen? Und wieso waren ihm angeblich die Hände gebunden, als es darum ging, den Mord an meinem Vater zu sühnen? Vielleicht stellten sich Bowyynn, Lee Feng und all die anderen diese Fragen erst gar nicht, in meinen Gedanken kreisten sie jedoch stetig umher. Und solange diese Fragen für mich nicht geklärt waren, musste mein Respekt vor Matura etwas zurückstehen.


    Der Feuervogel deutete mir jetzt mit einem Wink, zu ihm zu kommen. Ich schluckte. Nun war es soweit. Meine und Lee Fengs Blicke trafen sich kurz und in den Augen des Geborenen blitzte Vorfreude auf.


    „Nur zu“, sagte er freundlich. „Du kennst Matura. Der beißt nicht. Na ja, außer du ärgerst ihn.“


    Ich kicherte leise und ging dann durch die Sitzreihen der geladenen Zeugen, verfolgt von dutzenden Augenpaaren. Eine kleine Treppe mit drei Stufen führte mich auf die Rednerempore. Wie einem stillen, militärischen Kommando gehorchend, drehten sich nun die Köpfe der Spalier stehenden Drachen zu mir um. Ihre Haltung straffte sich und die Halbschwerter standen jetzt in einem perfekten Winkel zueinander in der Luft. Eine eigenartige unterschwellige Magie entströmte den Schwertern und manifestierte sich als bläulicher Nebel, der um die Klingen herum waberte wie Zigarettenqualm um eine Kneipenlampe. Mich durchfuhr ein eisiger Schauer, als Matura durch das Spalier der Schwerter auf mich zuging, direkt vor mir stehenblieb und dann eine tiefe Verbeugung vollführte. Fast glaubte ich, seine alten Knochen müssten bei dieser Verrenkung unweigerlich zerbersten, sodass er nie wieder in die Senkrechte käme. Bei dem Gedanken musste ich schmunzeln.


    Als der alte Knabe dann aber doch wieder hochkam, verschwand das Schmunzeln aus meinem Gesicht.


    „Milla Solano“, begrüßte mich Matura förmlich. „Tochter des Khaan, durch das Blut gebundene, rechtmäßige Erbin des Titels des Ersten des Europäischen Horts. Bist du bereit, das Erbe deines Vaters anzutreten?“


    Ich neigte meinen Kopf zur Seite. Ich hatte eine eröffnende Rede von Matura erwartet, irgendetwas, mit dem er dieses Ritual einleitete. Die direkte Frage, ob ich das Erbe meines Vater annehmen wollte, kam zu diesem Zeitpunkt doch eher überraschend. Aber Lee Feng hatte mich ja schon darauf vorbereitet, dass die Zeremonie erheblich verkürzt sein würde. Wie bei einer Drive Thru Hochzeit in Las Vegas.


    „Ja“, sagte ich mit fester Stimme. „Ich bin dazu bereit, ehrenwerter Matura.“


    „Dann bist du auch dazu bereit, diesen dir anvertrauten Hort zu beschützen und zu ehren, dich jederzeit in seine Dienste zu stellen und dein Leben für seine Sicherheit zu geben, sollte dies vonnöten sein?“


    Mein Kehlkopf schnürte sich zu, als hätte sich eine kräftige Hand darum gelegt, um mich zu erwürgen. Ich sollte einen Eid auf den Hort schwören. Einen Eid, der mein Leben forderte. Mein Leben für die Sicherheit des Horts und seiner Drachen. Von nun an gab es kein Zurück mehr. Wenn ich diesen Eid beschloss, dann war er für immer. Dann würde von mir verlangt werden, mein Leben für den Hort zu geben. Ohne Wenn und Aber. Ich könnte mich ab sofort nicht mehr aus der Verantwortung ziehen. Nie wieder. Wenn ich einwilligte, war mein Schicksal an das des Horts gebunden, solange ich lebte. Und verdammt nochmal, ich hatte vor, noch eine ziemlich lange Zeit zu leben!


    „Ja, ich bin bereit dazu!“, antwortete ich und straffte mich. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich stehe für diesen Hort mit meinem Leben ein!“


    Neben mir senkten Viska und Askil ihre Schwerter, sodass die Spitzen nun auf mich zeigten. Was kam denn jetzt?


    „Lege deine linke Hand auf die Klinge des linken Schwerts“, sagte Matura. Ich gehorchte und legte meine Hand auf die Klinge von Viskas Schwert. Adrenalin pumpte durch meinen Körper und mir wurde eiskalt, als bestünde das Metall aus flüssigem Stickstoff. „Mit Blut wird das Band zwischen dir und den Drachen deines Hortes nun besiegelt werden“, fuhr Matura fort und ich zuckte zusammen.


    „Blut?“, flüsterte ich, als Viska die Klinge ihres Schwerts mit einem heftigen, schnellen Ruck durch meine Handfläche führte. Ein brennender Schmerz durchfuhr mich und ich zog meine Hand zurück. Warmes Blut sammelte sich darin und tropfte auf den Boden. Ich verzog das Gesicht und kämpfte dagegen, vor Schmerz zu stöhnen oder gar zu schreien. Ich wollte unbedingt zeigen, dass ich bereit war, auch die Schmerzen zu ertragen, die eine solche Bürde mit sich brachte.


    „Lege nun deine rechte Hand auf das rechte Schwert“, sagte Matura. Diesmal zögerte ich. Wenn man mir jetzt auch noch die andere Handfläche aufschnitt, wäre ich erst einmal für mehrere Tage außer Gefecht gesetzt. Meine Selbstheilungskräfte waren sehr viel besser als die eines normalen Menschen, aber sie waren bei Weitem nicht so gut wie die eines Geborenen Drachen.


    Meine Blicke kreuzten Maturas und als ich in ihnen nichts fand, was mich motivierte, meine andere Hand ebenfalls zerschneiden zu lassen und die nächsten Tage als hilfsbedürftiger Krüppel über die Flure des Ritz zu schleichen, suchte ich Bowyynns Blicke. Dieser nickte mir kaum sichtbar zu und seine Blicke sagten: Es ist in Ordnung. Auch Lee Feng neben ihm machte mir durch leichtes Nicken verständlich, dass ich es hinter mich bringen sollte. Also legte ich meine rechte Hand auf Askils Klinge.


    „Mit Blut wird dein Bund beginnen, und nur mit Blut darf er enden“, sagte Matura, als Askil das Schwert ebenfalls ruckartig durch meine Hand gleiten ließ. Wieder zuckte ich zusammen und zog schützend die Hand zu mir. Schmerz tobte durch sämtliche Leiterbahnen meines Körpers und drang bis in die hintersten Ecken meines Schädels, sodass ich glaubte, dieser würde gleich zerspringen. Schwerter waren zwar keine klingonischen Schmerzstöcke, taten aber genauso weh.


    Ich beobachtete, wie mein Blut auf den Boden tropfte. Was für eine Verschwendung, schoss es mir durch den Kopf, als mich heftiger Schwindel erfasste. Meine Gedanken wurden wirr und ich konnte kaum noch klar denken. Plötzlicher Blutverlust und Joshs Spezialgebräu vertrugen sich irgendwie nicht miteinander.


    „Mein Blut für den Hort“, sagte ich leise und hatte keine Ahnung, wie ich auf diesen Spruch kam. Aber ich fand, dass er irgendwie hierhin passte. Matura legte einen zufriedenen Gesichtsausdruck auf.


    „Ich, Matura, Ältester des Rates der Geborenen und Oberster der Feuervögel, begrüße deine Entscheidung, Milla Solano, das Erbe deines Vaters antreten zu wollen.“


    „Und ich fühle mich geehrt, dieses Erbe annehmen zu dürfen“, sagte ich bedeutungsschwanger. Mann, langsam kam ich richtig in Fahrt! Diese althergebrachten Drachen-Riten waren gar nicht so schlimm, wie ich anfangs gedacht hatte. Außer dass meine Hände schmerzten und mir der Blutverlust für einen kurzen Augenblick die Kraft genommen hatte.


    „Lege nun deine Hände erneut auf die Klingen“, sagte Matura. Ich blinzelte und zögerte erneut einen Moment, obwohl ich nicht glaubte, dass mich Viska und Askil erneut schneiden würden. Daher legte ich beide Hände erneut auf den Stahl, der durch mein warmes Blut gar nicht mehr so kühl war wie noch zuvor.


    Matura schloss seine Augen und hob beide Arme an. „Assh Grogh Turrur“, murmelte er in der uralten kehligen Sprache der Drachen, die ich selbst in Drachengestalt nicht immer verstand. Glücklicherweise lieferte Matura gleich die Übersetzung dazu. „Verbinde!“


    Kaum hatte er das ausgesprochen, stieg der blaue Nebel von den Klingen auf, als folgte er dem Befehl des Feuervogels. Dann verdichtete er sich und bildete kleine Wolken, die sich wiederum in der Luft miteinander verbanden, für einen kurzen Moment umher tanzten und sich dann wieder herabsenkten, um meine Hände und die Klingen zu umhüllen. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr mich und ich war versucht, meine Hände wegzuziehen. Aber irgendetwas riet mir, es nicht zu tun, also schloss ich für einen kurzen Augenblick die Augen. Der Schmerz ließ jetzt langsam aber stetig nach und als ich einen Blick auf das Geschehen riskierte, sah ich, wie sich die tiefen Wunden an meinen Händen schlossen. Die Schnitte verschwanden fast so schnell, wie man sie mir zugefügt hatte und auch der Schmerz klang vollständig ab, als wäre er nie da gewesen.


    „Du und dieser Hort sind nun durch Blut und Stahl miteinander verbunden“, sagte Matura.


    „Danke, ehrenwerter Matura“, sagte ich und nahm die Hände von den Klingen. Dann wandte sich Matura von mir ab und ließ seine Blicke durch die Reihen der Zeugen wandern, die das Spektakel sehr gebannt mitverfolgt hatten.


    „Hat jemand Einwände gegen diesen Bund?“, fragte Matura und seine Stimme war wie ein lauter Donnerhall. Ich hatte keine Ahnung, dass der alte Knabe so laut und seine ansonsten eher gebrechliche Stimme so durchdringend sein konnte. „Wenn es jemanden gibt, der die Rechtmäßigkeit dieses Bundes anzweifelt, so möge er jetzt sprechen.“


    Meine Muskeln verkrampften sich. Ich rechnete irgendwie fest damit, dass einer der Geborenen aufspringen und mich offen anfeinden würde, bevor er filmreif und mit erhobenem Schwert auf mich zu stürmte. Dabei könnte er noch so etwas wie „Lang lebe Silvio!“ oder „Stirb, elender Thronräuber!“ schreien, um die Sache abzurunden. Aber nichts dergleichen geschah. Es hatte sich also tatsächlich kein Anhänger des Mafiosis hier eingeschlichen, um den ungeliebten Halbling bei seiner Einsetzung zu erstechen. Schön. Dann konnte die Show ja anständig und ohne außerplanmäßiges Blutvergießen zu Ende gehen.


    „Dann soll es so sein!“, sprach Matura bedeutungsschwanger. „Knie nieder, Milla Solano.“ Ich lupfte überrascht meine Augenbrauen, tat dann aber, was der Feuervogel von mir verlangte. Langsam sank ich auf die Knie, in Erwartung eines Ritterschlags mit einem dieser magischen Schwerter. Aber Matura legte lediglich eine Hand auf meine Schulter, schloss erneut die Augen und murmelte etwas, das ich nicht verstand. „Hiermit ernenne ich dich zur neuen Ersten des Europäischen Horts, der fortan der Hort der Milla genannt werden soll. Erhebe dich, Milla Solano.“


    Ich erhob mich und schaute in die kleinen glänzenden Augen des Phönix. Er war sichtbar erfreut, mich zur Ersten ernennen zu dürfen. Erfreuter zumindest, als ich es vermochte zum Ausdruck zu bringen, denn der Alte neigte den Kopf zur Seite und machte einen etwas enttäuschten Gesichtsausdruck. Als wäre er nicht sonderlich erfreut über meine sehr verhaltene Reaktion. „Es ist vollbracht. Du bist nun Erste, Milla.“


    „Danke, Matura“, sagte ich knapp, doch Matura schien immer noch nicht fertig zu sein.


    „Du scheinst nicht sonderlich glücklich zu sein“, bemerkte er. Ich atmete kurz durch.


    „Der Hort der Milla? Klingt ja schrecklich...“


    Matura blinzelte mich an, dann lachte er. „Wenn du magst, kannst du die Erwähnung dieses Namens gerne verbieten. Du bist jetzt Erste. Du bestimmst.“


    Er fasste mich an den Schultern und drehte mich um, sodass ich jetzt die versammelte Mannschaft der Geborenen anschaute, die sich geschlossen erhoben hatte und zu applaudieren begann. Erst war es ein recht verhaltener Applaus, der aber schnell anschwoll und in einem fast nicht enden wollenden Rauschen mündete. Diese Art der Bestätigung setzte in mir etwas frei, ein Hochgefühl, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich wurde von all diesen mächtigen Ersten bestätigt. Sie akzeptierten mich nicht nur, vielmehr jubelten sie mir regelrecht zu. Ein erhabenes Gefühl, das mich bestärkte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich hatte mich entschlossen, das Erbe meines Vater anzutreten, war bis zu diesem Zeitpunkt jedoch unschlüssig gewesen, ob diese Entscheidung richtig sein würde. Ob ein Hort voller Geborener mich, den Halbling, als Erste akzeptieren würde.


    Als der Applaus etwas abklang, fuhr Matura fort. „Wie auch immer du deinen Hort nennen magst, es ist jetzt dein Hort. Du bist Erste. Es wird schwierig für dich werden, da du dich als Halbling besonders beweisen musst. Aber ich bin mir sicher, dass du die Aufgaben, die vor dir liegen, meistern wirst. Du wirst eine herausragende Erste sein, Milla.“


    „Ich danke dir für dein Vertrauen, Matura“, sagte ich, als sich Bowyynn neben mich schob und mir tatsächlich eine ehrerbietige Verbeugung zukommen ließ.


    „Erste“, sagte er mit einem Schmunzeln. „Herzlichen Glückwunsch zu deiner Einsetzung. Ich hoffe, du wirst mich als deinen Zweiten akzeptieren?“


    Ich runzelte die Stirn. „Wieso sollte ich das nicht tun?“


    „Nun, du warst dir zwischendurch nicht so ganz schlüssig, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Stimmt, da war ja was“, lachte ich und legte ihm dann meine Hand auf die Schulter. „Ich würde mich freuen, dich als Zweiten an meiner Seite zu haben.“


    „Danke“, sagte Bowyynn und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. „Ich fühle mich geehrt.“


    Die Art und Weise, wie er das sagte, ließ einen wohligen Schauer über meinen Rücken laufen. Zum ersten Mal brachte er mir so viel aufrichtige Ehrfurcht entgegen, dass er mich damit beeindruckte. Zudem bestätigte er die Richtigkeit meiner Entscheidung, was seinen Posten als Zweiten anbelangte. Obwohl man es gar nicht Entscheidung nennen konnte, denn ich hatte mich gar nicht entscheiden müssen. Natürlich hätte ich niemals einen anderen Drachen an meiner Seite haben wollen, doch manchmal waren mir Zweifel gekommen, ob es zwischen Bowyynn und mir auf professioneller Ebene gutgehen konnte. Immerhin hatten wir uns bereits geküsst. Zwischen Bowyynn und meinem Vater hatte es eine ganz besondere Verbindung gegeben, die auf enger Freundschaft basiert, ihr professionelles Zusammenarbeiten aber nicht beeinflusst hatte. Ob dies bei dem Norddrachen und mir möglich sein würde, bezweifelte ich stark. Nichtsdestotrotz wollte ich niemand anderem den wichtigen Posten des Zweiten anvertrauen.


    „Wenn der ehrenwerte Matura nichts mehr hinzuzufügen hat, würde ich euren neuen Ersten gerne sprechen“, hörte ich Lee Feng sagen, der die kleine Treppe zu uns hinaufstieg und dann vor Matura und mir stehenblieb. Der Chinese verbeugte sich zunächst vor dem Feuervogel und dann vor mir.


    „Nein, wir sind fertig“, sagte Matura. Ich runzelte die Stirn und warf einen verhaltenen Blick auf das Geborenen-Publikum im Saal.


    „Ähm, sollte ich nicht noch eine Rede halten, oder so was?“


    „Eine Rede?“, schmunzelte Lee Feng. „Menschen halten eine Rede. Drachen handeln.“


    „Gut, dann handele ich jetzt eben“, sagte ich mit fester Stimme und ignorierte für einen kurzen Moment, dass Lee Feng mit mir sprechen wollte, und wandte mich stattdessen zunächst an Matura. Mir brannte etwas auf den Lippen. Etwas Wichtiges. Und das musste raus.


    „Diese Drachen hier, Matura“, begann ich und zeigte auf die Geborenen-Delegation, die uns am nächsten saß. „Sind das nicht Mitglieder des Ersten-Rates? Einige erkenne ich von der Verhandlung gegen Mandarus Leute wieder.“


    „Nun, das ist richtig“, gab Matura ein wenig überrascht zu. Ich wusste es. Zwar waren keine Ersten unter ihnen, dennoch erkannte ich einige recht hochrangige Mitglieder verschiedener Zirkel. Interessant. „Aber was...?“


    „Dann will ich dir eine einfache Frage stellen, Matura. Da du und diese Ratsmitglieder hier seid und an meiner Einsetzung teilnehmt, gehe ich davon aus, dass ihr euch zu keiner Zeit auf Mandarus Seite gestellt habt. Habe ich Recht?“


    „Ja, natürlich, aber...“


    „Und wieso höre ich dann immer wieder Berichte, die besagen, dass dem Rat die Möglichkeiten fehlen, gegen Mandaru vorzugehen und ihn für seine unfassbaren Taten zu bestrafen? Wie kann es sein, dass ein Teil des Rates tatenlos zusieht, während Mandaru unseren Hort und die ganze Welt bedroht?“


    Schlagartig wurde es mucksmäuschenstill im Saal. So still, dass man die Geborenen im Saal atmen hören konnte, denn ich hatte meine Stimme soweit angehoben, dass jeder der Anwesenden meine Anschuldigungen mitbekam. Plötzlich schauten mich ein Dutzend Augenpaare an, als käme ich geradewegs von der Venus.


    „Ich erwarte nicht von dir, dass du an deinem ersten Tag als Erste die ganze Komplexität der drachischen Politik begreifst, aber...“, begann Matura wieder und klang dabei fast entschuldigend, doch ich geriet immer mehr in Fahrt und unterbrach ihn erneut. Sehr zum Entsetzen meines Zweiten, dessen Kinnlade immer weiter nach unten klappte.


    „Ich verstehe inzwischen genug von dieser feigen Drachen-Politik“, fuhr ich den Phönix an und war fast ein wenig vor mir selbst erschrocken. Mein Vater hatte enormen Respekt vor dieser Kreatur gehabt, vermutlich zurecht. Doch mir fehlte in diesem Augenblick die Contenance, um diesen Respekt zu wahren. „Ihr kriecht vor Mandaru im Staub. Ihr wollt nicht zugeben, dass ihr mit seiner Art und Weise im Grunde gar nicht einverstanden seid! Ihr habt schiss davor, ihm die Stirn zu bieten. Ist es so?“


    Als Mandaru nicht antwortete, wandte ich mich von ihm ab und suchte Blickkontakt mit den Geborenen im Saal.


    „Ist es so? Wer von euch glaubt Mandarus Worten wirklich? Wer von euch ist der Meinung, dass wir gegen die Menschen Krieg führen sollten, um uns selbst zu schützen? Wer von euch glaubt tatsächlich, dass die Menschen insgeheim planen, uns zu vernichten? Wer von euch folgt euren Ersten blindlings?“


    Stille. Der Saal schwieg. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich in das richtige Nest gestochen hatte.


    „Niemand in diesem Saal glaubt das wirklich, Milla“, sagte Lee Feng mit der nötigen Ruhe in der Stimme. „Sie alle wären nicht hier, würden sie Mandarus Worten glauben und ihm blindlings folgen. Doch es gibt genügend Drachen, die das tun. Selbst in unseren Horten gibt es genug von ihnen, um den Rat zu blockieren. Und der Rat kann leider nur funktionieren, wenn Einigkeit herrscht. Und Mandaru hat diese Einigkeit zerstört, genauso wie er die Einigkeit in diesem Hort zerstört hat, in dem er Khaan aus dem Wege geräumt hat. Er wusste, dass dieser Hort dadurch in Aufruhr geraten und schwach werden würde. Er wusste, dass Silvio Khaans Nachfolger werden sollte. Mit dem Mafiosi hatte er jemanden gefunden, der ihm auf den Leim gehen und sich ihm anschließen würde. Verstehst du, Milla? Mandarus große Stärke ist es, die Massen zu manipulieren und Zwietracht unter denjenigen zu sähen, die ihm im Weg sind. Umso wichtiger ist es, diejenigen zu führen, die ihm nicht glauben. Und dazu bist du auserkoren.“


    „Und was bringt das, wenn wir nichts gegen Mandaru unternehmen?“, gab ich bissig zurück. „Der Rat hat es ja nicht einmal für nötig befunden, gegen ihn vorzugehen, als ihn die Beweise seiner Mordschuld beinahe erdrückt hätten. Verdammt nochmal! Jedes menschliche Provinz-Amtsgericht geht härter gegen Arschlöcher wie Mandaru vor. Und ihr wisst genauso gut wie ich, was für lächerliche Possen in den meisten menschlichen Gerichten ablaufen!“


    „Du vergleichst immer noch die Menschen mit uns, Erste“, sagte Matura. „Ich weiß, dass du sehr lange unter ihnen gelebt hast, daher will ich dir die Möglichkeit geben, dich mit unseren Verfahren vertraut zu machen.“


    „Ich habe keine Zeit mehr, mich mit irgendwelchen Verfahren vertraut zu machen!“, entgegnete ich. „Ich muss Mandaru aufhalten, bevor er diese Welt ins Chaos stürzt und einen Krieg mit den Menschen anfängt. Verstehst du das, alter Mann? Ihr handelt nicht! Daher liegt es ja ganz offensichtlich an mir, zu handeln! Und zwar hier und jetzt!“


    „Wenn du handelst, brauchst du den Rat“, erwiderte Mandaru ruhig. „So läuft es unter den Ersten.“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander. Wenn der Kerl so weitermachte, vergaß ich wohl bald auch den letzten Rest meiner guten Kinderstube.


    „Was habe ich von diesem Rat?“, knurrte ich. „Dieser Rat schaut zu, wie dieser verfluchte Assyrer Drachen tötet, um weiterhin seine perfiden Spielchen treiben zu können. Weshalb auch immer er Krieg will, aber er wird ihn bekommen, wenn ich mich an diesen Rat halte. Jeder von euch hat Einigkeit in dieser Sache gefordert. Wie könnt ihr Einigkeit fordern, wenn nicht einmal der Ersten-Rat Einigkeit beweist? Oder besser gesagt, wenn der Rat beweist, dass er eigentlich völlig unnütz ist?“


    „Unnütz?“, entfuhr es Matura und er umklammerte seinen Krummstab, als wolle er ihn zerbrechen. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Ohne hinzuschauen wusste ich, dass diese Hand Bowyynn gehörte. Ich schlug sie weg. Ich war auf hundertachtzig und wollte auch, dass es erst einmal so bliebe. Ich hatte der versammelten Truppe noch viel zu sagen!


    „Ja, dieser Rat ist unnütz! Er konnte den Tod meines Vaters nicht verhindern, obwohl er die Macht dazu gehabt hätte. Er hätte Mandaru stoppen können, bevor er den Mord an Khaan befahl. Aber er hat es nicht getan. Er hat nichts getan!“


    „Darum geht es also, Milla Solano?“, sagte Matura und seine Stimme wurde wieder flacher. „Wetterst du hier wirklich gegen den ehrenwerten Rat, weil dieser den Tod deines Vater nicht verhindern konnte?“


    „Nein, ich wettere gegen diesen Rat, weil er bisher nichts zustande gebracht hat, Matura!“


    „Wir haben die Assyrer aus deinem Hort verbannt“, wehrte sich der Phönix. „Ist das etwa nichts?“


    „Es ist nicht nichts“, entgegnete ich. „Aber es ist definitiv zu wenig. Und das weißt du, alter Mann.“


    „Langsam glaube ich, es war ein Fehler, dich zur Ersten zu machen“, giftete der Alte. In mir begann etwas zu brodeln. Mein Drache knurrte den alten Feuervogel an und auch die geheimnisvollen Blitze bahnten sich wieder ihren Weg an die Oberfläche. Das spürte ich.


    „Und ich glaube langsam, der gesamte Rat ist ein großer Fehler! Samt seines Vorsitzenden!“


    „Milla!“, versuchte Lee Feng zu intervenieren. „Ich glaube, es reicht.“


    Meine Augen begannen zu brennen, als mich Lee Feng am Arm packte und leicht durchschüttelte. „Das führt doch zu nichts!“


    Ich riss mich aus seinem Griff los und wirbelte wieder zu Matura herum. „Vielleicht doch, Lee Feng. Vielleicht doch! Matura glaubt, es wäre ein Fehler gewesen? Vielleicht zeige ich ihm mal, zu was dieser Fehler alles in der Lage ist, wenn er richtig sauer ist!“


    „Du willst nicht gegen mich kämpfen, Halbling“, sagte Matura und seine Stimme war ruhig. Viel zu ruhig. Beängstigend ruhig. „Nicht hier. Nicht jetzt. Weißt du, du bist genauso impulsiv wie dein Vater. Auch ihn habe ich einst zur Räson rufen müssen. Was folgte war ein langer und harter Kampf, der uns beiden fast das Leben gekostet hat. Willst du wirklich einen solchen Kampf mit mir? Ich glaube nicht.“


    Seine Stimme war immer noch ruhig und bedächtig, hämmerte aber dennoch so auf mich ein, dass ich gar nicht anders konnte, als mich selbst zu beruhigen. Der Feuervogel tat genau das Richtige in dieser Situation. Und genau dafür wollte ich ihn in diesem Augenblick hassen. Ich wollte ihn anspringen und seine Kehle zerfetzen, wollte ihm Feuer und Blitze entgegen speien und ihn brennen sehen. Wobei ich mir gar nicht mal sicher war, ob Feuervögel überhaupt brennen konnten. Egal. Ich wollte ihn leiden und sterben sehen, nur weil er mich blöde von der Seite angequatscht hatte. Und plötzlich erschrak ich über mich selbst. Wieder einmal. Ja, ich mochte impulsiv sein. Ja, ich mochte eine große Klappe haben. Aber solche starken Mordgelüste und so einen brennenden Hass hatte ich zuvor noch nie empfunden. Nicht einmal, als ich Mandarus Schergen gegenübergetreten war. Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Grund diese bösartigen Gefühle auf einmal so dermaßen in mir hochkochten, aber ich war mir plötzlich ziemlich sicher, dass sie zusammen mit den magischen Blitzen an die Oberfläche gedrungen waren.


    „Du hast Recht“, sagte ich und entspannte meine Muskeln wieder. Das Brennen in meinen Augen ließ nach und mein Drache wurde wieder leiser. „Es tut mir leid. Ich hätte nicht so aus der Haut fahren dürfen.“


    „Schon gut“, nickte Matura, der nichts anderes erwartet zu haben schien. „Ich verstehe dich. Ich verstehe, wie angespannt du bist und wie sehr du dir wünschst, der Rat würde geschlossen hinter dir stehen. Ich versichere dir, dass er dir schon bald wieder in voller Einigkeit gegenübertreten und dich in deinem Bestreben unterstützen wird, Mandaru aufzuhalten. Doch im Moment müssen wir mit dem zurechtkommen, was uns geblieben ist. Du hast insofern Recht, als dass wir momentan leider nichts vom ehrenwerten Rat erwarten können. Aber wir können diejenigen, die Mandarus Worten keinen Glauben schenken, davon überzeugen, dass wir gegen unsere Brüder und Schwestern vorgehen werden müssen, wenn es soweit ist. Wir können sie dazu bringen, große Opfer zu bringen, um diese Welt zu retten. Und damit sollten wir hier und heute anfangen.“


    


    


    


    



    


    



    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Im Grunde hatte keiner von uns irgendjemanden aus dem Saal davon überzeugen müssen, Opfer zu bringen. Denn die geladenen Ersten waren bei näherer Betrachtung alle der Meinung, dass etwas unternommen werden musste, um Mandaru und seine verblendeten Gefolgsleute aufzuhalten. Diese Tatsache schien Matura genauso zu verwundern wie mich, nachdem der Phönix ein kurzes Plädoyer für unsere Sache gehalten und dafür sofort tosende Beifallsbekundungen geerntet hatte. Währenddessen waren Lee Feng, Hian-Tsu, Bowyynn und ich in den Hintergrund getreten und hatten das Podest verlassen. Mit stillen Blickkontakten war sich unsere kleine Gruppe einig geworden, dass sich Matura am besten alleine darum kümmern sollte, dass uns diejenigen im Rat unterstützten, die noch nicht Mandarus Hetze verfallen waren. Ob das etwas nützen würde, wusste ich natürlich nicht. Ich wusste auch nicht, was die Hilfe vom Rat wert wäre. Vielleicht nichts. Vielleicht alles. Vielleicht wäre ein kämpfender Feuervogel mehr wert als ein Quatschender. Aber ich wollte Matura nicht unbedingt noch weiter reizen, indem ich ihn bat, seine Rolle als dampfplaudernder Staatsmann aufzugeben und uns lieber mit Schnabel und Klauen in den bevorstehenden Kampf zu folgen. Ich war mir sicher, dass die Macht und die Schlagkraft eines Phönix sehr viel mehr wert wäre als eine halbherzige Unterstützung der Geborenen des Rates.


    Aber ich war jetzt eine Erste und eine meiner Aufgaben war es, jedem im Zirkel eine Aufgabe zuzuweisen, die er gemäß seinen Fähigkeiten am besten ausführen konnte. Ich war der Chef, der seine Untergebenen zu einer homogenen Truppe formen musste, die imstande war, dem mächtigen Feind aus dem Südosten mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln entgegentreten zu können. Denn genau auf das würde diese ganze Geschichte hinauslaufen. Auf einen Kampf! Ein Kampf gegen die Assyrer. Und dieser Kampf würde größer werden als alles bisher Dagewesene. Auch wenn momentan niemand in den Reihen des Zirkels oder des Rates diese Befürchtung laut aussprechen wollte, so waren wir doch alle der gleichen Auffassung. Wenn ich mich mit Mandaru träfe und wir keine friedliche Lösung erzielen würden - und Gott weiß, dass würden wir nicht- dann stünde uns eine Schlacht bevor, die das Schicksal dieser und aller anderen Welten entscheiden würde.


    Doch noch war es nicht so weit. Auch wenn ich nicht daran glaubte, gab es doch noch Chancen, diese Schlacht zu verhindern. Ich wollte mich bereits morgen mit Mandaru treffen. Wir konnten dieses Treffen zum Beispiel nutzen, um diesen Kerl zu stoppen, bevor er in die Schlacht zog. Natürlich würden mir Bowyynn und alle anderen davon abraten, irgendetwas zu unternehmen, das nichts mit Diplomatie zu tun hatte. Und es wäre richtig, denn wir durften einfach nichts riskieren. Ein Mordversuch während eines diplomatischen Treffens auf neutralem Boden klang zwar spannend wie ein Agenten-Krimi, würde mich aber wohl schnell mein neuerworbenes Amt oder, was noch viel schlimmer wäre, gleich meinen Kopf kosten. Davon abgesehen, dass er natürlich von seinen Leuten beschützt werden würde und ein solches Handeln unsererseits zu vielen toten Drachen auf neutralem Grund und Boden führte. Auch wenn ich mir wünschte und mir bereits in Gedanken ausmalte, wie ich diesem Mistkerl eigenhändig das Genick brach, war es eigentlich keine Option. Doch wie sah die Alternative aus? Mandaru würde sich nicht durch Diplomatie von seinen Plänen abbringen lassen. Gewalt zog Gegengewalt nach sich, könnte aber wiederum eine ganze Ära der Gewalt verhindern.


    Was immer ich tat, wie auch immer ich handelte, ich musste handeln wie eine Erste. Aber ich traute mir momentan selbst nicht. Ich stünde bald vor demjenigen, der den Mord an meinem Vater in Auftrag gegeben hatte. Zwar war ich niemals zuvor in meinem Leben rachsüchtig gewesen, doch in diesem Fall war ich mir über meine Gefühle nicht mehr wirklich im Klaren. Vielleicht würde in mir das selbe bösartige Feuer ausbrechen, das mich gerade beinahe dazu verleitet hatte, Matura in den Arsch zu treten. Vielleicht ging ich diesem verdammten Assyrer während dieses diplomatischen Treffens an die Gurgel, noch bevor dieser einen ersten Satz der Begrüßung loslassen konnte. Vielleicht war dieses Treffen vorbei, noch ehe es begonnen hatte. Wie auch immer ich es drehte und wendete, den Ausgang dieser Geschichte bestimmte im Endeffekt ich.


    „Wir haben einen Teil des Rates auf unserer Seite“, konstatierte Lee Feng, als sich unsere kleine Gruppe in eine stille Sitzecke des Hotel-Foyers zurückgezogen hatte. „Also gibt es wohl doch noch Hoffnung.“


    „Hoffnung auf was?“, fragte ich. „Hoffnung darauf, dass der Rat wieder zueinander findet und Mandaru bestraft? Tut mir leid, Lee Feng. Auch wenn Matura behauptet, er würde bald wieder zu seiner Einigkeit zurückfinden, glaube ich nicht daran.“


    „Das solltest du aber“, gab der Chinese zurück. „Eine der vordergründigen Aufgaben eines Ersten ist es, sämtliche Möglichkeiten auszuschöpfen, bevor man über Gewalt und Krieg nachdenkt. Der Rat ist eine solche Möglichkeit.“


    „Tse“, machte ich verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Der Rat war bisher eine sehr gute Möglichkeit für Mandaru, sein Kriegstreiben unbehelligt fortzuführen. Wenn wir wirklich verhindern wollen, dass es knallt, dann müssen wir handeln. Und das können wir, wenn ich diesen Mistkerl treffe.“


    „Du willst das Treffen nutzen, um Mandaru anzugreifen?“, fragte Bowyynn und klang fast ein wenig entsetzt. Heuchler. Als wäre ihm nicht schon dieselbe Idee durch den Kopf geschossen!


    „Das wäre eine mehr als unkluge Idee“, warf Hian-Tsu ein. Es war interessant. Er sprach kaum ein Wort, aber wenn der alte Drachenmeister doch mal etwas sagte, dann untermauerte er seine Worte in einer Art und Weise, die einen sofort von ihrer Richtigkeit überzeugten. Auch wenn sie wenig bedeutungsschwer waren. „Mandaru im Eisenwald anzugreifen würde genau das auslösen, was wir zu verhindern suchen. Zumal es auf neutralem Boden stattfände. Niemand würde unsere Horte jemals wieder unterstützen, wenn wir das täten.“


    „Auf welche Unterstützung können unsere Horte denn jetzt zurückgreifen?“, erwiderte ich. „Ich habe meinen Standpunkt klargemacht. Auch wenn Matura versucht zu beschwichtigen, glaube ich nicht daran, dass wir irgendeine Rückendeckung durch den Rat erhalten. Jetzt nicht und in Zukunft auch nicht. Unsere Horte stehen mit dem Rücken an der Wand. Auch wenn es jetzt ein paar Ratsmitglieder gibt, die uns unterstützen, so reicht es nicht, um eine Katastrophe abzuwenden. Wie du siehst, werter Hian-Tsu, bin ich inzwischen der Überzeugung, dass wir überhaupt nicht verhindern können, was wir zu verhindern suchen. Egal was wir tun werden, Mandaru wird die Welt ins Chaos stürzen. Er kann nicht durch Reden und Diplomatie dazu gebracht werden, die Menschen in Ruhe zu lassen.“


    „Spricht da die Erste aus dir?“, fragte Hian-Tsu. „Oder die von Rache beseelte Tochter eines getöteten Drachen?“


    „Weder noch“, brachte ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Da spricht diejenige, die als einzige Anwesende über einen Funken gesunden Menschenverstand verfügt. Ich weiß, dass dies einigen Geborenen abgeht, da sie lediglich die menschliche Form annehmen, nicht ihren vollen Geist. Ich hingegen bin als Mensch geboren worden und verfüge vielleicht um die sensibleren Instinkte wenn es darum geht, Scheiße zu wittern. Und ich wittere Scheiße, wenn ich an Mandaru denke. Er wird losschlagen, egal, wie dieses Treffen ausgeht.“


    „Dessen sind wir uns bewusst“, sagte Lee Feng. „Wir sind schließlich nicht so blöd, wie du zu glauben scheinst.“


    „Ich glaube nicht, dass ihr blöd seid. Nur kurzsichtig. Und ängstlich.“


    „Mandaru ist nicht Silvio, Milla“, sagte Lee Feng scharf. „Es war dein gutes Recht, die Überlegung in Betracht zu ziehen, Silvio auszuschalten. Ich hätte an deiner Stelle wohl ähnlich gedacht. Aber das hier ist etwas ganz anderes. Das hier ist Politik. Und zwar nicht die Art von Politik, die du aus dem Fernsehen kennst. Das hier ist drachische Politik auf höchster Ebene. Du kannst nicht einfach hergehen und Pläne schmieden, wie du Mandaru auf diesem Treffen beseitigst. Zumal du gegen ihn nicht den Hauch einer Chance hättest.“


    „Du vergisst, dass ich ein Blitzdrache bin, Lee Feng“, sagte ich und klang dabei viel zu überheblich für meinen Geschmack. Aber wenn es eines gab, das ich von den Geborenen gelernt hatte, dann war es wohl die Fähigkeit, mich so überheblich wie möglich aufzuführen. Und wieder einmal erschrak ich über mich selbst, denn auch diese Charaktereigenschaft war mir zuvor vollkommen fremd gewesen. Ich stand noch keine ganze Stunde an der Spitze dieses Horts und hatte bereits so tief in meine dunklen Abgründe geblickt, dass es mich gruselte. Als blickte ich von oben auf mein Spiegel-Ich herab, ein Spiegel-Ich, das das totale Gegenteil von dem war, was ich bisher glaubte, es mache mich aus. Wenn ich in diesen Abgrund blickte, schaute mich ein aggressiver, bösartiger, durchtriebener und kaltblütiger Werdrache an. Und langsam bekam ich Angst, dieser Werdrache könnte mich in sein grausiges Reich hinunterziehen, ließe ich mich nur lange genug von ihm in den Bann ziehen.


    „Wir glauben, dass du ein Blitzdrache bist“, korrigierte mich der Chinese. „Sicher können wir erst sein, wenn du uns deine Fähigkeit unter Beweis gestellt hast.“


    „Kein Problem“, erwiderte ich und schaute mich demonstrativ um. „Was soll ich unter Strom setzen? Die Bar? Oder vielleicht gleich das gesamte verdammte Hotel?“


    „Damit meine ich, dass du deine Fähigkeit als Drache unter Beweis stellen solltest“, warf Lee Feng mit ruhiger Stimme ein. „Ich habe in meinem Leben schon einige Wesen gesehen, die in der Lage waren, Blitze zu verschießen. Das waren zumeist Hexen, aber auch einige Werdrachen, die eine natürliche Begabung für das Doohkrroos Vigrii besaßen. Aber diese Werdrachen konnten Blitze nur in ihrer menschlichen Form verschießen, nicht als Drache. Die Tatsache, dass du ein paar Blitze zwischen deinen Fingern erzeugen kannst, macht dich also noch lange nicht zu einem Blitzdrachen.“


    „Du glaubst also, dass ich womöglich nicht in der Lage bin, das auch in meiner drachischen Form zu tun?“


    „Das ist gut möglich. Wärst du eine Geborene, bei denen die meisten Fähigkeit von Mensch und Drache größtenteils eins sind, wäre ich durchaus sicher, dass du auch in deiner Drachenform Blitze zu schießen vermagst. Da du aber ein Werdrache bist, sind die dominanten Fähigkeiten voneinander getrennt.“


    „Gut, dann beweise ich dir als Drache, was ich kann. Ich glaube, es wird sowieso mal Zeit, dass ich mir ein wenig Respekt verschaffe.“


    „Milla ich fürchte, du glaubst immer noch, dich unbedingt als würdig erweisen zu müssen, um in die Fußstapfen deines Vaters treten zu dürfen. Aber das musst du nicht. Du bist würdig. Du hast es bereits bewiesen. Mehr als einmal.“


    Ich schob meine Unterlippe vor und war ehrlich überrascht. „Tatsächlich?“


    „Natürlich, Kind“, sagte Lee Feng und klang einmal mehr wie ein Vater, der seiner Tochter Mut zusprechen wollte. „Ich weiß, dass du würdig bist. Hian-Tsu weiß es und Bowyynn und all die anderen im Zirkel auch. Weshalb sollten sie dir sonst bereitwillig folgen?“


    „Weil ich sie sonst alle rauswerfe?“


    „Weil sie dir vertrauen und dich respektieren“, sagte Lee Feng, völlig unbeeindruckt von meinem flapsigen Einwand. „Und weil du ihnen bewiesen hast, dass du eine Erste sein kannst.“


    „Und das schon von dem Tage an, als du Mitglied im Zirkel wurdest“, sprang Bowyynn dem Chinesen zur Seite. Ich schaute meinen Zweiten an.


    „Trotzdem will ich beweisen, dass ich ein Blitzdrache bin und dass ich kämpfen kann und auch kämpfen werde!“, sagte ich entschlossen. „Mandaru soll wissen, was ich kann und dass ich nicht zurückweichen werde. Ich werde als Drache Blitze verschießen. Viska war der Überzeugung, dass mich niemand aufhalten könnte, sollte das wahr sein.“


    „In den Legenden gelten Blitzdrachen und andere Elementare Drachen als gefürchtete Krieger“, sagte Hian-Tsu. „Das ist wahr. Wir wissen leider immer noch viel zu wenig über diese Legenden, aber es steht außer Frage, dass sich unsere Feinde zweimal überlegen würden, wie weit sie in Zukunft gehen. Ich bin also dafür, dass Milla zeigt, ob sie tatsächlich ein Blitzdrache ist. Es wäre vielleicht tatsächlich von Vorteil, wenn Mandaru über ihre wahre Macht Bescheid wüsste.“


    „Oder ein alles entscheidender Nachteil“, warf Bowyynn ein. „Würde sie beweisen können, dass sie eine solche Gabe besitzt, könnte es die Situation durchaus verschlimmern. Manchmal ist es klüger, wenn der Feind nicht weiß, wie stark sein Gegenüber ist.“


    „Nun, der Meinung bin ich allerdings auch“, sagte Lee Feng.


    „Ich nicht“, sagte ich und schaute dabei in die Runde.


    „Damit steht es wohl unentschieden“, warf Bowyynn ein. „Also wird diese Entscheidung wohl erst einmal vertagt.“


    „Moment, wer hat entschieden, dass das hier eine Demokratie ist?“, fragte ich meinen Zweiten. „Ich dachte, ein Hort ist eher eine Diktatur.“


    „Nein, tut mir leid“, erwiderte der Norddrache. „Diktaturen sind in diesem Land seit einem dreiviertel Jahrhundert nicht mehr verfügbar. Nein, im Ernst. Das hier ist keine Diktatur und es war auch noch nie eine. Sorry, wenn das in der Jobbeschreibung etwas falsch rübergekommen ist.“


    „Selbst wenn wir uns dazu entschließen würden, dass Milla zeigen sollte, ob sie ein Blitzdrache ist...“, warf Lee Feng ein und breitete die Arme aus „...so stellt sich mir doch die Frage, in welcher Art und Weise sie es uns beweisen sollte. Wir haben momentan nicht die magischen Mittel, um eine Zwischenwelt zu erschaffen, in der sie sich unbeobachtet verwandeln kann. Der Hort verfügt nur noch über eine echte Hexe.“


    „Und einen Heilmagier“, korrigierte Bowyynn, klang dabei aber eher verzweifelt als hoffnungsvoll. „Jari will sich mit Daria zusammenschließen, um dem Hort wieder einen wirkungsvollen Magieschutz zukommen zu lassen.“


    „Bis Jari und Daria soweit sind, ist die scheiß Welt schon längst untergegangen“, murmelte ich und schaute dann in die geradezu erschrockenen Gesichter der anderen. „Was? Ich meine, worüber zum Teufel diskutieren wir hier? Vor zwei Stunden sind zwei erwachsene Drachen über die Stadt geflogen. Am helllichten Tag. Macht euch nichts vor. Auch wenn diese Stadt nicht besonders groß und bevölkerungsreich ist, werden sie dabei garantiert von mehreren hundert Menschen gesehen worden sein. Und wenn nicht, so reicht es doch, wenn nur ein einziger Mensch diesen kleinen Ausflug mit seiner Handykamera gefilmt hat. Dann wäre die Katze noch heute Nachmittag aus dem Sack und alle Welt könnte sich den Spaß auf Youtube anschauen. Und dann ist da ja noch Mandaru, der den Menschen ohnehin den Krieg erklären will. Auch er wird sich also nicht mehr lange verstecken, zumal er sowieso vorhat, alles in Schutt und Asche zu legen. Ist es inzwischen also nicht herzlich egal, ob ich als Drache durch die Luft fliege und dabei gleich ein paar Gewitter produziere? Als besonderen Spezialeffekt, sozusagen?“


    Ich keuchte und konnte im nächsten Augenblick selbst kaum glauben, was ich da sagte. Bis zu diesem Zeitpunkt war es mein Bestreben gewesen, zu verhindern, was ich nun selbst vorhatte. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, spielte es tatsächlich keine Rolle mehr, ob ich am helllichten Tage über der Stadt kreiste und versuchte, meine Blitze zu verschießen. Vor wenigen Stunden waren Silvio und Skadi als Drache über die Stadt geflogen, höchstwahrscheinlich verfolgt von tausenden menschlicher Augenpaare. Lorenz konnte dank seiner Beziehungen und der Arbeit aller menschlichen Eingeweihten den ganz großen GAU vielleicht noch ein wenig hinauszögern, aber nicht verhindern. Jetzt nicht mehr. Auch wenn die Geborenen diese Tatsache anscheinend noch immer nicht wahrhaben wollten. Die Sache mit der Geheimhaltung war meines Erachtens gelaufen. Lorenz` Talent für Vertuschungsaktionen hin oder her.


    „Genau das versuchen wir ja immer noch zu verhindern, Milla“, bemerkte Bowyynn. „Oder habe ich da jetzt was verpasst?“


    „Du hast was verpasst“, knurrte ich.


    „Ach? Und was?“


    „Die Tatsache, dass wir uns Zurückhaltung nicht mehr leisten können“, fuhr ich ihn an. „Unseren Feinden ist es scheißegal, ob sie von den Menschen entdeckt werden. Im Gegenteil. Mandaru legt es doch regelrecht darauf an, und wenn wir nichts dagegen unternehmen, wird die Existenz von Drachen die letzte Entdeckung sein, die die Menschheit machen wird!“


    „Du willst also nicht nur einen Geborenen auf neutralem Boden kaltmachen und damit eines der ältesten drachischen Gesetze missachten, sondern auch noch zulassen, dass die Menschheit mit einem Wissen konfrontiert wird, dass absolutes Chaos über die Welt bringen wird?“, entfuhr es Bowyynn. „Das wird nichts, Fräulein.“


    „Fräulein? Hast du mich jetzt echt Fräulein genannt? Oder habe ich mich da nur verhört?“


    „Du hast mich schon verstanden“, maulte Bowyynn. „Ich....“ Er stockte und zog sein vibrierendes Handy aus der Hosentasche. Dann stand er auf, ging ein paar Schritte und nahm den Anruf entgegen.


    Lee Feng, Hian-Tsu und ich blieben sitzen und starrten uns derweil schweigend an. Die beiden mächtigen Geborenen blickten drein, als bezweifelten sie langsam ihre Entscheidung, mich als Erste einzusetzen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, würde ich mich doch selbst anzweifeln. Ich war unbequem, wollte meinen verdammten Dickschädel durchsetzen und schreckte auch nicht davor zurück, mich mit Feuervögeln und verdienten Ersten anderer Horte anzulegen. Vielleicht war mein Vater einst ebenfalls so wie ich gewesen. Aber ich war mir sicher, dass ich diejenige sein würde, die als unbequemste und lästigste Erste in die lange Geschichte von unbequemen und lästigen Ersten einginge.


    „Ich glaube, wir haben noch ein Problem“, sagte Bowyynn, als er sein Gespräch beendet hatte und sein Handy wieder in die Hosentasche steckte. „Das war Lorenz. Die Nachricht von fliegenden Reptilien am Himmel über der Stadt verbreitet sich inzwischen wie ein Lauffeuer im Internet. Facebook, Twitter und andere Kanäle glühen förmlich, bei Youtube werden Gigabytes an Videos hochgeladen, die den Überflug von Skadi und Silvio zeigen.“


    Ich breitete die Arme aus und ließ mich rückwärts in die weiche Ledergarnitur fallen. Dabei entfuhr mir ein zischender Laut.


    „Tja, welch ein Überraschung! Damit hätten sich wohl einige weitere Diskussionen von selbst erledigt.“


    „Und Neue werden aufkommen“, murmelte Lee Feng nachdenklich. Bowyynn lupfte seine Augenbrauen.


    „Also dafür, dass die Welt gerade ins totale Chaos stürzt, bleibt ihr echt verdammt cool. Habt ihr nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe?“


    „Doch, das haben wir“, entgegnete Lee Feng. „Aber was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun? Aufspringen, kreischend durch die Gegend rennen und Zeter und Mordio schreien?“


    „Na ja, wäre vielleicht ein Anfang“, erwiderte Bowyynn sarkastisch und zeigte Lee Feng die Zähne. „Nein, im Ernst. Was tun wir jetzt?“


    Ich presste die Lippen aufeinander. Ja, was taten wir jetzt?


    „Wie ich Mandaru kenne, wird er das entstandene Chaos nutzen, um seinen Schlag gegen die Menschen auszuführen, bevor diese auf die Ereignisse reagieren können“, sagte Lee Feng und seine Stimme gefror zu Eis. „Wenn alle Dämme nach und nach brechen, hat er nichts mehr zu verlieren. Und wir auch nicht. Diese neuen Ereignisse ändern alles.“


    „Nicht unbedingt“, erklang eine schwache Stimme hinter uns. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Ohne es zu bemerken, hatte sich Maya hinter uns geschlichen. Die Kleine sah etwas blass aus und war wackelig auf den Beinen, aber im Großen und Ganzen schien es ihr wieder gut zu gehen. Sofort ging ich zu ihr und nahm sie stürmisch in den Arm.


    „Maya!“, sagte ich freudig. „Geht es dir gut?“ Die Hexe nickte sachte.


    „Ja, mir geht es ganz gut. Ist nur verdammt komisch, nicht mehr hexen zu können.“


    „Es tut mir unglaublich leid“, begann ich und sofort bildete sich ein Klos in meinem Hals. „Ich...es ist meine Schuld, dass ihr eure Magie verloren habt.“


    „Nein“, schüttelte Maya den Kopf. „Ich meine, ja, vielleicht ist es deine Schuld. Aber du hast damit unsere Seelen gerettet. Und dafür sollten wir dir wohl dankbar sein.“


    Ich ließ Maya unvermittelt los und war kurz wie erstarrt. Sie klang so kalt. So hart. So unnachgiebig. Sie klang, als konnte und wollte sie mir niemals vergeben, was ich getan hatte. Dabei hatte ich nichts weniger gewollt, als ihr Leben zu retten. Und das hatte ich auch getan. Dennoch klang sie, als hasste sie mich dafür. Und zwar mit jeder Faser ihres Körpers.


    „Sollten? Das klingt, als könnten mir deine Großmutter und du nicht wirklich dankbar dafür sein. Ist es so? Ich meine, ich könnte verstehen, wenn...“


    „Ich bin dir dankbar, Milla“, unterbrach Maya. „Aber meine Großmutter...na ja. Am besten, du gehst Astaria demnächst aus dem Weg. Sie ist zu alt, um sich an ein Leben ohne Magie gewöhnen zu können. Sie hat ihren Lebenswillen verloren.“


    Tränen bildeten sich in den Augen der Hexe. Ich kniff die Lippen zusammen, um meine eigenen Tränen zurückzuhalten.


    „Vielleicht tröstet dich das jetzt nicht besonders“, begann ich. „Aber ich kann mir vorstellen, wie ihr euch fühlt. Aber vielleicht müsst ihr gar nicht ohne Magie auskommen. Ich kenne da vielleicht einen Weg...“


    „Milla“, unterbrach mich Maya. „Es ist schon okay. Lassen wir das. Es gibt Wichtigeres als unsere verlorene Magie. Die Welt um uns herum wird im Chaos versinken, wenn wir nichts unternehmen.“


    „Ich glaube nicht, dass wir etwas dagegen unternehmen können“, gab ich zähneknirschend zu. „Zu viele Menschen haben beobachtet, wie Skadi und Silvio über diese Stadt geflogen sind. Das ist in ungefähr so, als wären Marsmenschen auf dem Time Square gelandet. Wir können das einfach nicht mehr unter den Teppich kehren.“


    „Nein, das vielleicht nicht. Aber wir könnten das Ereignis verhindern, ehe es geschieht.“


    „Äh, und wie soll das gehen?“, fragte ich und blinzelte verwirrt. Hatte die Hexe nicht nur ihre Magie, sondern auch ihren Verstand verloren? „Soweit ich weiß, hat Doc Brown seinen Flux-Kompensator verlegt. Tut mir leid, Marty. Der DeLorean wird nicht zurück in die Vergangenheit reisen.“


    „Dazu brauchen wir keinen zerstreuten Wissenschaftler und seinen umgebauten Sportwagen“, entgegnete Maya ernst und fast wunderte es mich, dass die Hexe die Zurück in die Zukunft – Filme kannte. Normalerweise lagen Welten zwischen unseren Filmgeschmäckern, sodass ich ihre Art von Filmen genauso wenig kannte wie sie meine.


    „Ach nein?“, hakte ich nach.


    „Nein. Nur ein wenig Magie.“


    „Du sprichst tatsächlich von einem Zeitzauber?“, fragte Bowyynn. Die Hexe nickte.


    „Ja“, antwortete sie und zuckte dabei mit den Achseln. „Im Grunde ist es ganz einfach.“


    Ich riss ungläubig die Augen auf. Maya sprach davon, mit der Zeit zu experimentieren. Und zwar so locker, als benötigte sie dazu nicht mehr, als es brauchte, um eine Kanne Kaffee zu kochen. Hexen wurden oft in ihren Fähigkeiten unterschätzt und auch bei Maya war ich mir sicher, dass sie einst mehr gekonnt haben musste, als eine Zwischenwelt zu erschaffen. Aber Zeitzauber?


    „Und wo sollten wir die Magie dafür hernehmen, Hexe?“, fragte Bowyynn etwas nach und nahm mir damit die Wörter aus dem Mund. „Nicht, dass der Zirkel dir, beziehungsweise irgendeiner anderen Hexe überhaupt erlauben würde, in der Zeit herumzupfuschen.“


    „Jari und meine Mutter könnten ihre Kräfte vereinen“, antwortete Maya, als ob sie Bowyynns Verbot jedweder Zeitzauber gar nicht vernommen hätte. „Um die Zeit ein wenig zu manipulieren, reichen ihre Kräfte.“


    



    „Das glaube ich nicht“, warf Hian-Tsu ein. Die Gruppe drehte ihre Köpfe wie in Zeitlupe, um den alten Drachenmeister anzuschauen. „Um einen solchen Zauber zu bewerkstelligen, braucht ihr mehr als das. Ihr braucht ein drittes magisches Wesen. Und zwar eines, dessen Magie sich nicht auf den Geist beschränkt wie bei euch Hexen.“


    „Vielleicht haben wir ja ein drittes magisches Wesen“, erwiderte Maya und tat sehr geheimnisvoll.


    „Und wer soll das sein?“, fragte Bowyynn. „Hast du zufällig einen Dämon in der Tasche?“


    „Wer weiß. Aber das spielt auch keine Rolle, oder?“


    Ich stutzte. So geheimnistuerisch kannte ich Maya überhaupt nicht. Was steckte dahinter? Steckte überhaupt etwas dahinter? Oder war es nur eine spinnerte Idee? Ein Hirngespinst, dass durch den Verlust ihrer Magie hervorgerufen worden war? Wie auch immer, es klang ziemlich hanebüchen. Magische Wesen. Zeitreisen. Ich hoffte wirklich nicht, dass ihr erlittener Verlust Auswirkungen auf ihren Geisteszustand genommen hatte. Ich fühlte mich schon schlecht genug dabei. Für eine sabbernde Hexe in einer Zwangsjacke wollte ich nicht auch noch verantwortlich sein.


    „Oh, ach so. Es spielt also keine Rolle, mit wem ihr das Raum-Zeit-Kontinuum auseinanderreißt“, ätzte Bowyynn. „Stimmt. Tut es auch nicht. Weil bei einem solchen Zauber viel zu viel schiefgehen kann. Verdammt nochmal, sogar ich weiß, dass man keine Zeit-Zauber ausspricht. Astaria....“ Er stockte und kniff die Augen zusammen. „Astaria hat das schon einmal versucht.“


    „Tatsächlich?“, entfuhr es mir. Ich wurde neugierig. „Was ist passiert?“


    „Erinnerst du dich an den Zweiten Weltkrieg?“


    „Ja, wer tut das nicht? War eine beschissene Zeit.“ Bowyynn schaute mich durchdringend an und schwieg bedeutungsschwanger. Ich zog die Augenbrauen herunter. „Nein?“


    „Doch“, machte Bowyynn und einerseits brannte ich jetzt darauf, die ganze Geschichte zu hören und mein gesamtes Schulwissen über die Vergangenheit unseres Planeten zu revidieren, andererseits hatten wir wohl kaum die Zeit dafür.


    Neben mir erhob sich Lee Feng seufzend aus seinem Sessel. „Ja, diese Geschichte zur Geschichte kenne ich auch und deshalb stimme ich Bowyynn zu. Wir dürfen über einen solchen Zauber überhaupt nicht nachdenken.“


    „Über was sollten wir sonst nachdenken?“, fragte ich. „Ich meine, ich frage das nur sehr ungern, aber: Was tun wir jetzt?“


    „Vielleicht sollten wir gar nichts tun und abwarten, wie Mandaru auf diese Entwicklung reagiert. Denn entscheidend wird sein, was er jetzt tut.“


    „Wenn wir einfach die Hände in den Schoß legen und zusehen, was passiert, kann das fatale Folgen haben“, warf Bowyynn grummelnd ein. „Mandaru könnte seine Truppen mobilisieren und ganz unvermittelt die Menschen angreifen.“


    „Ich glaube, wir finden am ehesten heraus, wie Mandaru weiter vorgehen wird, indem sich Milla sofort mit ihm trifft“, sagte Hian-Tsu. Ich riss die Augen auf.


    „Jetzt?“, kam es unisono aus Bowyynns, Lee Fengs und meinem Mund.


    „Das halte ich für keine gute Idee“, murmelte Maya und ich stimmte ihr zunächst zu. Ich sah keinen Sinn darin, mich sofort mit dem Assyrer zu treffen. Was sollte es auch bewirken? Was sollte es an der Situation ändern?


    „Ich auch nicht“, sagte ich deshalb. „Wir sind überhaupt nicht darauf vorbereitet.“ Ich schaute Bowyynn an. „Oder?“


    Der Norddrache zuckte mit den Schultern. „Mein Team kann sofort starten und wäre bereit, dich zu schützen, Erste. Aber trotzdem halte ich das für keine gute Idee. Die Lage hat sich dramatisch geändert. Du solltest jetzt hier sein und versuchen, das ganze unter Kontrolle zu bringen.“


    „Gut, aber hatten wir nicht eigentlich beschlossen, dass die Lage jetzt nicht mehr kontrolliert werden kann?“


    „Das wissen wir nicht“, entgegnete Bowyynn. „Wir haben genügend Eingeweihte unter den Menschen und auch genügend Leute, die das ganze wieder unter Kontrolle bringen können.“


    „Und wie wollen die das anstellen?“, hakte ich skeptisch nach. „Tausende haben diese zwei Drachen gesehen. Und noch mehr haben die Videos gesehen. Wie will man das jetzt noch vertuschen?“ Ich stockte und überlegte kurz. Im Nachhinein schien mir Hian-Tsus Idee, das Treffen vorzuverlegen, gar nicht mal so unvernünftig zu sein. Im Gegenteil. „Ich glaube langsam, Hian-Tsu könnte Recht haben. Ich muss mich sofort mit Mandaru treffen. Hier kann ich ohnehin nichts mehr tun.“


    „Du könntest deine Leute beschützen, wenn der Pöbel alsbald mit Fackeln und Mistgabeln vor unseren Türen steht“, murrte der Norddrache. „Sieht immer scheiße aus, wenn der Boss nicht da ist, sobald der Mob denjenigen sucht, der für den ganzen Schlamassel verantwortlich ist.“


    Ich runzelte die Stirn. „Ich glaube, jeder hier im Hotel kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Sogar ein Leprechaun kann sich wehren, auch wenn man das von irischen Kobolden wohl nicht erwarten würde. Ich habe Ian mal mit einem Sparringspartner in der Hotel-Turnhalle trainieren sehen. Der Kerl ist echt eine Kampfmaschine, das kann ich dir sagen. Erinnerst du dich noch daran, als ich zum ersten Mal dieses Hotel betrat? Ich wusste nicht einmal, was ein Leprechaun ist und jetzt arbeitet so einer für mich. Komisch, he?“


    Ich bemerkte, dass ich eigentlich nur quasselte, um meine Nervosität zu überdecken. Also zwang ich mich, ruhig zu atmen und meinen Puls herunterzufahren. Außerdem war ich mir sicher, dass mich Bowyynn nur hierbehalten wollte, um mich beschützen zu können. Er machte sich Sorgen, auch wenn er das niemals zugeben, geschweige denn zeigen würde


    „Weißt du, ich brenne auch nicht darauf, Mandaru zu treffen“, fuhr ich fort, nachdem sich mein Puls beruhigt hatte. „Ganz bestimmt nicht. Aber Drachenmeister Hian-Tsu hat einfach Recht. Leider. Die Lage hat sich auf dramatische Weise geändert. Wir müssen also handeln, egal, wohin das führen könnte. Bowyynn, stell Kontakt zu Mandaru her und bitte ihn, das Treffen vorzuverlegen.“


    „Aber...“


    „Das Drag Pack soll sich sammeln“, unterbrach ich Bowyynns zaghaften Protest hastig. „Ich bin überzeugt, dass wir sie brauchen werden, sollte Mandaru einem vorgezogenen Treffen zustimmen.“ Ich schaute Maya an. „Maya, Süße. Glaubst du, deine Mutter würde uns begleiten?“


    „Ja“, antwortete Maya nach kurzem Zögern. „Ich denke schon. Wieso?“


    „Weil wir vielleicht die Magie einer Hexe brauchen“, erklärte ich. „Ruf sie an und bitte sie, sofort herzukommen.“


    „Geht klar“, sagte Maya. Gerade, als sie ihr Handy hervorkramen wollte, wurde sie von Bowyynn zurückgehalten.


    „Hexen sind auf solchen Treffen nicht gestattet“, warf mein Zweiter ein. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schoss Giftblicke auf meinen Zweiten, während ich Maya mit einem Fingerzeig signalisierte, trotz alledem zu telefonieren. Was die Junghexe nach kurzem Zögern auch tat.


    „Den Mord an einem Ersten zu befehlen ist meines Erachtens auch nicht gestattet“, knurrte ich. „Und seine Leute auszusenden, damit diese unschuldige Menschen in Briketts verwandeln, ist auch nicht wirklich legal. Es sei denn, die Rechtsprechung hat sich in den letzten Tagen drastisch verändert!“


    „Milla, ich habe dir doch schon mal klargemacht, dass wir uns unbedingt an die vorherrschenden Gesetze halten müssen“, mischte sich Lee Feng ein. Zum Glück wusste der Chinese, wie er seinen Tonfall einregulieren musste, um mich nicht noch weiter auf die Palme zu bringen.


    „Ja“, gestand ich. „Natürlich. Und ich bin immer noch der Meinung, dass wir es uns nicht mehr leisten können, Gesetze und Regeln zu befolgen. Schon lange nicht mehr. Und wenn wir dafür vom Rat abgestraft werden, ist mir das herzlich egal.“


    Lee Feng seufzte leise. „Ich wünschte, ich besäße immer noch deine Unbeschwertheit, Milla Solano. Denn es macht vieles einfacher, glaube mir. Weißt du, als ich neu im Geschäft war, war ich genauso wie du. Ich glaubte, ich hielte die Welt in meinen Händen und könnte mir alles erlauben. Dem war aber nicht so, und das wurde mir leider ziemlich schnell bewusst gemacht. Denn wenn du glaubst, als Erster hätte man absolute Narrenfreiheit, irrst du dich gewaltig. Als solcher ist man sogar ziemlich eingeschränkt. Man hat eine Verantwortung, eine enorme Verantwortung, und manchmal schnürt einem diese Verantwortung die Luft zum Atmen ab.“


    „Das glaube ich dir gerne“, murmelte ich. Lee Feng fuhr unvermindert fort.


    „Glaubst du wirklich, das Universum gäbe einem einzelnen Wesen so viel Macht in die Hände, ohne es kontrollieren zu können? So etwas ging bei den Menschen schon öfters schief. Jede Diktatur in der Geschichte hat uns gelehrt, dass es viel zu gefährlich ist, einem einzigen Wesen zu viel Macht anzuvertrauen.“


    „Und wieso kontrolliert dann niemand Mandaru?“


    „Mandaru kontrolliert die Kontrolleure“, antwortete Lee Feng und legte seine Stirn in Denkerfalten. „Mit wessen Hilfe er das auch immer geschafft hat. Eigentlich war ich bisher immer der Auffassung gewesen, dass das drachische System sehr gut funktioniert und die totale Kontrolle eines einzigen Individuums verhindert. Aber da habe ich mich geirrt. Leider. Ich bin genau wie du der Meinung, dass auch Matura nichts mehr daran ändern kann. Der Rat wurde unterwandert, und er wird erst wieder autark agieren können, wenn Mandaru erledigt ist. Aber wir müssen genau planen, wie wir gegen ihn vorgehen, ansonsten legen wir uns selbst mehr Steine in den Weg, als wir wegräumen können.“


    „Du bist also immer noch der Meinung, dass wir uns an die Regeln halten sollten, während Mandaru jede dieser Regeln bricht?“


    „Ich fürchte, wir haben momentan keine andere Wahl“, sagte Lee Feng. „Sollte der Rat spitzbekommen, dass wir uns falsch verhalten, wird er gegen uns vorgehen, noch bevor wir irgendetwas gegen Mandaru unternommen haben. Und er wird damit im Recht sein. Wir müssen also dringend dafür sorgen, dass unser Vorgehen mit den drachischen Gesetzen im Einklang ist, solange der Rat unterwandert ist.“


    „Das erinnert mich an die armen Schweine bei der Polizei, die sich an das Gesetz halten sollen, während sie Mafiosi jagt“, ätzte ich. „Das ist doch beschissen! Ich meine, okay. Noch bis vor kurzem hätte ich das ja verstanden, aber da draußen geschieht im Moment etwas, das den Lauf der Geschichte verändert. Ihr Geborenen solltet vielleicht mal langsam anfangen, eure Sichtweise zu überdenken.“


    „Meine Mutter ist unterwegs“, vermeldete Maya zwischendurch. Ich nickte ihr zufrieden zu.


    „Milla...“, begann Lee Feng, aber ich schnitt ihm das Wort ab.


    „Die Hexe kommt mit auf das Treffen, basta! Ich bin mir sicher, auch wenn er als Vorsitzender nicht mehr die Macht besitzt, die er eigentlich haben sollte, kann Matura diesen verdammten Rat doch noch soweit beeinflussen, dass dieser uns nicht in die Quere kommt, wenn wir mal bei Rot über die Ampel gehen.“


    „Verlass dich lieber nicht darauf“, entgegnete Bowyynn.


    „Tue ich aber“, sagte ich. „Zumal ich keine andere Wahl habe.“ Ich fasste Bowyynn am Arm und zog ihn beiseite. „Hör mal. Ich weiß, dass du und die anderen vielleicht der Meinung seid, dass meine Vorgehensweise schwachsinnig ist. Aber das sind jetzt meine Entscheidungen. Ich muss diese Entscheidungen treffen, denn ich bin jetzt eure Erste. Und auch wenn du nicht von der Richtigkeit überzeugt bist, muss ich sichergehen, dass ich auf dich zählen kann. Also, kann ich dir vertrauen, Zweiter?“


    Bowyynn schob seinen Unterkiefer vor und seine eisblauen Augen funkelten, als er mich anschaute. Für einen kurzen Augenblick stand die Welt um uns herum still. Dann nickte er langsam und bedächtig.


    „Natürlich, Erste.“


    „Dann kontaktiere Mandaru“, sagte ich. „Sag ihm, dass ich mich sofort mit ihm treffen will.“


    „Der Eisenwald ist gut zwei Autostunden entfernt“, belehrte mich Bowyynn. Als ob ich das nicht selber gewusst hätte. Klugscheißer.


    „Das weiß ich selbst“, gab ich deshalb zischend zurück. „Sofort bedeutete auch eigentlich, dass wir uns sofort ins Auto setzen und losfahren, wenn er zustimmt. Ich meine, wir könnten uns natürlich auch Flügel wachsen lassen, als Drache schaffen wir die Strecke in zehn Minuten.“


    „Ja, schon gut“, grummelte Bowyynn und zog sein Handy aus der Hosentasche. „Ich klemme mich dahinter.“


    „Du klemmst dich dahinter?“, fragte ich argwöhnisch.


    „Glaubst du, ich könnte Mandaru einfach so anrufen? Wenn das so einfach wäre, hätte ich ihm schon längst persönlich gesagt, was für ein Arschloch er ist. Aber das geht leider nicht. Das Prozedere macht keinen Unterschied, ob ein Drache des eigenen Horts um Audienz bei seinem Ersten bittet, oder ob der Zweite eines fremden Horts das tut. Und seit wir die Assyrer aus unserem Hort geworfen haben, ist es noch ein wenig komplizierter geworden. Ich muss einen Kontaktmann anrufen, der...“


    „Ja, ja“, winkte ich hastig ab. Für mich bedurfte es keiner weiteren Erklärung. „Du wirst schon wissen, was du zu tun hast.“


    „Ja, das weiß ich. Sonst wäre ich ja nicht dein Zweiter“, grinste Bowyynn augenzwinkernd und verschwand dann zum telefonieren um die Ecke.


    



    



    



    



    



    


    



    



    



    


    

  


  
    Kapitel 16


    Wir fuhren in einem Konvoi aus vier Wagen aus der Tiefgarage des Hotels. Allen voran Bowyynn und ich in meiner Eleonore, dahinter folgten der hellrote BMW von Viska und Jaris leuchtend gelbes Pendant. Zu guter Letzt folgten Lee Feng, Hian-Tsu, Daria und Maya, die sich in Windeseile einen der noch unzerstörten Leihwagen des Hotels geschnappt hatten, einen silbernen Mercedes-Geländewagen, der riesig genug war, um den Ängsten der beiden Hexen vor engen Räumen erst gar keinen Nährboden zu geben. Für sie war es nicht infrage gekommen, mit mir oder einem der anderen zu fahren, da unsere Wagen einfach nicht über das nötige Platzangebot verfügten. Mit dem Bus zu fahren war ebenfalls keine Option gewesen, dafür lag der Eisenwald einfach zu weit weg.


    Darüber hinaus besaßen weder Lee Feng noch Hian-Tsu einen Führerschein, wie sich zufälligerweise herausstelle, sodass die beiden Asiaten einen Chauffeur in Anspruch nehmen mussten. Maya hatte sich für diesen Job seltsamerweise nur allzu gerne zur Verfügung gestellt, da sie es als gute Ablenkung von ihrer momentanen Situation ansah. Sie wollte sich, wie sie sagte, den ganz normalen Dingen auf dieser Welt zuwenden. Ob man das Herumkutschieren zweier Geborener Drachen zu einem Treffen mit einem anderen, ziemlich psychopathischen und mordsgefährlichen Geborenen als normal bezeichnen durfte, ließ ich einfach mal dahingestellt. Aber im Gegensatz zu einem Besuch in einer Dämonenwelt, sporadisch verschwindenden Vampiren und all dem anderen Kram, der uns in letzter Zeit untergekommen war, konnte man das wohl schon als normal betrachten.


    Bowyynn war seit dem Gespräch mit dem assyrischen Kontaktmann seltsam schweigsam geblieben und hatte erst auf meine wiederholte Frage, was ihm durch den Kopf spukte, mit seinen Bedenken herausgerückt, dass es sich bei diesem Treffen um eine Falle handeln könnte, denn Mandaru verweile schon seit einer ganzen Woche im Eisenwald. Mich hatte diese Aussage ebenso stutzig gemacht, obwohl ich mir bereits seit seiner freundlichen Einladung im Klaren darüber war, dass dieses Treffen natürlich eine Falle sein konnte. Eine tödliche Falle, aus der es vielleicht kein Entrinnen gäbe. Das wusste ich und das wusste Bowyynn, der nicht erst seit diesem Anruf davon überzeugt war, da war ich mir sicher. Nur reden wollte er darüber nicht. Vielmehr teilte er seine Bedenken durch vielsagende Blicke mit, weil er wusste, dass er mich nicht überreden konnte, das Treffen abzublasen. Zumal ich es gar nicht abblasen konnte. Dieses Treffen war entscheidend für die Zukunft. Entscheidend für die Zukunft der Menschheit und entscheidend für die Zukunft der Drachen!


    Kaum hatte unser Tross die Tiefgarage verlassen und war auf die öffentliche Hauptstraße eingeschwenkt, jagte ein halbes Dutzend Streifenwagen der Polizei an uns vorbei, mit eingeschalteten Martinshörnern und einer Epilepsie erregenden Flut an zuckenden Blaulichtern. Ich verminderte die Geschwindigkeit des Shelbys, als eine weitere Armada an Feuerwehrfahrzeugen folgte. Irgendwann schlich ich förmlich über die Straße, auf der ich ansonsten statt der angegeben siebzig Stundenkilometern meistens mit fast hundert Sachen unterwegs gewesen war, da ich früher dem Trugschluss erlegen war, die Polizei könne mangels geeignetem Plätzchen gar nicht in der Lage sein, die Geschwindigkeit der Verkehrsteilnehmer zu kontrollieren. Bis mich vor wenigen Wochen eine großangelegte Blitzaktion eines Besseren belehrt und mich meinen halben Monatslohn gekostet hatte.


    „Was zum Geier ist denn hier los?“, hörte ich Bowyynn murmeln, als wir wenige Meter weiter stadteinwärts von einer polizeilichen Straßensperre umgeleitet wurden. Ich zuckte nur mit den Schultern, als wir an einer Reihe in die Luft gaffender Passanten auf den Gehwegen vorbeifuhren. Spätestens jetzt schwante mir Übles.


    „Ich glaube, die suchen den Himmel nach zwei übergroßen Reptilien ab“, gab ich zurück und kniff dann die Lippen zusammen, als hätte ich in etwas Bitteres gebissen.


    „Meinst du, die Sichtungen haben sich so schnell herumgesprochen?“, warf Bowyynn ein, als ich den Wagen um eine Ecke steuerte und dabei fast in die nächste Straßensperre hineinfuhr. Gerade noch rechtzeitig brachte ich mein übermotorisiertes Eisenmonster zum Stehen. Ein junger Polizist trat an mein Seitenfenster und forderte mich mit einer Handbewegung auf, die Scheibe herunterzulassen. Ich tat, was von mir verlangt wurde.


    „Gibt es Probleme?“, fragte ich. Der junge Bursche, bestimmt nicht älter als 25, verzog sein hübsches glattes Gesicht und steckte dann kurz seinen Kopf ins Wageninnere. Seltsam. Stellten sich Polizisten nicht zuerst vor, bevor sie die Birne in den Wagen hielten, als suchten sie offen herumliegende Drogenbeutel?


    „Eure Drachenkumpel haben einen ganz schönen Zirkus veranstaltet“, antwortete der Polizist flapsig. Jetzt wurde es mir klar. Er war ein Eingeweihter. Jeder eingeweihte Polizist kannte die Drachen des Zirkels. Umgekehrt sollte eigentlich jeder Drache des Zirkels die eingeweihten Polizisten kennen. Außer Milla Solano natürlich, die bisher noch keine Zeit gefunden hatte, sich mit der Materie zu beschäftigen. Wie ich für alles andere auch bisher keine Zeit gefunden hatte. Ich hatte weder die Angestellten des Hotels kennengelernt, noch meine Kollegen aus den Führungsetagen der anderen Horte. Und erst jetzt wurde mir wirklich bewusst, wie wenig hilfreich meine Unwissenheit war. Wenn ich nicht langsam anfing, die Leute kennenzulernen, die diesen Hort aufrecht hielten, würde es schwierig werden.


    Ich blinzelte den Jungen an, dessen Gesicht sich immer weiter verzog, je länger er den Kopf im Wagen behielt.


    „Meine Drachenkumpels werden dafür auch ordnungsgemäß übers Knie gelegt“, gab ich ebenso flapsig zurück.


    „Ich glaube, dafür ist es zu spät“, entgegnete er, schaute mich an und zuckte dann mit seinem Kopf zurück, als hätte ihn etwas gestochen. Als er sich dann neben uns aufrichtete, wirkte er fast ein wenig bedrohlich, wenn da nicht sein überaus eingeschüchterter Gesichtsausdruck gewesen wäre. Als hätte er erst jetzt registriert, mit wem er es zu tun hatte. Etwas verlegen nahm er seine Mütze ab und fuhr dann mit einer Hand durch sein kurzes dunkles Haar.


    „Die ganze Stadt ist im Ausnahmezustand“, fuhr er fort und seine Tonlage wurde unruhiger. „Viele wollen unbedingt die Drachen sehen, die vor wenigen Stunden über die Stadt geflogen sind. Einige klettern dafür mit Videokameras auf die Dächer und riskieren Kopf und Kragen. Andere wiederum laufen schreiend durch die Straßen und künden vom Ende der Welt. Irgendwelche religiösen Vollidioten haben vor einer Stunde den Marktplatz vor der Kirche besetzt und beten den Antigott Luzifer an, auf dass er ihre Seelen verschonen möge, wenn er auf die Erde kommt. Überall werden Geschäfte geplündert. Eltern holen ihre Kinder aus den Schulen und Kindergärten. Hier ist die sprichwörtliche Hölle los.“


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und ein seltsames Feuer loderte in ihnen. Ich erschrak und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Jetzt erst erkannte ich es. Dieser junge Polizist hatte eine Aura, die ich schon lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Außer an mir selbst. Er war ein Werdrache! Unter all den Wesen, von denen ich tagtäglich umgeben war, stand ich jetzt erst durch Zufall einem Drachen gegenüber, der wie ich war.


    „Wie heißt du?“, wollte ich wissen und meine Frage verwirrte den Burschen anscheinend.


    „Ähm, Timon“, antwortete er.


    „Du weißt, wer ich bin?“, fragte ich weiter. Timon nickte.


    „Ja, Ersten-Anwärterin.“ Gut. Er kannte mich, dennoch hatte sich offenbar noch nicht alles in Windeseile herumgesprochen.


    „Ich bin deine Erste, Werdrache. Seit...“ Ich warf einen Blick auf meine Uhr „...rund zwei Stunden bin ich offiziell Erste dieses Horts. Und so sehr ich mich mit dir in Ruhe unterhalten würde, da ich weiß, wie schwierig das Leben als Werdrache ist, muss ich dir jetzt etwas befehlen, bevor ich weiterfahre.“


    „Befehlen? Aber ich habe meine Befehle bereits von meinen Vorgesetzten erhalten, die...“


    „Ich revidiere die Befehle deiner menschlichen Vorgesetzten“, unterbrach ich ihn. „Ab sofort hörst du nur auf meine Befehle. Verstanden?“


    „Ja, Erste. Natürlich, Erste“, sagte Timon hastig.


    „Du wirst deinen menschlichen Kollegen jetzt diese Straßensperre überlassen“, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf die drei anderen Polizisten, die an ihren Wagen geblieben waren und den nachfolgenden Verkehr umleiteten. Der Werdrache nickte. „Dann wirst du alle Werdrachen und sämtliche Übernatürliche, die du in dieser Stadt kennst und finden kannst, zusammentrommeln. Kennst du Werdrachen und andere Übernatürliche?“


    „Ja, Erste. Natürlich.“


    „Bringe sie so schnell wie möglich aus der Stadt in das Ritz, bevor hier noch eine Hexenjagd ausbricht.“


    „Glaubst du, man wird Jagd auf uns machen?“, wollte der junge Bursche wissen. Ich neigte meinen Kopf zur Seite.


    „Ich weiß es nicht. Aber wir sollten darauf vorbereitet sein, dass die Menschen verängstigt sein werden. Verängstigte Menschen sind gefährlich und sehen den Spuk, der sie ängstigt, in jeder Ecke. Die Lage in der Stadt wird sich verschlimmern. Du und die anderen seid deshalb in Gefahr.“


    „Ich verstehe, Erste. Ich werde jeden ins Ritz beordern, den ich finde.“


    „Gut. Danke Timon. Pass auf dich auf.“


    „Werde ich, Erste“, sagte er und straffte sich, während ich das Fenster hochkurbelte und die Fahrt dann fortsetzte.


    „Das hast du gut gemacht“, murmelte Bowyynn leise und unsere Blicke kreuzten sich kurz, als der Norddrache respektvoll den Unterkiefer vorschob. „Wie eine echte Erste.“


    „Ein solches Kompliment aus deinem Mund ist...“ Ich stockte und tat so, als überlegte ich, was ich sagen sollte. „Tja, mir fehlen tatsächlich die Worte.“


    „Versuche es mit dem Wort überaus freundlich“, grinste Bowyynn.


    „Das waren zwei Worte.“


    „Dann mit zuvorkommend.“


    „Soweit würde ich nicht gehen.“


    Bowyynn seufzte leise. „Spaß beiseite. Das war wirklich gut. Du hast gedacht und gehandelt wie ein Drachenanführer.“


    „Ja“, sagte ich leise. „Ich hoffe nur, dass das reicht. Ich meine, vielleicht sollte ich ja wirklich hier bleiben, um meine Leute zu schützen? So wie du gesagt hast.“


    „Milla“, begann Bowyynn und seine Stimme wurde streng. „Du bist jetzt Erste. Das bedeutet, du musst Stärke und Entschlossenheit zeigen. Zweifle also niemals an dir selbst und an deinen Entscheidungen. Verstanden?“


    „Verstanden“, nickte ich.


    „Ja, ich war gerade noch der Meinung, dass dein Platz hier bei deinen Leuten ist“, fuhr Bowyynn fort. „Aber dieses Treffen ist jetzt wichtig. Vielleicht wichtiger als alles andere. Dieses Treffen entscheidet, wie die Geschichte hier endet.“


    „Ich weiß, aber...“


    „Aber was?“


    „Bis vor wenigen Stunden hätte ich mir über die Übernatürlichen in dieser Stadt keine Sorgen gemacht. Aber wenn ich mich hier so umsehe...“ Ich stockte kurz und atmete tief durch. „Die Menschen scheinen erwacht zu sein, reiben sich nun die Augen und sehen langsam, was sich wirklich vor ihrer Tür abspielt. Sie sehen genauer hin. Mich würde es nicht wundern, wenn einige von ihnen tatsächlich bald gezielt Jagd auf alles machen, was auch nur nach Drache riecht.“


    „Die Menschen haben Drachen gesehen, Milla. Richtige Drachen mit Schuppen und Flügeln, keine Drachen, die wie Menschen aussehen. Niemand von denen hat gesehen, wie sich Silvio und Skadi verwandelt haben. Sie werden also gar nicht wissen, dass wir wie sie aussehen. Solange wir uns also nicht direkt vor ihren Augen in fliegende Monster verwandeln, wird niemand Jagd auf uns machen.“


    „Bist du dir da ganz sicher?“, fragte ich. Bowyynn presste die Kiefer aufeinander und ließ seine Kaumuskeln arbeiten, schwieg aber. „Siehst du? Wir wissen im Grunde gar nichts. Wir wissen auch nicht, was die Menschen gesehen haben und was nicht.“


    „Selbst wenn sie es gesehen haben, können wir es jetzt nicht mehr ändern. Wir können jetzt nur noch versuchen, zu retten, was zu retten ist.“


    „Ja, da hast du wohl Recht“, gab ich verbittert zu. „Aber was ist, wenn wir jetzt nichts mehr retten können? Ich meine...“


    „Was?“, wollte Bowyynn wissen, nachdem ich zu lange gezögert hatte, den Satz zu vollenden.


    „Ich muss immer noch an Mandarus Worte denken“, rückte ich nach einer kurzen Weile heraus. „Dass die Menschen eine Waffe bauen, die die Drachen vernichten kann.“


    „Das ist total blöder Propaganda-Scheiß!“, knurrte Bowyynn. „Und das weißt du, Milla.“


    „Ich weiß. Ich meine, ich weiß es eben nicht. Was ist, wenn Mandaru Recht hat und es gibt wirklich eine Waffe?“


    „Was soll dann sein?“, fragte Bowyynn schulterzuckend. Er nahm weder die Frage ernst, noch meine Sorge darüber, was wohl passierte, wenn der Assyrer Recht und die Menschen tatsächlich eine Waffe hatten.


    „Verstehst du nicht? Es wurden Drachen über der Stadt gesehen. Ein solches Vorkommnis würde der ein oder andere General vermutlich als Bedrohung erachten. Wenn die Gelegenheit, gegen uns loszuschlagen um die Menschheit zu schützen, nicht besonders günstig ist, wann dann?“


    „Selbst wenn es Eingeweihte beim Militär gäbe, die schon lange vor Skadis und Silvios Aktion angefangen haben, an einer Waffe zu werkeln, was sollte das für eine Waffe sein? Das ist eine Spinnerei von Mandaru, ein propagandistischer Trick, um den Rat gegen die Menschen aufzuwiegeln und somit sein Vorgehen gegen sie abzusegnen. Mehr nicht.“


    „Und wieder frage ich dich: Bist du dir sicher?“


    „Ja, verdammt!“, knurrte Bowyynn. „Ich wüsste davon, gäbe es Eingeweihte beim Militär. Darüber hinaus gibt es einfach keine Waffe, die in der Lage ist, uns vollständig zu vernichten. Wir können dem Feuer einer Atombombe standhalten.“


    Aber nicht unbedingt der Druckwelle, dachte ich, ließ es aber unausgesprochen. Mit Bowyynn über solche Dinge zu diskutieren, erachtete ich als wenig sinnvoll. Er war ein stolzer Krieger, in ihm floss uraltes Wikinger-Blut. Er war von der Stärke und der Macht der Drachen überzeugt und würde niemals zugeben, dass es vielleicht doch etwas Weltliches gab, das uns ernsthaft schaden könnte. Apropos weltlich.


    „Mandaru hatte einen Dämon“, entgegnete ich. „Ein Voodoo-Magie-Dämon. Was hält die Menschen davon ab, Ähnliches zu besitzen?“


    „Jetzt verarscht du mich!“, platzte es aus meinem Zweiten heraus. „Du vermutest eine magische Waffe bei den Menschen?“ Er starrte mich an. Ich zuckte die Schultern. „Du weißt schon, dass neunundneunzig Komma neun Prozent der Menschen keine Ahnung davon hat, dass Magie in ihrer Welt existiert? Dass eine Welt wie unsere nicht nur eine Erfindung von einsamen Schriftstellern mit viel zu viel Zeit ist? Wie kannst du annehmen, dass die restlichen null Komma null eins Prozent, die wir übrigens ausnahmslos alle unter Vertrag haben, es schaffen würden, eine magische Waffe zu konstruieren, und diese auch gegen uns einzusetzen?“


    „Woher willst du wissen, ob es nicht irgendwo auf dieser großen weiten Welt Menschen gibt, die ihr eben nicht unter Vertrag habt, die aber trotzdem von euch wissen und die auch wissen, wie man Magie benutzt?“


    Bowyynn seufzte. „Menschen können aber keine Magie benutzen, Milla. Hexen, Dämonen und Alben sind die einzigen Wesen, die das können.“ Er wirbelte mit einer Hand in der Luft herum. „Und Drachen wie du natürlich, die mit Magie in reinster Doohkrroos Vigrii - Form um sich werfen.“


    „Du bist manchmal echt engstirnig“, maulte ich meinen Zweiten an.


    „Und du jagst Hirngespinsten nach, die dir der Assyrer in den Kopf gesetzt hat. Fahr da ab.“


    Er zeigte auf die Ausfahrt direkt vor uns, die uns auf die Umgehungsstraße leitete. Ich zog scharf nach rechts und hoffte, dass dieses Manöver nicht zu spät kam und wir im Graben landeten. Mit quietschenden Reifen verließ Eleonore die Hauptstraße und ihr Motor heulte protestierend auf, als ich in der Hast einen Gang zu viel herunterschaltete. Aber zumindest kam das Manöver noch rechtzeitig.


    „Ging`s nicht noch ein bisschen später?“, ätzte ich.


    „Tut mir leid“, entgegnete Bowyynn. „Du hast mich abgelenkt. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir die Stadt meiden und komplett über Land zum Haus der Zusammenkunft fahren.“


    „Was dachtest du denn, was ich vorhatte? Ich wäre nur nicht hier abgefahren sondern eine weiter.“


    „Was macht das für einen Unterschied?“


    Ich funkelte den Norddrachen böse an, konnte ihm aber keine Antwort darauf geben. Mir lag zwar ein „Leck mich dort, wo die Sonne nie scheint!“ auf der Zunge, aber das verkniff ich mir. Zumal ich ja auch nicht auf ihn hören und eine Ausfahrt weiter hätte abfahren können. Ich atmete tief durch. Mir ging das ewig nickelige Gezanke mit meinem Zweiten langsam echt auf den Sender. Da ich aber nicht von ihm verlangen konnte, sich zu zügeln, da er genau darin seine Aufgabe als Zweiter zu sehen schien, und ich ihm ja im Grunde auch dankbar für seine gegenläufigen Meinungen war, musste ich mich wohl in Zukunft etwas mehr am Riemen reißen. Es war ja nicht so, als hätte er stets Unrecht mit dem, was er von sich gab. Nur manchmal wollte mein zickiges Drachen-Hirn eben nicht wahrhaben, dass er Recht hatte. Und vielleicht hatte er auch diesmal Recht. Vielleicht war die Existenz einer geheimnisvollen Waffe der Menschen nur Propaganda. Vielleicht war nicht ein einziger Drache in Gefahr, weil sie natürlich alle wussten, wie man Ärger aus dem Weg ging.


    Aber es war jetzt mein Tanz, es waren meine Entscheidungen, die das Schicksal aller in diesem Hort lenkten. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass ich das Schicksal in den Graben steuerte. Das machte mich zugegebenermaßen vielleicht etwas ängstlich. Ängstlicher als ich es zuvor war. Ich redete mir ein, dass das wohl vollkommen normal wäre. Dass ein Barack Obama auch ängstlich gewesen wäre, wenn man ihn von der Straße direkt ins Weiße Haus gesetzt hätte. Aber ich war nicht Barack Obama. Ich war nicht einmal ein Mensch, und ich regierte auch keine Menschen. Ich regierte nun einen Drachenhort.


    Bowyynn und ich schwiegen uns für den Rest der Fahrt fast ununterbrochen an. Man konnte die Spannung zwischen uns förmlich auf der Zunge schmecken. Aber es war keine Spannung, die durch unsere kindischen Reibereien entstanden war. Keiner von uns wusste, was uns in den nächsten Stunden erwarten würde. Die Ungewissheit und unsere Unfähigkeit, nichts an dem verändern zu können, was geschähe, spannte uns beide an. Wir hatten die Zukunft nicht mehr in den eigenen Händen und das kotzte uns beide gleichermaßen an.


    Irgendwann wurde die Straße, auf der wir ganze zwei Stunden unterwegs waren, enger und der Straßenbelag schlechter. Der Shelby holperte über Schlaglöcher und das harte Sportfahrwerk quittierte jedes Loch mit einem merklichen Stoß in meinen Rücken. Ich wurde im Ledersitz hin und her geworfen und bangte irgendwann um meine Bandscheiben.


    „Wir müssten bald da sein“, brummte Bowyynn plötzlich und das Brummen klingelte mir nach der Stille der letzten Stunden mächtig in den Ohren.


    „Woher weißt du das?“, fragte ich. „Warst du schon einmal hier?“


    „Ich nicht. Aber meine Leute.“


    Er deutete nach hinten. Die beiden BMW waren verschwunden. Das bedeutete, dass das Drag Pack ausgeschwärmt war, um in ihren Ninja-Modus zu schalten. Wenn Viska, Askil und die anderen Drachen-Ninja spielten, sah und hörte man sie nicht mehr. Aber sie waren immer noch da, und allein dieser Gedanke beruhigte mich ungemein. Ich war mir sicher, mit Bowyynns Leuten in der Nähe würde alles gut werden. Nun ,vielleicht nicht so gut, wie ich es gerne gehabt hätte. Aber zumindest würde es wohl insofern gut werden, als dass keiner von ihnen zuließe, dass Mandaru oder seine Leute mich bei der erstbesten Gelegenheit massakrieren und meinen Kopf als Warnung auf eine Lanze vor dem Ritz aufstellen würden.


    „Khaan war also auch nie hier?“, fragte ich den Norddrachen. Dessen Miene wurde auf einmal sehr viel düsterer, als sie es ohnehin schon war.


    „Doch. War er. Vor ungefähr acht Jahren hat er sich hier mit dem Ersten des Südamerikanischen Horts getroffen, Alcazar. Du weißt, wer Alcazar war?“


    „Oh ja“, antwortete ich. Übelkeit stieg in mir hoch, wenn ich nur den Namen hörte. Alcazar war ein drachischer Tyrann, mit Mistkerlen wie Stalin, Mao Tse-tung oder Hitler vergleichbar. Er hatte einst sein eigenes Drachen-Volk versklavt, die Mitglieder seines Zirkels getötet, weil er irgendwann den engsten Vertrauten nicht mehr vertraut hatte, und war ebenso wie Mandaru drauf und dran gewesen, der Menschheit den Krieg zu erklären. Obwohl ich mich damals noch überhaupt nicht für Politik interessiert hatte, weder für drachische noch für menschliche, war der sogenannte Südland-Konflikt selbst an mir nicht vorbeigegangen.


    „Khaan hat damals durch stundenlange Verhandlungen verhindert, dass Alcazars Truppen losmarschiert sind, um die Menschheit auszulöschen.“


    „Er war also der Unterhändler, über den die Geschichtsbücher schweigen?“, fragte ich erstaunt und musste sofort an den namenlosen Helden denken, der in keiner drachischen Überlieferung zu dieser Krise erwähnt worden war. Bowyynn nickte.


    „Ja, es war dein Vater“, sagte er. „Ist schon Ironie des Schicksals, dass du nun ebenfalls dorthin unterwegs bist, um einen Krieg zu verhindern.“


    „Ironie des Schicksals wäre es, würde Mandaru an einem Giftcocktail sterben, so wie Alcazar damals“, entgegnete ich. „Wenn ich mich recht erinnere, hatte ihm seine vierte Frau magieversetztes Zyankali ins Essen gemischt, kurz nachdem die Friedensverhandlungen abgeschlossen und der Nichtangriffspakt unterzeichnet worden war. Ich persönlich hätte es ja besser gefunden, hätte sie das schon viel früher getan und uns Drachen damit viel Ärger und Sorgen erspart.“


    „Ich glaube, das gilt für jeden tyrannischen Despoten in der Geschichte dieses Planeten“, schmunzelte Bowyynn. „Du kennst dich gut in Geschichte aus“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und schob respektvoll seine Unterlippe vor.


    „Natürlich“, antwortete ich knapp.


    „Natürlich“, echote Bowyynn.


    „Du hast mir noch nicht erklärt, warum du nicht auf diesem Treffen warst?“


    Bowyynn zögerte, holte dann tief Luft. „Khaan und ich hatten zu diesem Zeitpunkt, wie soll ich sagen? Verschiedene Ansichten, was den Umgang mit unseren Feinden betraf.“


    „Ihr habt euch gezofft“, stellte ich trocken fest. „So wie wir uns ständig zoffen.“


    „Kann man wohl sagen. Nur der ständige Zoff zwischen uns ist nichts im Vergleich zu den Meinungsverschiedenheiten, die ich mit Khaan damals hatte.“


    „Schlimmer geht’s wohl immer“, seufzte ich leise. „Liegt wohl in unserer Familie, dass wir die meiste Zeit aneinandergeraten, was?“


    „Ich glaube eher, es liegt daran, dass ein Erster zumeist nicht erwartet, von seinem Zweiten den nötigen Arschtritt zu bekommen.“


    „Ich denke, der richtige Arschtritt zur richtigen Zeit ist sogar enorm wichtig“, entgegnete ich. „Ich gebe es ungern zu, aber ich bin froh, dass du mir manchmal die Richtung zeigst. Auch wenn es zum Streit führt.“


    Uffz. Es war schwerer für mich, das vor Bowyynn zuzugeben, als es sich anhörte. Glücklicherweise war dieses Geständnis anscheinend nicht vollständig bei meinem Zweiten angekommen.


    „Ich denke, ich habe es damals bei Khaan übertrieben“, fuhr der Norddrache unvermittelt fort und senkte seine Blicke. „Ich denke, dass er mich nicht dorthin mitgenommen hat, weil ich ihm eine verpasste habe.“


    „Du hast dich mit meinem Vater geschlagen?“


    „Wir haben uns in den Drachen verwandelt und uns in der Luft bekriegt, bis wir beide blutend am Boden lagen“, gestand Bowyynn mit zitternder Stimme. „Die Hexen wollten schon die Zwischenwelt auflösen, um den Kampf vorzeitig zu beenden. Aber Khaan hatte es ihnen verboten. Er wollte den Streit bis zum bitteren Ende führen.“


    „Und hat verloren“, mutmaßte ich. Bowyynn nickte zögerlich.


    „Wenn er erführe, dass ich dir das erzähle, würde er sich im Grabe herumdrehen“, bestätigte er. „Nachdem wir derart aneinandergeraten waren, befahl er mir, niemals darüber zu reden. Mit niemandem. Ich wusste, es hätte seinen Stolz zerstört, also hielt ich mich dran. Und trotz dass dieser Kampf einiges zwischen uns geregelt hatte, befanden wir es beide für besser, wenn ich nicht mit auf dieses Treffen gehen würde. Als mich meine Leute fragten, warum ausgerechnet ich in der Residenz bleiben sollte, sagte ich, dass ich an Schuppenfäule leiden würde. Es war unglaublich peinlich, dass zu sagen, aber ich habe es für ihn getan.“


    „Wie bist du denn auch ausgerechnet auf Schuppenfäule gekommen?“, fragte ich leicht amüsiert. „Du wusstest doch bestimmt, dass man das nur bekommen kann, wenn man sich mit irgendwelchen heruntergekommenen Hafennutten abgibt?“


    „Klar, ich bin nicht dämlich. Aber mir ist damals nichts Besseres eingefallen.“


    Ich war versucht zu schmunzeln, empfand es aber nicht für angebracht. Ich war weder blind noch doof und hatte natürlich bemerkt, dass es meinem Zweiten ziemlich unangenehm war, darüber zu reden. Auch wenn seine Krankheit nur erfunden war, so war es doch die ganze Geschichte, die ihm übel aufstieß. Etwas verschämt schaute ich in den Rückspiegel und wechselte hastig das Thema.


    „Ich frage mich, wie die das machen“, murmelte ich. Bowyynn lupfte fragend seine Brauen.


    „Bitte was?“


    „Ich meine dein Drag Pack. Wie können die einfach immer so verschwinden? Hier gab es seit etlichen Kilometern keine Abfahrt mehr.“


    Bowyynn fiel sichtlich ein Stein vom Herzen, dass ich seinem geheimen Wunsch auf einen Themenwechsel nachgekommen war.


    „Jari“, antwortete der Norddrache schmunzelnd. „Der Kerl ist nicht nur ein verdammt guter Heilmagier, er hat auch einen äußerst wirksamen Unsichtbarkeit-Zauber drauf.“


    „Er kann euch unsichtbar machen?“, fragte ich erstaunt nach.


    „Es ist schwierig und verlangt ihm eine Menge Magie ab, aber ja. Er kann uns unsichtbar machen. Leider ist das für unsere Bedürfnisse keine Alternative zu einer Zwischenwelt, aber soweit ich weiß, hat er sich schon mit Daria kurzgeschlossen, um eine Möglichkeit zu finden, mit nur zwei magischen Quellen eine ähnlich stabile Welt zu erschaffen. Auch wenn Jari als drachischer Hexer nicht annähernd so mächtig ist wie jemand aus Astarias Familie.“


    „Apropos mächtig“, erklang plötzlich eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien. Ich zuckte zusammen und riss den Kopf herum. Bowyynn war verschwunden. Vor meinem Auto senkte sich ein seltsamer Nebel herab und die zuvor hellen Sonnenstrahlen des Tages verkamen zu einem unheimlichen Zwielicht. Instinktiv trat ich so fest auf die Bremse, wie ich konnte. Die Fliehkräfte pressten mich in den Gurt und die Reifen protestierten mit ohrenbetäubendem Quietschen. Als der schwere Wagen vollständigen zum Stillstand gekommen war, blickte ich panisch in den Rückspiegel. Ich erwartete, dass mir einer der anderen Wagen ins Heck rauschte, doch hinter mir war niemand mehr. Ich schluckte. Was zum Geier war denn jetzt wieder los?


    „Keine Angst“, sagte die Stimme und ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Ich rutschte auf meinem Sitz herum. Es war niemand hier! Bowyynn war verschwunden und wenn ich nach draußen schaute, so war es, als wäre die Welt mit ihm gegangen. War ich vielleicht wieder Opfer eines Zwischenwelt-Anschlags geworden?


    Hastig riss ich die Autotür auf und wollte mich gerade aus dem Sitz pellen, als mir jemand von hinten an die Schulter fasste. Ich zuckte zusammen und ein spitzer Schrei entfuhr mir, als ich herumwirbelte und nach der Hand schlug. Der ekelhafte Geruch von kaltem Zigarettenqualm drang mir in die Nase, noch ehe ich die Gestalt auf dem Rücksitz erkannte.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Sodom und seine heisere Stimme kratzte in meinen Gehörgängen. Im Zwielicht des seltsamen Nebels außerhalb des Wagens erschien seine Gestalt noch fahler und dürrer als bei seinem ersten Besuch. Fast wirkte er wie ein Draugar, ein lebender Toter. Sodom hatte mir einst erzählt, dass man ihn sogar mal für den Sensenmann gehalten hatte, beziehungsweise, dass sein Erscheinen in einem kleinen mittelalterlichen Dorf die Legende des selbigen erst ins Leben gerufen hatte. Jetzt verstand ich langsam, wieso sich die armen Menschen damals fast zu Tode erschreckt und ihn für Gevatter Tod persönlich gehalten hatten. Ich wusste zwar immer noch nicht, was der Kerl genau war, ihn als Sensenmann zu bezeichnen fand ich daher gar nicht so abwegig.


    „Ach, du wolltest mich nicht erschrecken?“, fluchte ich und ballte die Fäuste. „Du lässt meinen Beifahrer, nein, du lässt die ganze Welt um mich herum während der Fahrt verschwinden und erzählst mir dann, dass du mich nicht erschrecken wolltest? Du hast eine echt seltsame Art von Humor, Sodom. Du warst das doch, oder?“


    „Ja, natürlich war ich das“, sagte er und beugte sich in seinem Sitz nach vorne. Der Kerl roch immer noch wie eine Kneipe kurz nach Ladenschluss. Vor ein paar Wochen hätte ich dabei gleich Lust auf eine Zigarette bekommen, inzwischen ließen mich derartige Gerüche relativ kalt. „Danke.“


    „Danke?“


    „Noch nie hat mir jemand überhaupt eine Art von Humor attestiert.“


    „Kann ich mir denken“, gab ich zurück. „Was zum Teufel willst du? Und was hast du mit der Welt da draußen gemacht? Ist das eine Art Zwischenwelt?“


    „Es ist eine Zwischenwelt“, antwortete die bleiche Gestalt. „Es war die einzige Möglichkeit, dir zu erscheinen, da du momentan stetig von den Deinen umgeben bist. Es wäre eine für dich sehr seltsame Situation entstanden, wäre ich dir auf normalem Wege erschienen, da mich niemand sehen kann, der mich nicht sehen soll.“


    „Toll!“, ätzte ich. „Hättest du dir einen Zacken aus der Krone gebrochen, wenn Bowyynn dich ebenfalls gesehen hätte? Ich meine, du hättest einfach auf den Rücksitz beamen und uns beide kurz erschrecken können. Ja gut, vielleicht hättest du dafür von Bowyynn eine verpasst bekommen, aber zumindest hättest du dir diesen ganzen Hokuspokus gespart.“


    „Je weniger Leute mich zu Gesicht bekommen, desto besser“, gab Sodom zurück. „Es ist ja nicht so, als wären wir unter den Übernatürlichen sonderlich beliebt. Unter den Menschen schon mal gar nicht.“ Ich stutzte. Es gab noch mehr Wesen wie ihn? „Wie dem auch sei. Ich habe mich dir nicht gezeigt, um darüber zu diskutieren, auf welche Art und Weise ich mich dir zeigen sollte, Milla Solano.“


    „Ach, echt?“, gab ich genervt zurück. „Wäre ich nie drauf gekommen. Also, dann schieß` mal los. Was willst du?“


    „Ich möchte dir vorschlagen, die Sache zu bereinigen, noch ehe sie beginnt“, sagte Sodom trocken. „Deine Freundin, Kiandra, hat mich angerufen und mir einen Deal vorgeschlagen.“


    „Maya hat dich angerufen?“, fragte ich ungläubig. Es war ziemlich verstörend zu hören, dass man einen Seelenfresser anrufen konnte. Wie ein Pizza-Taxi. „Und was ist das für ein Deal? Was zum Teufel quatschst du da?“


    „Sie hat mich gefragt, ob ich bereit wäre, sie bei einem Zeit-Zauber zu unterstützen. Einer, der alles wieder bereinigen könnte, was bereits schiefgelaufen ist.“


    „Sie...sie hat...was?“, kam es mir stotternd über die Lippen. Ich konnte nicht glauben, was mir Sodom da erzählte. Zwar hatte mir Maya von ihrer Idee erzählt und hatte auch ein drittes magischen Wesen erwähnt, nicht aber, dass sie Sodom angerufen und ihn gebeten hatte, bei ihrem aberwitzigen Plan mitzumachen.


    „Sie hat bereits versucht, mit euch über ihren Plan zu sprechen, aber ihr habt ihre Idee so schnell verworfen, dass...“


    „Ich glaube, wir haben diese Idee aus gutem Grund verworfen“, unterbrach ich Sodom. „Lee Feng und Bowyynn sind der Meinung, dass Zeitreise-Zauber ziemlich gefährlich sind und in der Vergangenheit schon öfters in die Hose gegangen sind.“


    Was mich zu der immer wiederkehrenden Frage verleitete, wieso man schiefgegangene Zeitreisen nicht einfach wieder ins Lot bringt, indem man durch die Zeit reist und alles wieder rückgängig macht? Paradox!


    „Du sprichst über den Zweiten Weltkrieg? Ja, die Sache mit dem Weltkrieg war blöd, das stimmt.“


    Ich funkelte Sodom an. „Blöd? Fünfzig Millionen Tote würde ich nicht unbedingt als blöd bezeichnen. Fünfzig Millionen Tode sind schon saublöd, wenn du mich fragst.“


    Ich pausierte und studierte kurz seine Miene. Da war nichts, was einer menschlichen Gefühlsregung auch nur ähnelte. Diesem Kerl waren fünfzig Millionen Tote herzlich egal. Gut, er ernährte sich von Seelen. Für ihn musste ein Weltkrieg geradezu ein Festmahl sein. Wenn es nicht gerade ein Magischer Krieg war, der auch seine Existenz bedrohte. Ein Krieg, vor dem selbst er Angst hatte. Die Tatsache, dass er nun hier war und mir ebenfalls einen Zeit-Zauber vorschlug, um die Dinge zu korrigieren, bedeutete mir, dass ihn diese Angst immer noch beschäftigte. Und vielleicht hatte er einst gar nicht den Krieg gemeint, den Dämonen und Hexen vom Zaun brechen wollten, so wie ich geglaubt hatte, denn der drohende Krieg zwischen den beiden Magiemächten schien abgewendet. Vor was auch immer er sich ängstigte, ich konnte einem solchen Zauber unmöglich zustimmen.


    „Nein, im Ernst, Sodom. Ich kann das nicht erlauben. Ich kann keinem Zeit-Zauber zustimmen. Das ist es doch, was du von mir willst, oder? Meine Zustimmung?“


    „Ich benötige deine Zustimmung nicht“, erwiderte der Kerl kalt. „Auch wenn du inzwischen Erste eines der mächtigsten Drachenhorte der Welt bist. Glückwunsch übrigens dazu.“


    „Wenn du meine Zustimmung nicht brauchst, warum bist du dann hier? Warte! Du sollst mich dazu überreden?“


    „Genau das ist der Punkt“, gab Sodom zu. „Maya wird keinen Zeit-Zauber wirken, ohne dass du deine Zustimmung dazu gibst. Aber sie sagte, du seist ein Dickschädel, der ziemlich schwer zu überzeugen sei.“


    „Nett“, knurrte ich und schaute Sodom tief in die Augen, sofern das bei diesem komischen Licht überhaupt möglich war. „Aber sie hat Recht. Ich bin schwer zu überzeugen. Und ich glaube nicht, dass du es schaffst, mich davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee ist, in der Zeitlinie herumzupfuschen. Dafür habe ich zu viele Filme gesehen, in denen genau solche Sachen gründlich in die Hose gegangen sind.“


    Sodom hob bedeutungsschwanger eine Hand, ich entgegnete ihm mit erhobenem Zeigefinger. „Und wehe, du kommst auf die unendlich dumme Idee, eine Geist-der-Weihnacht-Nummer abzuziehen und mir meine Vergangenheit oder die Zukunft zeigen zu wollen. Das läuft nicht!“


    Sodom senkte die Hand und brummte leise. „Mh, genau das hatte ich eigentlich vor. Ich habe Maya gesagt, ich könnte dir zeigen, wie die Zukunft aussähe, wenn wir die Ereignisse nicht verhindern, die geschehen sind und geschehen werden.“


    „Hast du mir bei unserem ersten Treffen nicht erzählt, du könntest nicht in die Zukunft schauen?“


    „Kann ich auch nicht“, erwiderte er. „Ich habe auch nie behauptet, dass ich in die Zukunft schaue. Ich sagte, dass ich sie dir zeige.“


    Ich kniff die Lippen aufeinander. Sodom machte mir gerade ein verdammt unmoralisches Angebot. Natürlich war es verlockend, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Es war auch verlockend, sämtliche Geschehnisse rückgängig zu machen, die so nicht hätten laufen sollen. Die Hexen bekämen ihre Magie zurück, vorausgesetzt ich fände eine andere Möglichkeit, den Konflikt mit den Dämonen zu regeln. Zudem könnten wir verhindern, dass Skadi und Silvio unsere Jahrtausende alten Geheimnisse mit einem Paradeflug über der Stadt enthüllten. Vieles konnte man regeln. Aber verdammt nochmal, jeder Science-Fiction-Film, der über Zeitreisen handelte, lehrte uns doch immer das Gleiche. Und zwar, dass Zeitreisen am besten immer Fiktion bleiben sollten. Zudem stellte sich mir die Frage, was die Gegenseite anstellen würde, wenn wir Zeit-Zauber benutzten? Würde sie es merken? Wenn ja, was täten sie im Gegenzug? Was würde ein so einschneidender Zeit-Zauber lostreten?


    „Und ich bin mir sicher, dass du das auch ganz toll kannst, werter Geist der Weihnacht“, sagte ich absichtlich schnippisch. „Aber ich will es nicht sehen. Hörst du? Ich will es nicht sehen! Ich will meine Zukunft nicht kennen. Und ich will auch die Vergangenheit nicht ändern. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir sollten daraus lernen und zusehen, das Beste daraus zu machen. Wenn du schiss vor der Zukunft hast, dann verkriech` dich doch in irgendeiner Welt, in der du sicher bist und von diesem Chaos hier nichts mitbekommst. Ich bin sicher, es gibt da draußen noch genug Welten, die mit unserer Welt überhaupt nichts zu tun haben. Dämonische oder zwischenweltliche Welten, was weiß ich!“


    „Soll ich ihr das so sagen?“, fragte Sodom ruhig. „Soll ich Maya sagen, dass sie akzeptieren muss, keine Magie mehr zu haben? Oder dass sie zusehen muss, wie sich ihre Großmutter bis an ihr Lebensende ohne Magie quält?“


    „Nein“, presste ich zwischen meinen Zähnen hindurch. „Musst du nicht. Und sie wird es auch nicht müssen! Ich finde eine Möglichkeit, ihre Magie zurückzuholen. Und die ihrer Großmutter. Und auch das Chaos in dieser Welt bekomme ich wieder in den Griff. Aber das werde ich auf meine Art regeln. Ich cheate nämlich nicht!“


    „Du...was?“


    Ich atmete leise durch, um meinen Puls wieder zu beruhigen, der zuvor über ein gefährliches Maß hinaus angestiegen war. „Das hat ein Freund von mir immer gesagt. Er war so ein Computerspiel-Nerd, trug immer Counterstrike oder Call of Duty- Shirts. Er philosophierte auch immer gerne über die Möglichkeit von Zeitreisen, ist dabei aber immer wieder zu der Erkenntnis gelangt, dass Zeitreisen ja nichts anderes als wäre als Betrug. Er sagte, wer durch die Zeit reist, cheated.“ Ich lachte verbittert und Sodom sah mich fragend an. In einem Tonfall, der mir selbst einen kalten Schauer über den Rücken jagte, fuhr ich fort: „Er ist tot. Einer von Mandarus Leuten hat ihn bei lebendigem Leibe verbrannt.“


    „Auch ihn könntest du retten“, bot mir Sodom an, so trocken, als wollte er mir einen Neuwagen verkaufen. Ich schüttelte den Kopf. Meine Kiefer pressten sich aufeinander.


    „Nein. Es geht nicht. Ich kann das nicht machen. Und wenn du und Maya glaubt, ihr könntet das trotzdem machen, heimlich still und leise, reiße ich euch beiden die Ohren ab und füttere damit meinen Vampir!“


    „Vampire fressen keine Ohren“, sagte Sodom und verzog angewidert das Gesicht. So sah er noch gruseliger aus als ohnehin schon. „Außerdem würdest du es gar nicht bemerken. Die ganze Welt würde in eine andere Zeit springen, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommt. Außer den Dämonen und Wesen wie ich vielleicht.“


    „Wagt es euch!“, fuhr ich ihn an. „Ich bekomme es raus. Und dann Gnade euch Gott!“


    „Wir werden nichts dergleichen unternehmen“, beruhigte mich Sodom mit erhobenen Händen. „Du hast mich doch gehört. Maya würde so etwas niemals ohne deine Zustimmung tun. Aber ich hoffe, dass du weißt, was du tust.“


    „Das hoffe ich auch“, murmelte ich.


    „Du weißt, was auf dem Spiel steht“, ermahnte mich Sodom. „Ich habe dir vom Ende aller Existenzen erzählt. Diese Bedrohung ist noch nicht vorüber.“


    Mir wurde kalt. Ich hatte also mit Recht angenommen, dass Sodom nicht den drohenden Magischen Krieg zwischen Hexen und Dämonen meinte, als er zuletzt von der Apokalypse gesprochen hatte. Aber die Tatsache, dass er nun ohne weiteres zurücksteckte und mein Nein akzeptierte, bedeutete mir auch, dass es noch Chancen gab, diese Apokalypse zu verhindern. Und in diesem Augenblick fiel mir ein kleiner Stein vom Herzen. Denn es schien nicht unbedingt notwendig, einen Zeit-Zauber zu sprechen. Es schien Sodom und den Hexen einiges zu erleichtern, aber ich würde nicht das Ende der Welt auslösen, wenn ich dem nicht zustimmte. Denn dann hätte er bestimmt nicht so schnell aufgegeben.


    „Ich werde zu Maya zurückkehren und ihr berichten, dass du das Angebot abgelehnt hast“, fuhr Sodom fort.


    „Das kann ich auch selbst tun. Sie sitzt in einem Wagen hinter mir.“


    Dann konnte ich sie auch gleich fragen, ob sie noch alle beisammen hatte. Sie hatte ihre Magie verloren, in Ordnung. Sie war verzweifelt und versuchte alles, um die Sache gerade zu rücken. Auch in Ordnung, denn das versuchte ich auch. Aber wie konnte sie sich hinter meinem Rücken mit einem zwielichtigen Wesen wie Sodom zusammentun? Ich konnte kaum glauben, dass sie so etwas getan hatte. Sie hätte einfach in Ruhe nochmal über alles mit mir reden können. Aber das hatte sie nicht. Und überhaupt. Wie konnte ich jetzt noch sicher sein, dass sie nicht doch irgendwann an der Zeitlinie schraubte?


    „Von mir aus. Aber ich warne dich. Gut wird sie das nicht aufnehmen. Sie hat bis zuletzt gehofft, dass du einem solchen Zauber doch noch zustimmen würdest.“


    „Danke für die Warnung“, zischte ich und schon löste sich Sodoms Gestalt in Luft auf. Die Welt um mich herum normalisierte sich, der Nebel verschwand und plötzlich saß Bowyynn wieder neben mir, als wäre er nie weg gewesen. Die Wagenkolonne hatte derweil geschlossen angehalten. Bowyynn blinzelte und schaute mich verdutzt an, als er bemerkte, dass wir standen.


    „Was zum Teufel ist passiert? Warum stehen wir plötzlich?“


    Ich riskierte einen Blick in den Rückspiegel um sicherzugehen, dass hinter mir alles in Ordnung war. Dann holte ich tief Luft und überlegte, ob ich ihm überhaupt davon erzählen sollte.


    „Das ist nicht ganz so einfach“, kam es zitternd aus mir heraus. Bowyynn verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Dann versuche einfach, mir das zu erklären. Wir haben noch ein paar Kilometer Zeit.“


    


    



    


    



    


    


    


    



    


    


    


    



    



    



    



    



    



    

  


  
    Kapitel 17


    Die Kolonne fuhr weiter und ich erzählte Bowyynn, was geschehen war. Dabei behielt ich immer im Hinterkopf, dass ich dringend mit Maya über diese Sache reden musste. Und zwar am besten bevor das Treffen mit Mandaru über die Bühne lief. Allerdings wollte ich ihr auch nicht mitten auf einer einsamen Landstraße eine Szene machen. Überhaupt hatte ich keine Ahnung, wie ich das Thema angehen sollte. Ich war stinksauer auf die Hexe, doch ich empfand es irgendwie als falsch, sie in ihrer jetzigen Situation auch noch anzuschnauzen. Immerhin versuchte sie nur das zu kitten, was ich angerichtet hatte. Oder auch nicht angerichtet hatte, schließlich hatte ich ihr das Leben gerettet.


    Das Ganze war und blieb zerfahren. Obwohl ich wusste, dass ich nichts falsch gemacht hatte, fühlte ich mich immer noch mies. Und jetzt, da mir Sodom einen Zeit-Zauber angeboten hatte, um Geschehens ungeschehen zu machen, wurde mir immer mehr bewusst, dass es eine Alternative zu meinem Handeln gegeben hatte. Denn warum sollte man an der Zeit drehen, wenn es ohnehin keine Alternative gab, wie man die Vergangenheit hätte ändern können? Und war nicht genau das in jedem Zeitreise-Film der springende Punkt? Die Alternative? Bis eben hatte ich mir eingeredet, dass ich keine andere Möglichkeit gehabt hatte, die Seelen der beiden Hexen zu retten. Offensichtlich war ich da im Irrtum.


    „Mh“, brummte Bowyynn fast missmutig, als ich meine Erklärung beendet hatte. „Ein solches Angebot ist ja schon verlockend.“


    Ich riss die Augen auf. Damit hatte ich nicht gerechnet. Zumal Bowyynn nicht einmal überrascht zu sein schien, dass ein Wesen wie Sodom existiert und dass es jedem erscheinen kann wie, wann und wo es will. Aber Bowyynn war deutlich älter, weiser und erfahrener als ich, daher war es nur allzu logisch, dass er schon mit sehr viel mehr übernatürlichen Wesen in Kontakt gekommen war als ich. Nichtsdestotrotz befürchtete ich, wieder eine falsche Entscheidung getroffen zu haben, als Bowyynn gestreng den Kopf schüttelte. „Nein. Nein, das wäre absolut falsch.“


    Ich atmete in Gedanken durch. „Danke.“


    „Danke? Wofür?“


    „Dass du nicht auch noch darüber nachdenkst, so was auszuprobieren.“


    „Ich weiß aus guter Erfahrung mit Astaria, dass es nur in einer Katastrophe enden würde“, erwiderte der Norddrache. „Außerdem gibt es immer Mächte, die von solchen Zeit-Zaubern verschont bleiben und die würden reagieren.“


    „Welche Mächte meinst du?“, fragte ich.


    „Dämonen und Alben zum Beispiel sind unempfindlich gegen jegliche Arten von Zeit-Zaubern“, klärte mich Bowyynn auf. „Nach den letzten katastrophalen Zaubern haben diese Mächte beschlossen, auf Manipulationen der Zeit stets mit aller Härte zu reagieren. So könnten sie zum Beispiel unseren Hort auslöschen und Mandarus Hort zum Sieg verhelfen. Du siehst, wir sollten wirklich nicht darüber nachdenken. Wir sollten uns eher drauf konzentrieren, wie wir uns auf die Zukunft vorbereiten.“


    Ich lächelte ihn an. Ich wusste, ich konnte auf Bowyynn zählen, doch wir hatten uns in den letzten Tagen so oft gefetzt, dass dieses Vertrauen unheimlich gelitten hatte. Seine jetzigen Worte taten daher sehr gut und ich fühlte mich ein Stückweit bestätigt. Vielleicht machte ich ja doch nicht alles falsch.


    „Ja, das sollten wir“, sagte ich erleichtert und schaute erneut in den Rückspiegel. „Nur jetzt weiß ich noch weniger, wie ich mich Maya gegenüber verhalten soll.“


    „Sei wie du bist“, riet mir Bowyynn. „Sei Milla Solano. Sei ihre Freundin. Sie macht schwere Zeiten durch.“


    „So schwer, dass sie sich hinter meinem Rücken mit zwielichtigen Wesen wie Sodom zusammentun will?“


    „Sodom ist ein Seelenverschlinger“, sagte Bowyynn. „Die gibt es überall und in jeder Kultur. Die nordamerikanischen Choctaw-Indianer zum Beispiel nennen solche Wesen Na-lusa-chi-to.“


    „Schön, dass du mit deinem drachischen Wissen glänzen kannst, du Angeber“, maulte ich und machte somit den Anflug einer vernünftigen Diskussion sofort wieder zunichte. „Aber mich interessiert eigentlich nicht, was er ist. Mich interessiert vielmehr, wie es weitergeht. Und zwar ohne die Zeitreise-Spinnereien eines Seelenverschlingers und einer Junghexe, die ihre Fähigkeit für logisches Denken anscheinend komplett eingebüßt hat.“


    „Klingt, als wärst du sauer auf Maya?“, mutmaßte Bowyynn. Ich presste meine Kiefer aufeinander. Ja. Ich war sauer. Einerseits konnte ich Maya zwar verstehen, denn auch ich hätte so manche Schandtaten in Betracht gezogen, um der Hexe aus ihrer schwierigen Lage zu helfen. Anderseits konnte ich aber absolut nicht verstehen, wieso sie sich hinter meinem Rücken mit einem Wesen wie Sodom zusammengetan hatte.


    „Wenn ich ehrlich bin, ja“, gestand ich. „Ein bisschen schon.“


    „Wir kriegen das hin“, sagte Bowyynn ruhig und seine ruhige Art tat mir in diesem Augenblick sehr gut. Manchmal wusste er eben doch, wann es besser war, nicht weiter auf Konfrontationskurs mit mir zu gehen, sondern einfach der erfahrene Freund zu sein, den ich momentan am dringendsten benötigte. „Übrigens erreichen wir in ungefähr fünf Minuten das Haus der Zusammenkunft.“


    Ich schluckte schwer, als Bowyynn auf ein Schild am Straßenrand zeigte. Darauf stand, dass das Haus der Zusammenkunft nur noch wenige Kilometer weit entfernt war. Jetzt galt es. Bis zu diesem Zeitpunkt war nichts so eingetroffen, wie geplant oder erwartet worden war. Jedes noch so kleine Ereignis hatte eine Wendung erfahren. Mein Leben war momentan die beste Vorlage für ein Drehbuch, die sich ein Regisseur nur wünschen konnte. Doch von nun an durfte nichts mehr schiefgehen oder in eine völlig andere Richtung laufen. Denn von nun an konnte jedes unvorhersehbare Ereignis in einer Katastrophe enden. Ich musste also vor allem sicherstellen, dass ich alles im Griff hatte und das Richtige tat.


    „Wo sind deine Leute?“, wollte ich wissen. Bowyynn grinste verschmitzt. „In der Nähe. Wie immer.“


    „Kannst du sie sehen? Ich meine, weißt du, wo sie sich herumtreiben?“


    „Weder noch“, antwortete mein Zweiter. Ich runzelte die Stirn.


    „Aber du bist doch ihr Boss? Sollte der Boss nicht wissen, wo sich seine Leute befinden?“


    „Ich vertraue ihnen, Milla. Ich muss nicht wissen, wo sie sind. Ich muss nur wissen, dass sie ihre Sache gut machen werden.“


    Ich nickte ihm zu. Bowyynn und seine Truppe gaben mir ein klein wenig Sicherheit. Natürlich wusste ich, dass mir im Grunde nichts und niemand mehr absolute Sicherheit geben konnte. Es waren zu viele Faktoren und zu viele Mächte im Spiel, sodass mir wohl nur noch eine Gottheit helfen könnte. Doch obwohl unsere Welt vor seltsamen übernatürlichen und mysteriösen Wesen nur so wimmelte, Gottheiten waren leider nicht darunter. Oder sollte ich besser sagen, Gott sei Dank? Gottähnliche Wesen waren ja schon schlimm genug. Nicht auszudenken, würden auch noch richtige Götter unter uns weilen.


    Wie auch immer, eine absolute Sicherheit gab es trotz der vielen ausgebildeten Drachenkämpfer natürlich nicht. Und ich war auch nicht so naiv, als dass ich so etwas wirklich angenommen hätte. Aber ich hatte zumindest das Gefühl von Sicherheit. Und das beruhigte mich.


    „Vielleicht hätten wir auch noch den Vampir mitnehmen sollen“, murmelte ich. Bowyynns Augen funkelten.


    „Auf den hättest du dann aber aufgepasst“, brummte er. „Ich weiß sowieso nicht, wieso du so ein Vieh am Leben gelassen hast. Ich hätte ihn nach allen Regeln der Kunst getoastet.“


    „Und dann? Was hättest du davon gehabt? Ich finde, ein solches Vieh könnte irgendwann einmal nützlich sein. Er ist ein hervorragender Spion, das wissen wir inzwischen.“


    „Bist du jetzt Kämpferin gegen Vampir-Diskriminierung?“, fragte Bowyynn und spielte natürlich darauf an, dass ich ganz offengelegt hatte, dass mir der Begriff Vieh nicht wirklich genehm war. „Und ein hervorragender Spion kann er nicht sein, sonst hätte er sich ja wohl kaum von euch erwischen lassen. Außerdem kann man Vampiren nicht trauen.“


    „Ich bin seine Meisterin“, zuckte ich die Achseln. Bowyynn schnaubte.


    „Na und? Meinst du, es würde dir helfen, wenn sich dieses Vieh in deinem Körper einnistet und dich somit zu einem untoten Blutsauger macht?“


    „Die vergreifen sich auch an ihren Meistern?“, fragte ich leicht verstört. Jetzt zuckte Bowyynn mit den Achseln.


    „Keine Ahnung. Aber ich habe da so Geschichten gehört...“


    „Klar“, blaffte ich, als mir ein weiteres Schild am Straßenrand ins Auge fiel. Dieses hieß die Gäste des Hauses der Zusammenkunft willkommen. Ich blinzelte, als ich urplötzlich in die Eisen steigen musste. Als wäre das Ding gerade vom Himmel gefallen, war die Straße jetzt mit einem Schlagbaum versperrt. Hinter mir bremsten die anderen Wagen ebenfalls abrupt ab, so dass es ein ohrenbetäubendes Quietsch-Konzert gab. Als sich der erste Schreck gelegt hatte, fluchte ich leise. „Was zum...?“


    „Wir sind da“, bemerkte Bowyynn überflüssigerweise.


    „Wieso zum Teufel ist da plötzlich ein Schlagbaum?“, entfuhr es mir.


    „Kurz dahinter fängt das neutrale Gebiet an“, klärte mich Bowyynn auf. Das Haus der Zusammenkunft liegt etwa einen halben Kilometer in diese Richtung.“


    Er zeigte nach vorne, aber außer der einsamen Landstraße und jeder Menge dichtem Tannenwald um uns herum sah ich rein gar nichts. Und ich war mir sicher, dass ich es hätte sehen müssen, wenn es wirklich nur ein halber Kilometer gewesen wäre, denn die Straße hinter dem Schlagbaum ging kilometerweit geradeaus. Darüber hinaus war die Luft vollkommen klar und ich konnte dementsprechend weit schauen.


    „Also schön“, seufzte ich. „Und wer macht uns jetzt diese bescheuerte Schranke auf?“


    „Niemand. Wir müssen aussteigen und laufen.“


    „Was?“


    „So lauten die Regeln. Die habe übrigens nicht ich gemacht, also schau mich nicht so böse an.“


    „Ich schaue dich böse an, weil du mir das vielleicht alles etwas eher hättest sagen können“, maulte ich.


    „Sorry“, gab der Norddrache lediglich zurück. Hinter mir stiegen die anderen aus den Wagen. Ich pellte mich ebenfalls aus den Sportsitzen meines Oldies und schaute mich dann gründlich um. Wir waren ungefähr eine Stunde auf dieser verdammten Landstraße unterwegs gewesen, ohne dass es eine Abfahrt gegeben oder ich andere Autos gesehen hätte. Und nun standen wir vor einer Schranke im Nirgendwo. Der Wald um uns herum stand in saftigem Dunkelgrün, und jede einzelne Tanne schaute aus, als sei sie an ihren Platz gemalt worden. Das war doch alles mehr als seltsam. Als ich genauer hinschaute, bemerkte ich, dass sich trotz leichten Windes kein einziger Baum um uns herum bewegte. Die unheimlichen Tannen standen stocksteif da, als hätte jemand die Zeit eingefroren. Nun konnte ich mir zumindest zusammenreimen, wie der Eisenwald zu seinem Namen gekommen war. Fast war ich versucht, einen der Bäume zu berühren, nur um zu sehen, ob sie tatsächlich aus Eisen waren.


    Doch irgendwie traute ich diesen Dingern nicht. Wer konnte denn schon wissen, was passierte, wenn ich das tat? Vielleicht würden sie gar lebendig und fräßen mich mit Haut und Haar. Also beschloss ich einfach, sie in Ruhe zu lassen und den restlichen Weg zu Fuß zurückzulegen.


    „Okay“, sagte ich zu den anderen hinter uns. „Mein werter Zweiter teilte mir gerade mit, dass wir wohl zum Haus laufen müssen. Also Läufer, laufen wir.“


    Der Protest blieb seltsamerweise überschaubar, lediglich Maya murmelte irgendetwas vor sich hin, das auf jeden Fall das Wort Schikane beinhaltete. Ansonsten blieb die Gruppe gelassen. Kurz nachdem wir uns in Bewegung gesetzt hatten, überlegte ich, ob ich den kurzen Moment der Ruhe nutzen, und mit der Hexe reden sollte. Aber da sie bislang ebenfalls noch keine Anstalten gemacht hatte, mit mir das Gespräch über all das Geschehene zu suchen, beschloss ich, diesen Moment besser zu nutzen, um meinen Kopf freizubekommen.


    In mir brannte zwar der Wunsch, mich mit ihr auszusprechen, denn es gab so viele Dinge, die sich zwischen uns geschoben hatten. Der Verlust ihrer Magie, die Sache mit Sodom, in der ich mich ein klein wenig hintergangen fühlte. Aber im Moment hielt ich es einfach für wichtiger, mich auf dieses Treffen vorzubereiten. Ich konnte mir keine weitere Ablenkung leisten.


    So atmete ich die frische und reine Waldluft ein, nahm die sanften Geräusche des Waldes in mir auf und wäre am liebsten stundenlang einfach auf der Straße stehengeblieben. Aber Lee Feng trieb mich freundlich, aber durchaus bestimmend, zur Eile an. Warum, wusste ich nicht, schließlich war unser Treffen erst sehr viel später geplant gewesen. Aber was war schon nach Plan gelaufen? Vermutlich würde dieses Treffen auch alles andere als nach Plan verlaufen. Bei meinem Glück würde es gar in einer Katastrophe mit dutzenden toter Drachen enden.


    Als wir über eine kleine Kuppe kamen, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte, kam dahinter das Haus der Zusammenkunft in Sicht. Auch das war eigenartig. Ich hatte an der Schranke so weit geradeaus schauen können, und nun waren wir eine leichte Steigung hinaufgegangen, hinter der das Haus lag. Irgendetwas stimmte mit dieser Gegend nicht. Angefangen bei der merkwürdigen Straße. Hier war Magie im Spiel, da war ich mir sicher, obwohl ich nichts dergleichen spüren konnte. Schön, ich war nicht besonders gut darin, Magien zu spüren und schon gar nicht besser als Hexen. Doch irgendetwas war normalerweise immer da, und wenn es nur ein leichtes Kribbeln im Zeh war, während man in einer Zwischenwelt wandelte. Oder dieses widerwärtige Gefühl, dass etwas wie Pech an der Haut klebte, wenn man mit Voodoo-Magie in Berührung kam. Auch wenn die meisten Drachen diese Erfahrung wohl niemals machen könnten, denn normalerweise starben Schuppenträger dabei. Es sei denn, man wurde als Bio-Waffe missbraucht, so wie ich.


    Ich blieb stehen und schaute mir das Haus an, das sehr rustikal und altmodisch wirkte. Es erinnerte mich fast ein wenig an die Kulissen dieser unsäglichen Heimatfilme, die man früher immer gezwungenermaßen hatte schauen müssen, weil es nur drei Fernsehsender gab. Das Gebäude hatte ein Spitzdach, ein Holzgiebel und war im Fachwerkstil errichtet. Ich erkannte kleine hölzerne Fenster mit bunten Blumen davor, einen eingezäunten Parkplatz und eine große Sonnenterrasse vor dem Eingang, bestückt mit dutzenden Sitzmöbeln und Sonnenschirmen. Etwas weiter dahinter befand sich eine große Grünfläche, vermutlich ein Golfplatz. Auch wenn ich die Umgebung für nicht gänzlich frei von Magie hielt, so war ich doch über das Haus als solches erstaunt. Ich hätte nicht damit gerechnet, einen so hübschen und liebenswerten Ort vorzufinden. Denn im Grunde war hier lediglich ein neutraler Treffpunkt für Drachen, die sich am liebsten die Schuppen vom Leib gebrannt hätten. Denn verfeindete Erste luden ihre Gegner ja nicht zu sich nach Hause ins Wohnzimmer ein. Und andere Horte erklärten sich auch nur sehr ungern dazu bereit, die Streithähne zu sich einzuladen. Wenn es in der Vergangenheit Streit gegeben hatte, waren alle umstehenden Erste, die nichts mit dem Streit zu tun hatten, die Allerletzten, die sich einmischten. Niemand mochte schließlich hinterher seinen vollkommen eingeäscherten Hort aufräumen, und so hatte man einen neutralen Ort für risikobehaftete Treffen ersonnen.


    Zumindest lautete so die offizielle Entstehungsgeschichte dieses Ortes. Natürlich konnte ich, was den Eisenwald und das Haus der Zusammenkunft anging, keiner Erklärung so recht trauen. Die Geborenen legten ein ziemlich großes Ei um diesen Ort und waren auch darüber hinaus verschwiegen bis zum geht nicht mehr. Es konnte also gut sein, dass sie, um überhaupt irgendetwas verlauten zu lassen, falsche Informationen gestreut hatten. Eine drachische Area 51 eben. Aber es spielte ja auch keine Rolle, zu welchem Zweck es diesen Ort genau gab. Fakt war, dass etwas Seltsames von ihm ausging.


    „Interessantes Setting“, murmelte Bowyynn, als er ebenfalls seine Blicke über das weitläufige Gelände vor uns schweifen ließ. „Bei aller drachischen Paranoia hätte ich eher einen grauen Klotz aus feuerfestem Stahlbeton und vergitterten Fenstern erwartet, keine Heititei-Wohlfühloase.“


    Ich ignorierte Bowyynns Einwurf und winkte Maya und Daria heran.


    „Spürt ihr etwas? Spürt ihr Magie?“, fragte ich die Hexen.


    „Ich bin mir ehrlich gesagt gar nicht sicher, ob ich noch in der Lage bin, Magie aufzuspüren“, sagte Maya kleinlaut und schaute dabei ihre Mutter an. „Früher habe ich in jedem mächtigen Wesen eine Essenz seiner Magie gespürt. Bei Geborenen Drachen und Dämonen zum Beispiel. Nicht bei Wesen wie dir Milla, dafür sind eure Magien zu schwach. Nichts für ungut.“


    „Schon okay“, winkte ich ab.


    „Aber seit unserem Ausflug in die Dämonenwelt ist nichts mehr so wie früher. Ich habe seitdem keinerlei Magien mehr spüren können. Weder bei Bowyynn, noch bei Lee Feng oder irgendeinem anderen Drachen im Hotel.“


    „Wir wissen nicht, inwieweit der Verlust ihrer Magie sie daran hindert, Magie in ihrer Umgebung aufzuspüren“, sagte Daria und schenkte ihrer Tochter ein aufmunterndes Lächeln. „Aber das wird schon wieder.“


    „Spürst du denn etwas, Daria?“, fragte ich, doch die Mutterhexe schüttelte nur den Kopf.


    „Nein. Ich spüre nichts. Aber ich könnte schwören, dass hier Magie am Werk ist.“


    „Das Gefühl habe ich auch“, sagte ich. „Irgendwas ist hier merkwürdig.“


    „Vielleicht kann ich ein wenig Licht ins Dunkel bringen“, begann Lee Feng hinter mir. Ich drehte mich zu dem Chinesen um.


    „Weißt du mehr über diesen Ort?“


    „Mehr als ihr, wie mir scheint.“


    „Und? Klärst du uns auch auf?“


    „Soviel ich weiß, ist dieser Ort von einer Magie beschützt, die weder albisch noch dämonisch ist“, antwortete er und klang dabei etwas verschwörerisch.


    „Weder noch?“, warf Bowyynn ein. „Was gibt es denn noch für Magien?“


    „Elementare Magie.“


    „Elementare Magie?“, echote Bowyynn. „Sowie bei Elementaren Drachen?“


    „Ja, so wie bei Elementaren Drachen“, antwortete Lee Feng. „Elementare Magie ist also nichts weiter als die Magie der Erde als solches. Die Alben bezeichnen sich als Naturgeister, sie beziehen ihre Magie also direkt von den Elementen. Elementare Magie ist die ursprüngliche Magie, die absolut reine und unverfälschte Magie der Elemente Feuer, Wasser, Erde, Luft, Eis und Blitz.“ Er pausierte und schaute mich grüblerisch an. „Und Elementare Drachen, wie ein Blitzdrache zum Beispiel, tragen diese Magie ebenfalls in sich.“


    Ich schluckte. „Bedeutet das, dass ich vielleicht auch diese Elementare Magie in mir trage?“


    „Vielleicht“, antwortete Lee Feng. „Wenn es sich herausstellt, dass du wirklich ein Blitzdrache bist.“


    „Also, bislang habe ich mich in dieser Hinsicht zurückgehalten, weil ich kein Spielverderber sein wollte“, warf Bowyynn ein. „Aber hätte Khaan das nicht auch schon können müssen? Ich meine, nur wenn Milla tatsächlich ein Blitzdrache wäre?“


    „Nein, das ist normalerweise keine Sache der Vererbung“, antwortete der Chinese.


    „Aber wie wird man denn dann ein Blitzdrache?“, wollte ich wissen. „Oder ein Erddrache? Oder sonst irgendein Elementarer Drache?“


    „Wie oder warum die Fähigkeiten entstehen, weiß ich leider auch nicht genau“, antwortete Lee Feng. „Soweit ich aber weiß, hängt die Art der Fähigkeit damit zusammen, unter welchen Umständen die Drachen geboren wurden. Ich beziehe mich da übrigens nur auf die Geborenen, da eben nur diese als Drachen geboren werden. Erddrachen zum Beispiel werden unter der Erde geboren, Wasserdrachen im Wasser. Blitzdrachen werden, so seltsam das auch klingen mag, in ein Gewitter hineingeboren. Sturmdrachen werden zumeist in großer Höhe geboren, in den Bergen zum Beispiel.“


    „Also, wenn ich das richtig verstehe, würde dann ein Drache, der in großer Höhe geboren wurde, die Magie der Luft in sich tragen?“, nahm ich an und Lee Feng nickte.


    „Laut den wenigen Überlieferungen, die es zu dieser Art von Magie gibt, ja. Wenn er von der Magie erwählt wurde.“


    „Und womit schießen Sturmdrachen so? Mit Luft?“, witzelte Bowyynn.


    „Soweit mir bekannt ist, kann ein Sturmdrache einen äußerst tödlichen Sturm entfachen, der ein dutzend Mal zerstörerischer und stärker als ein Tornado ist. Ein Wasserdrache erzeugt Tsunamis mit verheerenden Auswirkungen. Ein Erddrache kann Erdbeben hervorrufen, die ein Gebiet so groß wie die USA zerstören könnten.“


    „Mh“, machte ich und neigte meinen Kopf zur Seite. Lee Feng schaute mich fragend an.


    „Mh? Was bedeutet Mh?“


    „Du sagtest, dass diese Umstände nur bei Geborenen dazu führen können, dass diese Drachen zu Elementaren Drachen werden, weil nur diese als Drachen geboren werden“, warf ich ein und Lee Feng nickte.


    „Ja. Und du fragst dich jetzt sicherlich, wie ein Werdrache ein Elementarer Drache sein kann?“


    „Ich frage mich so vieles“, gab ich zurück. Mir schwirrte der Kopf. Lee Feng schmunzelte.


    „Es gibt Dinge, viele Dinge, die auch ich leider nicht beantworten kann. Wie ich bereits sagte, es ist nicht vieles über diese Drachen und ihre Magien bekannt.“


    „Also dafür, dass du vorhin kaum etwas über die Elementaren Drachen zu berichten wusstest, konntest du mir jetzt aber eine ganze Menge darüber erzählen.“


    „Nun, ich hatte zwei Stunden Zeit, um mich genauer zu informieren und die Überlieferungen zu studieren.“


    „Und wie? Hast du immer ein paar verstaubte Schriftrollen unter deinem Frack?“


    Lee Feng griff in die Innentasche seiner Anzugjacke und holte ein Handy hervor.


    „Nein, natürlich nicht. Wir leben im 21. Jahrhundert, Milla. Ich habe sämtliche Überlieferungen, über die mein Hort verfügt, in einer Cloud abgespeichert. Und auf diese kann ich per Handy zugreifen.“


    Ich schmunzelte. „Nicht schlecht für einen Drachen, der weit vor der Erfindung des Rades geboren wurde.“


    Lee Feng runzelte die Stirn, dann lachte er. „Für so alt hältst du mich?“


    „Ähm...“


    „Nun, so ganz falsch ist es nicht. Ich glaube aber, der Mensch kannte das Rad schon ein paar Jahre, als ich geboren wurde. Aber egal. Weißt du, eigentlich wollte ich alles noch etwas genauer studieren, bevor ich dir davon erzähle, Milla.“


    „Warum?“


    Lee Feng gab einen leisen Seufzer von sich. „Junge Drachen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten neigen dazu, sich zu überschätzen. Wir wissen noch nicht, was genau in dir schlummert. Aber ich bin mir sicher, egal was es ist, es wird dich zu einer äußerst mächtigen Ersten machen. Und um je mehr Macht es geht, desto vorsichtiger muss die Sache angegangen werden, ansonsten kann die Geschichte schnell in einer Katastrophe enden. Ich sehe mich hierbei in der Pflicht, Milla. Ich muss soviel wie möglich über diese Blitze in Erfahrung bringen, über die du gebietest, um dich auf deinem Weg zu unterstützen.“


    „Du glaubst also, ich könnte mich überschätzen?“, fragte ich und konnte eine leichte Empörung in der Stimme nicht verbergen.


    „Ich weiß nicht. Ich denke zwar eher nicht, aber wir dürfen einfach keine Risiken eingehen. Du bist jung und hast als Erste keine Erfahrung. Würdest du dich und deine Fähigkeiten in irgendeiner Weise überschätzen oder leichtsinnig werden, bekämen wir arge Schwierigkeiten.“


    „Als ob ich das nicht selber wüsste“, knurrte ich.


    „Ich will dich unterstützen, Milla“, wiederholte Lee Feng ruhig und war wieder ganz der Vater, der seiner Tochter Mut zusprach. „Das ist schließlich auch einer der Gründe, warum ich überhaupt in deinen Hort gekommen bin. Um dich während deiner Einführung so gut es geht zu unterstützen und dir mit Rat und Tat beiseite zu stehen. Das habe ich auch schon damals bei deinem Vater getan.“


    Ich schaute den Chinesen reumütig an. „Und das weiß ich auch sehr zu schätzen, Lee Feng. Danke.“


    „Schon gut“, entgegnete er lächelnd. „Und glaube mir, ich wäre bestimmt nicht hier, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass du die Aufgaben, die dich ab sofort erwarten, nicht meistern würdest. Sollte es sich als wahr herausstellen, dass du ein Blitzdrache bist, werden wir beide gemeinsam lernen, dein Potential zu nutzen und deine Kräfte zu lenken. Doch zuerst müssen wir das hier hinter uns bringen. Dieser Ort ist durch Elementare Magie geschützt. Für uns bedeutet das, dass unsere Kräfte hier nicht funktionieren.“


    „Bitte?“, stieß Bowyynn hervor. „Bist du dir sicher?“


    „Dafür existiert doch diese Art von Magie an diesem Ort, Bowyynn. Damit niemand auf die Idee kommt, sich während solchen Treffen Schuppen wachsen zu lassen und alles in Schutt und Asche zu legen. Hier sollen Lösungen erarbeitet werden, keine neuen Konflikte.“


    „Na Super und wieso weiß ich davon nichts?“, entfuhr es dem Norddrachen, der offenbar genauso wenig über den Eisenwald wusste wie ich. Das war interessant. Anscheinend hielten die Geborenen die Besonderheiten dieses Orts vor sich selbst geheim. „Viska und die anderen werden entdeckt, wenn Jaris Magie sie nicht mehr unsichtbar machen kann!“


    „Aber ich dachte, sie sind bei uns?“, warf ich ein. „Müssten sie dann nicht jetzt schon sichtbar sein?“


    Bowyynn fuhr herum und drehte sich kurz im Kreis. „Ich sehe sie nicht.“


    „Ich meinte eigentlich unsere drachische Magie damit, Bowyynn“, sagte Lee Feng. „Die Magie der Hexen funktioniert hier immer noch sehr gut.“


    Ich stockte, schloss für einen kurzen Moment die Augen und suchte den Drachen in meinem Inneren. Er war noch da und grummelte friedlich vor sich hin. Es schien also nicht so zu sein wie in der Dämonenwelt, als ich meinen Drachen nicht einmal mehr hatte spüren können. Als er vollkommen verschwunden war und ein großes Loch in meinem Inneren hinterlassen hatte. Vielleicht sorgte diese seltsame Magie dafür, dass er nicht mehr ausbrechen konnte? Nun, vielleicht würde ich es bald erfahren. Je nachdem, wie dieses Treffen lief.


    „Ist das vielleicht das große Geheimnis dieses Orts?“, fragte ich skeptisch. „Dass hier die drachische Magie nicht funktioniert? Wieso ist der Eisenwald so sagenumwoben? Verrat es mir.“


    Lee Feng schürzte die Lippen und schien kurz zu überlegen, was er sagen konnte und was nicht.


    „Vor etlichen Jahrzehnten hat es eine Gruppe abtrünniger Hexer geschafft, diesen Ort ausfindig zu machen. Sie verschafften sich Zutritt und lockten zahlreiche Drachen hierher, um diese anschließend wegen ihrer Zähne zu töten.“


    „Wegen ihrer Zähne?“, fragte ich nach und meine Kehle schnürte sich zusammen.


    „Diese Scheißkerle versuchten, daraus Zaubertränke herzustellen, die im Endeffekt nicht einmal funktioniert hatten. Du siehst, es ist unumgänglich, dass dieser Ort ein Geheimnis bleibt. Auch wenn er leider nicht mehr so geheim ist, wie wir Geborenen es gerne hätten. Etliche Werdrachen wissen inzwischen ebenfalls davon. Glücklicherweise kennen sie die Lage nicht. Aber auch wenn sie die Lage exakt bestimmen könnten, wäre es ihnen kaum möglich, den Eisenwald zu betreten. Die Straße, über die wir gekommen sind, ist ebenso magisch wie der Rest des Ortes. Sie kann nur von denen befahren werden, die von der Magie eingeladen wurden. Allen anderen beschert sie eine Reise ins Nirgendwo.“


    Ich schaute Lee Feng an, und wie er das Wort Werdrache ausgesprochen hatte, gefiel mir nicht wirklich. Und plötzlich bemerkte ich es auch in ihm. Das angeborene Misstrauen der Geborenen gegenüber den Werdrachen. Beziehungsweise gegenüber allen anderen Übernatürlichen. Auch wenn mir inzwischen die meisten Geborenen im Zirkel das volle Vertrauen entgegenbrachten, mich akzeptierten und behandelten wie eine der Ihren, so gab es immer noch Dinge, in die sie mich wohl niemals einweihen würden. Zumindest nicht freiwillig. Die Tatsache, dass auch Bowyynn offenbar nicht alles über den Eisenwald wusste, tröstete mich dabei nicht sonderlich.


    „Die Magie sollte sich diejenigen, die sie einlädt, besser aussuchen“, ätzte Bowyynn. „So einen Scheißkerl wie Mandaru hätte ich bis zum Sanktnimmerleinstag durchs Nirgendwo fahren lassen!“


    Ich musste schmunzeln. Mein Zweiter schien genauso wenig wie ich zu verstehen, wie man von Magie eingeladen werden konnte. Wir schauten uns kurz an und durch unsere Blicke beschlossen wir einfach in stillem Einvernehmen, dass wir auch nicht weiter nachfragen wollten. Wir waren hier. Mandaru war hier. Alles andere war für den Moment irrelevant.


    „Apropos Scheißkerl“, warf Maya plötzlich ein und deutete mit dem Kinn auf eine Person, die lässig im Eingangsbereich des Hauses an einem Pfeiler des Überdachs lehnte. „Wir werden scheinbar sehnsüchtig erwartet.“


    Meine Blicke folgten ihrem Zeig. Da war er. Mandaru. Kurzgeschorene Haare, Ziegenbart und eine schlanke, aber sehr durchtrainierte Figur in einem feinen schwarzen Zwirn, den ich bislang an so manchen Geborenen zu offiziellen Anlässen gesehen hatte. Ich schaute kurz an mir herab. Jeans, kurzärmeliges Shirt und Turnschuhe. Vielleicht müsste ich mir auch bald so einen Anzug anschaffen?


    Der Kerl blinzelte kurz gegen die tiefstehende Sonne und nickte dann, als sich unsere Blicke kreuzten. Er erweckte irgendwie den Eindruck, als sei es für ihn die normalste Sache der Welt, sich mit einer Meute fremder und ihm nicht gerade wohlgesonnener Drachen zu treffen. Er wirkte cool, fast zu cool. Ja irgendwie sah er sogar ein wenig gelangweilt aus. Schön. Dann sollte ich ihm die Langeweile mal austreiben.


    „Denke bitte immer daran, Milla, dies hier ist ein neutraler Ort“, beschwörte mich Lee Feng. „Ich weiß, dass es sehr schwierig für dich sein muss, aber du darfst Mandaru hier auf keinen Fall angreifen. Lass dich nicht provozieren.“


    „Ich werde es beherzigen“, antwortete ich knapp und wollte gerade los, als mich Lee Feng am Arm hielt und mich warnend anschaute.


    „Ich meine es ernst. Wir dürfen hier keinen Krieg beginnen. Wenn die Diplomatie versagt, werden wir diesen Ort wieder verlassen und ein andermal gegen ihn kämpfen.“ Er pausierte, um Bowyynn anzuschauen. „Hast du das auch verstanden, Bowyynn?“


    „Ja“, maulte der Drache missmutig.


    „Gut. Dann lasst uns gehen.“


    Ich atmete tief und durch und ging dann Mandaru entgegen, meine kleine Delegation folgte mir in dichtem Abstand. Das beruhigende Gefühl, dass mir mit Lee Feng, Bowyynn und Hian-Tsu gleich drei mächtige Drachen den Rücken stärkten und sofort einschreiten würden, wenn der Assyrer auf dumme Ideen käme, gab mir enorme Kraft. Dennoch schaute ich mich aufmerksam um und meine Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt. Mein Drache konnte Gefahren schon aus weiter Entfernung wittern, das wusste ich. Und ich vertraute auch darauf, dass er sich rechtzeitig meldete. Doch im Moment waren mein Drache und ich uns nicht so wirklich einig darüber, ob eine Gefahr vorlag. Der Drache murmelte nämlich leise und vollkommen entspannt vor sich hin, während der Mensch hinter jedem Strauch eine böse Überraschung erwartete. Lee Feng hatte gesagt, dass die drachische Magie hier nicht funktionierte. Schränkte es auch die Fähigkeit meines Drachen ein, Gefahren wahrzunehmen? Ich war nicht die Einzige, die ihre Leute dabei hatte, da war ich mir ziemlich sicher. Doch wo steckten Mandarus Leute? Verfügte er vielleicht ebenfalls über einen Unsichtbarkeit-Zauber?


    Als ich mich dem Assyrer bis auf wenige Meter genähert hatte, drückte er sich schwunghaft mit der Schulter vom Pfeiler ab, tat einen Schritt auf mich zu und blieb dann stehen, um mich neugierig zu mustern. Ich blieb ebenfalls vor ihm stehen, wollte ich ihm auf keinen Fall zu nahe kommen. Das wollte ich tatsächlich nicht, denn er ließ mich durch seine Aura wissen, welche Macht, welche Durchtriebenheit und Entschlossenheit ihn ihm wohnten. In einem kurzen Augenblick offenbarte er mir alles. Mir stand ein Drache gegenüber, der vor Integrität strotzte, aber auch alle möglichen Grausamkeiten in Erwägung zog, um seine Ziele zu erreichen. Er war von sich selbst überzeugt und würde jeden aus dem Weg räumen, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Im Grunde schien er der perfekte Tyrann zu sein. Geboren, um mit eiserner Hand zu herrschen.


    Ich erzitterte und wollte eigentlich nicht mehr tiefer in seine Aura eintauchen, weil ich Angst davor hatte, was ich dort noch finden könnte. Der Kerl war mordsgefährlich, und das ließ er die Welt auch wissen. In diesem Moment ließ er es mich wissen! Doch er übte eine solche Anziehungskraft auf mich aus, dass ich kaum mehr eine Wahl hatte, als immer tiefer in ihn hineinzuschauen. Und prompt stieß ich auf einen tiefschwarzen Fleck. Ich konnte es weder beschreiben noch deuten, doch es hatte anscheinend irgendetwas unvorstellbar Grausames in Mandarus Leben gegeben. Ein Ereignis, das ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war.


    Ich versuchte, den Klos herunterzuschlucken, der sich in meinem Hals gebildet hatte. Aber es gelang mir nur schwerlich. Ich stand dem Mann gegenüber, der den Mord an meinem Vater befohlen hatte. Dessen Leute meine Freunde getötet hatten. Jede Faser meines Körpers schrie mich an ihn zu töten. Jeder Muskel spannte sich und verkrampfte, Schmerz überflutete mich. Ich hielt meine Hände hinter dem Rücken versteckt, sodass der Assyrer nicht sah, wie ich sie zu Fäusten ballte, bis sich die Fingernägel tief ins Fleisch gruben und den Schmerz in meinen verkrampften Muskeln vertrieben.


    „Die Erste des Europäischen Horts“, begann Mandaru und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Milla Solano. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Wenn mir jemand vor wenigen Wochen erzählt hätte, dass der Halbling, der Araneh getötet und Khaans Nachfolge angetreten hat, eine Frau ist, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Du hast einen ganz schönen Wirbel in der Welt der Drachen verursacht.“


    Ich neigte den Kopf zur Seite und überlegte, ob er ehrlich überrascht, oder einfach nur zynisch war.


    „Tja, so bin ich nun mal“, gab ich lapidar zurück. „Ich sorge überall für Wirbel.“


    „Es freut mich jedenfalls aufrichtig, dich kennenzulernen,“ sagte der Assyrer und streckte mir höflich die Hand entgegen. Ich zögerte einen kurzen Moment. Der Kerl war freundlich zu mir? Darauf war ich gar nicht vorbereitet. Während der gesamten Autofahrt war ich in Gedanken alle Schimpfwörter durchgegangen, die ich ihm an den Kopf werfen wollte, und nun bot er mir gar keine Gelegenheit dazu? Das war echt nicht fair. Aber der Tag war ja auch noch nicht vorbei.


    Ich trat einen Schritt vor. Die Höflichkeit gebar, dass ich seine ausgestreckte Hand auch ergriff. Täte ich es nicht, würde ich den diplomatischen Fauxpas vollziehen, den jeder von mir zu erwarten schien. Diese Blöße wollte ich mir natürlich nicht geben und gab dem Assyrer zitternd die Hand. Als ich ihm dabei in die Augen schaute, konnte ich auch dort keinerlei Anzeichen entdecken, die darauf hingedeutet hätten, dass er insgeheim irgendeine Schweinerei plante. Seine Freundlichkeit schien also tatsächlich ehrlich.


    „Ich bin ebenfalls erfreut“, gab ich zurück, auch wenn die Worte ätzend wie Säure waren und schwer wie Blei meinen Mund verließen. Mandaru bemerkte, dass ich mich sehr anstrengen musste, um Höflichkeit walten zu lassen.


    „Der Verlust deines Vaters wiegt schwer in der Welt der Drachen“, sagte er mit leicht gebrochener Stimme. Er wusste, was mich in diesem Augenblick bewegte. Natürlich tat er das. Er hatte den Mord in Auftrag gegeben! „Ich trauere mit euch. Deshalb möchte ich mich solidarisch mit deinem Hort zeigen, und...“


    „Sprich nicht über meinen Vater!“, fauchte ich ihn gepresst an. Neben mir fuhren die Köpfe der anderen Geborenen herum.


    „Es tut mir leid, wenn ich...“


    „Du hast den Befehl zu seiner Ermordung gegeben!“, unterbrach ich ihn schroff und war verzweifelt bemüht, nicht aus der Haut zu fahren. Ich musste mich unter Kontrolle halten. Wie auch immer ich das anstellen sollte. „Darüber hinaus haben deine Leute drei meiner Freunde getötet. Dafür wirst du zahlen. Nicht jetzt und nicht hier. Aber eines Tages wirst du bezahlen. Das schwöre ich dir.“


    Hinter mir gab Bowyynn einen erstickten Laut von sich. Ich wusste, dass ihm ähnliche Worte auf der Zunge lagen. Ich wusste auch, dass er sich ebenfalls nur sehr schwerlich zurückhalten konnte. Aber Bowyynn respektierte die Gesetze der Drachen. Auch wenn es bei ihm nicht immer den Anschein machte. Er würde es niemals wagen, Mandaru hier und jetzt anzugreifen, selbst wenn es ihn innerlich genauso zerriss wie mich in diesem Moment.


    „Milla, ich versichere dir, ich wollte den Tod deines Vaters nicht“, erwiderte Mandaru, und fast hätte ich ihm das sogar abgenommen. Drachen waren zumeist keine guten Lügner, und obwohl ich Mandaru für eine Ausnahme hielt, klang er schmerzhaft ehrlich. „Ich bedauere sehr, dass...“


    „Lassen wir das, Mandaru!“, winkte ich ab. Ich wollte unbedingt das Thema beenden, ehe ich ihm noch an Ort und Stelle die Augen aus dem Kopf riss. „Ich bin nicht hier, um über meinen Vater zu reden. Wir haben Probleme, die es zu lösen gilt. Die wir, so glaube ich, nur gemeinsam lösen können.“


    „Du hast Recht, Milla Solano. Lass uns das sein, was man von uns erwartet. Die Drachen, die uns folgen, sehen in uns fähige und integere Erste, die geschworen haben, um jeden Preis den Hort zu schützen. Und das sollten wir tun. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „In Ordnung“ nickte ich und atmete kurz unauffällig durch. Mein Puls war auf hundertachtzig und musste sich erst einmal normalisieren, bevor es überhaupt weitergehen konnte. Besser gesagt, bevor es hier friedlich weitergehen konnte. Mandaru war ein Mörder, da war es egal, ob er das Messer nicht selbst geführt hatte. Und jetzt heuchelte er Anteilnahme. Am liebsten hätte ich ihm bei lebendigem Leibe die Kehle herausgerissen und den Bauch aufgeschlitzt. Aber ich durfte nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Egal. Ich hatte Zeit.


    „Wie ich sehe, hast du dein Gefolge mitgebracht“, fuhr Mandaru fort. „Bowyynn, der Norddrache und Zweiter des Europäischen Horts. Der ehrenwerte Erste des Chinesischen Horts Lee Feng und sein Drachenmeister Hian-Tsu. Die Hexen Kiandra und Daria.“ Er wandte den Kopf und deutete eine Verbeugung vor den Hexen an. „Der Verlust deiner Magie tut mir leid, Kiandra. Und auch für deine Großmutter tut es mir leid. Diese Sache war wirklich ärgerlich.“


    Er kannte sie alle. Natürlich kannte er sie alle. Jemand wie er kannte seine Feinde in und auswendig. Ich musste auf der Hut sein.


    „Ärgerlich?“, zischte Maya und funkelte den Drachen an. „Es ist deine Schuld. Du hast die Dämonen in die Sache mit hineingezogen.“


    „Ihr habt den Vertrag mit ihnen gebrochen, nicht ich“, erwiderte Mandaru ruhig. „Aber Schuldzuweisungen sollten nicht auf unserer heutigen Tagesordnung stehen. Euer Hort hat zwei Hexen verloren, ich einen Dämon. Ich finde, das gleicht sich irgendwie aus, findet ihr nicht?“


    Sein Unterton war wie ätzende Säure. Der Verlust des Dämons hatte ihn schwer getroffen und seine Pläne in erheblichem Maße torpediert. Ich grinste in mich hinein.


    „Wisst ihr, die Entwicklungen der letzten paar Tage waren sehr beunruhigend und ich verstehe, dass ihr das Treffen mit mir sogar vorgezogen habt. Dennoch bin ich ehrlich gesagt ein wenig überrascht.“


    „Überrascht?“, fragte ich.


    „Nun, du traust dir als frischgebackene Erste sehr viel zu, indem du persönlich hierherkommst. Und deine Leute scheinen ebenfalls sehr viel Vertrauen in dich zu setzen. Drachische Politik ist nicht leicht. Sich in einer derartigen Krise mit einem Ersten wie mir zu treffen, erfordert schon ein wenig Mut.“


    „Du hast mich selbst aufgefordert, hierherzukommen“, entgegnete ich.


    „Dennoch hätte ich nicht gedacht, dass du es tatsächlich tust.“


    „Hältst du mich vielleicht für feige, Mandaru?“, knurrte ich ihn an und mein Selbstbewusstsein stieg. Warum das so war wusste ich nicht. Mandaru hatte so viel Macht, dass er mich mit einem Wimpernschlag auslöschen konnte, bevor einer der anderen auch nur reagieren konnte. Ob er das hier auch tun konnte, an diesem Ort, an dem unsere drachischen Magien nicht funktionierten, wusste ich nicht. Dennoch hatte er gar nicht so Unrecht. Es erforderte Mut, sich mit einem Drachen wie Mandaru zu treffen, gerade weil ich keinerlei Erfahrung in drachischer Politik hatte. Aber hatte ich wirklich eine Wahl?


    „Ganz und gar nicht“, wiegelte der Assyrer ab. „Aber du gehst ein hohes Risiko ein als Neuling, gelte ich doch in euren Kreisen als hinterhältig, schwierig und wenig vertrauenswürdig. Das stimmt doch? Ihr Norddrachen vertraut mir nicht.“


    „Dafür hast du selbst gesorgt“, entgegnete ich scharf. „Jemand, der einen hinterhältigen und feigen Mord in Auftrag gibt, mit Dämonen und Voodoo-Priestern paktiert und den Ersten-Rat mit hohler Propaganda um den Finger wickelt, erweckt halt nicht immer das größte Vertrauen.“


    Mandaru schob seine Unterlippe vor. „Du hast Schneid, Kleine. Das muss ich dir lassen. Ich glaube, die Entscheidung, dich zur Ersten zu ernennen, war nicht so fehlerhaft, wie ich anfangs gedacht habe. Das könnte eine sehr interessante Unterhaltung werden.“ Er machte eine einladende Geste, die uns bedeutete, gemeinsam ins Haus zu gehen. Ich zögerte einen Augenblick, was der Assyrer natürlich sofort bemerkte. „Oh, du vermutest eine Falle im Innern?“


    „Nicht nur sie tut das“, brummte Bowyynn von der Seite. „Ich auch!“


    „Hast du deshalb dein Drag Pack mitgenommen, Bowyynn?“, fragte Mandaru und ein eisiger Schauder durchfuhr mich. Woher wusste er das? Hatte er uns beobachten lassen? Bestimmt hatte er das. Es war vermessen von uns zu glauben, Mandaru würde uns hierher einladen, ohne jeden unserer Schritte in dieser seltsamen Welt im Auge zu behalten.


    „Woher...?“, begann Bowyynn, doch Mandaru winkte ab.


    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich die Anwesenheit deiner Leute nicht bemerkt habe. Und ich hoffe, du glaubst ebenso wenig, dass ich nicht ebenfalls ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergriffen habe.“


    Er hob eine Hand, auf dass die Umgebung zu verschwimmen schien. Um uns herum tauchten jetzt mehrere Gestalten wie aus dem Nichts auf. Ich blinzelte und versuchte sie zu zählen, beschränkte mich dann aber doch nur aufs Schätzen. Es mussten drei bis vier Dutzend Assyrer sein. Darunter waren zwar zahlreiche Geborene, die meisten Auren jedoch ordnete ich einer anderen Drachengattung zu. Werdrachen! Werdrachen mit sehr starken Auren. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Ich wusste plötzlich ohne genaueres Hinsehen, dass es sich bei Mandarus Leuten zumeist um Drachen wie mich handelte. Als ich das erste Mal mit seinen Leuten zu tun hatte, waren es allesamt Geborene. Dass er so viele Halblingen um sich geschart hatte, hatte ich zu diesem Zeitpunkt unmöglich ahnen können. Bowyynn und die anderen bemerkten natürlich auch, was für Wesen sich da gerade enttarnten.


    „Hast du dein Kanonenfutter mitgebracht, Mandaru?“, schnarrte Bowyynn. Mandarus Blicke blieben an mir hängen. Er versuchte anscheinend, meine Reaktion auf Bowyynns abfällige Bemerkung über meine eigenen Leute zu studieren. Leider hatte mein Zweiter Recht. Ein normaler Werdrache konnte es kaum mit einem Geborenen aufnehmen. Dass ich schon mal einen von ihnen erledigt hatte, erachtete ich immer noch als reinen Zufall. Araneh hatte im Kampf gegen mich einst für den Bruchteil einer Sekunde nicht aufgepasst; und das auch nur, weil er gar nicht willens gewesen war, gegen mich zu kämpfen.


    „Nein. Kein Kanonenfutter. Jeder von denen hier kämpft genauso gut wie du, Bowyynn. Und sie alle sind gleichberechtigte Drachen. In meinem Hort gibt es den Ausdruck Halbling nicht. Wir sind alle Drachen.“


    „Das klang bei deinem Stellvertreter während der letzten Rats-Sitzung aber noch ganz anders“, entgegnete ich Mandaru. Dieser schaute mich fragend an. Ich fuhr fort. „Wie hieß er noch? Wasir El-Kahari?“


    „Ja. Ja ich weiß, dass einige meiner Zirkel-Angehörigen genauso denken wie viele Drachen in deinem Zirkel, Milla. Aber bei uns sind es nur wenige, die ich zudem zu unterdrücken versuche. Wir Drachen dürfen uns nicht durch antiquierte Ansichten auseinanderdividieren lassen. Wir müssen zusammenhalten, nur so können wir siegreich sein gegen all unsere Feinde. Und wir Drachen haben uns schon immer einer Vielzahl an Feinden gegenüber gesehen. Apropos Vielzahl an Feinden. Wo ist denn dein Drachen-Gefolge? Ich finde, da mein Hexer nun die Tarnung fallengelassen hat, sollte es deiner auch tun.“


    Ich kniff die Lippen zusammen und schaute Bowyynn an. Dieser knurrte missmutig, hob dann aber ebenfalls eine Hand. Etwas weiter hinten, zum Waldrand hin, verschwamm erneut die Umgebung und das Drag Pack erschien, als Jari den Tarnmantel fallenließ, den er über die Drachen gesprochen hatte.


    „Wir haben eine Menge gemeinsam, Bowyynn“, lachte Mandaru. Der Norddrache hingegen sah das naturgemäß anders und ballte vor Wut die Fäuste.


    „Einen Scheiß haben wir. Und bitte, mach noch ein wenig so weiter, dann zeige ich dir mal, was meine Leute aus deinem Kanonenfutter zu machen in der Lage sind.“


    Ich schaute mich um. Ich musste kein Graf Zahl sein um zu erkennen, dass Bowyynns Leute hoffnungslos in der Unterzahl waren. Die Macht der Geborenen in meinem Gefolge in allen Ehren, aber gegen diese Übermacht sähen wir wohl nach kürzester Zeit ziemlich alt aus.


    „Na, na, na. Wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Das hier ist ein Ort des Friedens.“


    „Er hat Recht“, mischte sich plötzlich Hian-Tsu dazwischen. Der Kerl hatte die ganze Zeit über nicht gesprochen, und ich hatte fast schon vergessen, wie sich seine Stimme anhörte. „Wir sollten reingehen und das tun, wozu wir hergekommen sind. Die Dinge besprechen. Es ist viel passiert in den letzten Tagen und es wird noch mehr passieren. Wir müssen reden. Und dann so schnell wie möglich nach Lösungen suchen.“


    Wir schauten uns alle der Reihe nach etwas ratlos an, doch nach etwas längerem Zögern stimmten wir alle dem alten Drachenmeister zu und folgten Mandaru dann ins Innere des Hauses. In der vagen Hoffnung, dass Mandarus und Bowyynns Leute sich nicht sofort an die Gurgel gingen, während wir drinnen verhandelten. Das Drag Pack handelte nur auf Befehl. Bei Mandarus Leuten wusste ich nicht, wie gut es um die Disziplin bestellt war. Wir konnten einfach nur das Beste hoffen.


    



    



    


    


    



    


    



    


    



    



    



    



    



    



    

  


  
    Kapitel 18


    „Ich hoffe, deine Leute machen da draußen keinen Unsinn“, sagte ich zu Mandaru, während dieser uns in den rustikalen Speisesaal führte. Hier schaute es aus, wie man es von außen auch erwartete. Ein leicht gedrungener Raum, edle Holzvertäfelungen, liebevoll dekorierte Tische. Ein Ambiente zum Wohlfühlen, wie Urlaub im Schwarzwald. Es roch nach naturbelassenem Holz und Essen, in dem offensichtlich frisch gebratene Pilze eine große Rolle spielten. Ich hoffte insgeheim, dass Mandaru nicht extra für uns ein Gericht in Auftrag gegeben hatte, denn mein Magen rebellierte jetzt schon vor lauter Nervosität. Auch wenn ich bezweifelte, dass der Assyrer so gastfreundlich war, zumal ihm dieses Haus ja gar nicht gehörte. Was mich zu der Frage verleitete, wer im Haus der Zusammenkunft überhaupt das Sagen hatte? Wo war der Chef?


    Ich schaute mich um. Ich hatte noch keinen einzigen Angestellten zu Gesicht bekommen, geschweige denn irgendjemand, der zumindest nach Boss ausschaute. Und ich bezweifelte irgendwie, dass dieses Haus, das mich immer mehr an eine Gaststätte erinnerte, nur von einem Koch geführt wurde.


    „Nein, sie gehorchen mir“, antwortete der Assyrer und geleitete uns wie ein Oberkellner an unsere Plätze. Jemand hatte eine lange Tafel herrichten lassen, die seltsamerweise genau so viele Stühle bereithielt, dass es für unser kleines Grüppchen reichte. Als hätte der Assyrer schon lange vorher gewusst, wer mich alles begleitete. Nun, vielleicht hatte er das ja tatsächlich. Mandaru schien jemand zu sein, der immer für eine Überraschung gut war. Vorzugsweise für schlechte Überraschungen.


    „Das hoffe ich“, murrte ich, als ich mich am Kopfende der Tafel niederließ, direkt gegenüber von Mandaru, der das andere Ende für sich beanspruchte. Glücklicherweise lagen jetzt knapp sechs Meter Tisch zwischen uns, sodass ich ein wenig durchatmen und mich sammeln konnte. Mandarus Nähe und seine fordernde und erdrückende Aura machten mir zu schaffen. Zwar waren mir bislang schon so manche zwielichtigen Geborene untergekommen, die mit ihren Auren spielten und sie dazu benutzten, aller Welt zu zeigen, was für Arschlöcher sie waren. Aber Mandaru schoss den Vogel ab. Er offenbarte alles über sich. Und das mit voller Absicht.


    Während sich die anderen zwischen uns setzten und versuchten, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Mandaru zu bekommen, indem sie ihre Stühle sehr geräuschvoll über den Holzboden rückten, versicherte mir der Assyrer in ruhigem Tonfall:


    „Keine Angst, Milla. Hier und heute wird keine Schlacht zwischen unseren Horten stattfinden. Und ich hoffe, es wird auch in Zukunft keine Schlacht geben.“


    „Gut“, erwiderte ich. „Dann gehe ich davon aus, dass du von deinem Plan absehen wirst, gegen die Menschen vorzugehen?“


    Mandaru neigte den Kopf zur Seite. „Du bist tatsächlich mit der Hoffnung hierher gekommen, mich von meinem Vorhaben abzubringen?“


    „Erstaunt dich das?“


    „Ehrlich gesagt, ja. Ein wenig. Ich hatte geglaubt, mich offenkundig genug zu gebaren, um jeden davon zu überzeugen, dass ich nicht von meinem eingeschlagenen Kurs abgebracht werden kann.“


    „Du hast gesehen, was Silvios und Skadis Flug über die Stadt angerichtet haben?“, fragte ich, wartete aber nicht auf eine Antwort. „Ich schon. In der Stadt herrscht Chaos. Und es wird nicht mehr lange dauern, da sich die Nachricht, dass Drachen tatsächlich existieren, auf der ganzen restlichen Welt verbreitet und diese dann ebenfalls im Chaos versinkt. Ist es das, was du willst? Chaos?“


    „Wer sagt, dass ich Chaos will?“, entgegnete Mandaru und verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, dann jedoch stahl sich ein diabolisches Lächeln auf seine Lippen. „Für den unbedachten Ausflug der beiden und die darauffolgenden Konsequenzen kann ich leider nichts.“


    „Tu doch nicht so, als hätte dir das nicht in die Karten gespielt. Du hast Angst und Hass unter den Drachen gesät, jetzt ist die Angst unter den Menschen. Damit steigen vermutlich die Chancen, dass sie tatsächlich einen Erstschlag gegen uns führen werden, so wie du es vorausgesagt hast. Du brauchtest dieses Chaos, damit deine kruden Theorien auch Realität werden!“


    „Natürlich hat mir diese dumme Sache nicht in die Karten gespielt“, erwiderte Mandaru und legte eine leichte Strenge in seine Stimme. „Es war ursprünglich geplant, alle Horte dieser Welt zu vereinen, bevor ich etwas gegen die Menschen unternehme. Nun bin ich gezwungen, früher als geplant zu handeln. Und das werde ich mit oder ohne die Hilfe euer beider Horte tun.“ Seine Blicke fuhren zwischen Lee Feng und mir hin und her.


    „Einen Scheiß wirst du!“, brach es aus Bowyynn heraus und ich befürchtete, dass mein Zweiter gleich über den Tisch springen und den Assyrer erwürgen würde. Doch meine mahnenden Blicke hielten ihn zurück. Noch.


    „Was mein werter Zweiter damit sagen will, ist, dass du keinen Grund hast, gegen die Menschen vorzugehen“, sagte ich mit ruhiger Stimme, während Bowyynn sein überhitztes Gemüt wieder herunterfuhr.


    „Bist du dir dessen so sicher?“, fragte Mandaru. „Wer sagt dir, dass ich im Unrecht bin?“


    „Mein gesunder....“


    „Menschenverstand?“, warf der Geborene ein.


    „Drachenverstand“, korrigierte ich hastig. Ich wollte ihm keine Angriffsfläche für irgendwas bieten, das mich ins Hintertreffen geraten lassen konnte. Mandaru war ein erfahrener Stratege, ein Demagoge, ein Verführer und Hetzer. Er hatte den Rat hinter sich gebracht, weil er in der Lage gewesen war, die Mitglieder aufzuwiegeln und ihnen weiszumachen, dass es keine Alternative zu seinem Handeln gäbe. Bei mir durfte er das nicht schaffen. Bei mir würde er das auch nicht schaffen, denn dann verlöre ich das Gesicht vor meinen Leuten und bewies zugleich jedem Zweifler meiner Person, dass er Recht hatte und ich zu schwach war, den Hort meines Vater weiterzuführen.


    „Gut. Dann will ich dir etwas zeigen, wenn ich darf?“, fragte Mandaru verschwörerisch und griff in die Innentasche seines Jacketts, als wollte er eine Pistole ziehen. Bowyynn sprang von seinem Stuhl auf, wurde aber von Lee Feng, der wohlweislich neben dem Norddrachen platzgenommen hatte, am Arm zurückgehalten.


    „Von ihm geht an diesem Ort keine Gefahr aus, Bowyynn“, beruhigte Lee Feng. „Wir sind auf neutralem Grund und Boden. Würde er hier Gewalt gegen einen anderen Drachen oder gegen eine Hexe ausüben, würde er seine Integrität als Erster verlieren.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ihn das juckt“, brummte Bowyynn.


    „Glaube mir, Bowyynn, das juckt mich sehr wohl“, versicherte Mandaru und zeigte ihm die Zähne, als zwei junge Kellner an unseren Tisch traten. Ich war etwas erschrocken, hatte ich doch zuvor niemanden vom Personal gesehen. Die beiden legten jetzt jedem von uns eine Speisekarte vor. Mandaru ließ wieder von seiner Innentasche ab.


    „Herzlich willkommen im Haus der Zusammenkunft, werte Gäste“, begann der erste Kellner mit einer einschläfernden Monotonie in der Stimme. Seine kurzen blonden Haare passten irgendwie überhaupt nicht zu seinem bleichen Teint. „Wir freuen uns, Sie hier und heute begrüßen zu können. Dürften wir den Herrschaften etwas zu Trinken bringen?“


    Ich musterte den Kellner. Sein Gesicht, wie auch das seines dunkelhaarigen und etwas größeren Kollegen, waren seltsam ausdruckslos, die Augen glasig. Es schien, als wären sie auf Droge. Mandaru klärte mich schnell über die seltsame Art der beiden auf.


    „Wie ich deinem Gesichtsausdruck entnehme, bist du noch nie einem Golem begegnet?“


    „Golem? Die beiden sind Golems?“


    Mandaru führte eine gelangweilte Handbewegung aus. „Ja, jeder Angestellte dieses Etablissements ist ein Golem. Die Putzfrauen, die Kellner, ja sogar der Greenkeeper des Golfplatzes. Das macht einen längeren Aufenthalt hier etwas, nun, langweilig ist ein zu schwaches Verb, um diese lebenden Lehm-Figuren zu beschreiben. Sie tun wirklich nur das, was ihnen die Magie erlaubt zu tun. Und das ist weiß Gott nicht besonders viel.“


    Ich betrachtete den blonden Kellner, der mir am nächsten stand. Er sah aus wie ein Mensch, er roch wie ein Mensch und er besaß die magische Leere eines Menschen, die einen regelrecht anschrie, wenn man ansonsten nur von magischen Wesen umgeben war. Ich wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass ich es mit einem Golem zu haben könnte, einer aus Lehm, Stein oder Holz erschaffenen Kreatur, die nur durch Magie den Anschein machte, sie sei eine lebende Person. Gewissermaßen quoll ein Golem vor lauter Magie fast über, doch um den Schein zu wahren, verbargen sie ihre Magien vollständig.


    „Golem“, hörte ich Bowyynn murmeln. „Interessant.“


    „Dürfen wir Ihnen etwas zu Trinken bringen?“, wiederholte der andere Kellner, ohne von der monotonen Tonlage seines Partners abzuweichen.


    „Nein. Ihr dürft euch zurückziehen“, befahl Mandaru und die beiden Golems trollten sich wortlos.


    „Na, zumindest ein Bier hätten sie uns bringen können“, maulte Bowyynn den Assyrer an.


    „Wir sind nicht hier, um dem Alkohol zu frönen“, gab Mandaru schulterzuckend zurück. „Wir sind hier, weil wir ein Problem haben, das gelöst werden muss.“


    „Du hast ein Problem“, sagte ich. „Wir nicht. Keiner von uns hatte bislang irgendwelche Probleme. Schon gar nicht mit den Menschen. Nicht bevor du kamst.“


    „Noch mögt ihr davon überzeugt sein, keine Probleme mit den Menschen zu haben. Seltsam. Hast du nicht eine sehr lange Zeit unter ihnen gelebt, Milla?“


    „Ja, das habe ich. Und?“


    „Und du hast in all dieser Zeit nicht bemerkt, dass die Welt der Menschen voller Wichser ist, die die Welt in Scheiße verwandeln, nur um sich selbst darin wohl zu fühlen?“


    „Natürlich habe ich das“, gab ich scharf zurück. Die Welt der Menschen war alles andere als perfekt. Die Menschen waren nicht perfekt und natürlich hatte ich während meiner Zeit unter ihnen genügend Arschlöcher getroffen. Aber ihnen deshalb den Krieg erklären? „Aber es sind nicht alles Wichser, Mandaru. Außerdem ist die Welt der Drachen nicht viel anders.“


    Mandaru schob die Unterlippe vor und neigte den Kopf zur Seite. „Das scheint deine Sicht der Dinge zu sein. Traurig. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Drachen deines Horts keinen Deut besser sind als diese verkommene Spezies der Menschen.“


    „Aber die Drachen in deinem Hort sind es, ja?“, knurrte ich ihn an. Dieser überhebliche Scheißkerl!


    „Die Drachen meines Horts leben nach einem ganz anderen Codex als ihr. Sie haben eine ganz andere Kultur, eine andere Art. Die Drachen in meinem Hort übernehmen keine Gepflogenheiten der Menschen. Weil wir die Menschen für unwert erachten. Und das, meine liebe Milla, tun wir aus gutem Grund.“


    „Das ist doch...!“, begann ich zu protestieren, aber Mandaru fuhr mir über den Mund.


    „Ich erwarte augenblicklich noch nicht von dir, dass du meine Ansichten teilst, Erste des Europäischen Horts. Aber ich würde mir wünschen, dass du über meine Sichtweise nachdenkst.“


    „Du hältst Menschen für unwert? Über so eine Scheiße brauche ich nicht nachzudenken. Als nächstes höre ich von dir, dass wir Drachen die alles dominierende Spezies auf dieser Welt sind, was?“


    „Nun, dass sind wir auch“, sagte Mandaru trocken und lupfte seine Augenbrauen. Ich biss mir auf die Unterlippe.


    „Wann immer es eine Rasse auf diesem Planeten gegeben hat, die sich den anderen Rassen überlegen fühlte, ist die Geschichte ähnlich beschissen ausgegangen, Mandaru. Von der Herrlichkeit der letzten selbsternannten Herrenrasse ist nicht viel übrig geblieben. Denk mal darüber nach.“


    „Das werde ich vielleicht, wenn ich Zeit habe, darüber nachzudenken“, giftete der Assyrer. Doch nun ist es wichtig, meine Pläne voranzutreiben. Skadi und Silvio haben durch ihr unüberlegtes Handeln Chaos ausbrechen lassen. Die Menschheit weiß jetzt von uns. Darauf muss ich mich einstellen, denn nun wird es nicht mehr lange dauern.“


    „Dauern?“, fragte ich. „Was wird nicht mehr lange dauern?“


    „Bis die Menschen gegen uns losschlagen“, erklärte Mandaru und sein diabolisches Lächeln kehrte zurück. Heimlich und kaum merklich, aber es war wieder da. „Und spätestens dann werden sie feststellen, dass sie eben nicht an der Spitze der Nahrungskette stehen, so wie sie bisher immer glaubten. Im Gegenteil. Dieser unwerte Haufen an Lügnern und rückgratlosen Heuchlern wird schnell feststellen, wie unwert er in Wahrheit ist. Denn wenn ich erfolgreich bin, wird ihre Waffe versagen. Aber dazu brauche ich noch ein wenig Zeit.“


    „Du glaubst den Scheiß von einer Waffe, die uns vernichten könnte, tatsächlich selbst?“, zischte ich.


    „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es“, sagte der Assyrer und die Kälte in seiner Stimme ließ mich schaudern. „Das ist übrigens ein weiterer Grund, warum ich die Menschen für unwert erachte. Kaum einer von ihnen weiß über uns Bescheid, nur ein Bruchteil der acht Milliarden Menschen, und dennoch hat sich dieser Bruchteil zusammengeschlossen, um uns zu vernichten. Weil sie uns nicht verstehen. Weil sie uns fürchten. Sie müssen alles zerstören, was sie fürchten. Welche Kreatur von Wert macht so etwas?“


    „Du bist ein krankes...“, stieß Bowyynn hervor und wollte dem Assyrer gerade Gift und Galle entgegenspucken, als dieser ihn unterbrach.


    „Dürfte ich?“, fragte Mandaru, völlig unbeeindruckt von Bowyynns Aufbrausen, griff erneut in seine Innentasche und schaute den Norddrachen fragend an. Mein Zweiter hielt überrascht inne und warf mir dann einen hastigen Seitenblick zu. Ich presste die Lippen aufeinander und überlegte, ob ich Bowyynn nicht anweisen sollte, selbst in die Innentasche des Assyrers zu greifen. Doch auch wenn dieser eine Waffe versteckt hielt, er könnte uns nicht alle auf einmal töten.


    Ich versuchte in den kleinen funkelnden Augen des Geborenen etwas zu lesen, das mir verriet, was er vorhatte. Doch dort war nichts außer einer kalten, hasserfüllten Leere. Ich atmete durch und vermied es, fragende Blicke Richtung Lee Feng zu werfen. Ich wollte selbst entscheiden, was nun geschähe, und nickte Bowyynn und Mandaru deshalb zu. Die Mundwinkel des Assyrers zuckten, dann zog er etwas aus der Tasche hervor, das aussah wie ein faustgroßer schwarzer Diamant, der in der exakten Form einer Pyramide geschliffen war.


    „Was zum Teufel ist das?“, stieß Bowyynn hervor.


    „Das, meine lieben Freunde, ist eine Probe aus einem Labor, von dem ich ausgehe, dass dort die Waffe gebaut wird, die die Menschen gegen uns einsetzen wollen. Und nicht nur gegen uns Drachen. Allem Anschein nach könnte diese Waffe gegen alles Magische, beziehungsweise Übernatürliche eingesetzt werden.“


    „Labor?“, fragte ich. „Was für ein Labor? Wo?“


    „Momentan möchte ich euch die Lage dieses Labor ungern preisgeben“, winkte der Assyrer ab. „Zumindest nicht, solange wir noch auf unterschiedlichen Seiten stehen. Versteht bitte, dass ich im Augenblick nur den allerwenigsten Drachen trauen kann. Was ich euch verraten kann, ist, dass dieses Labor von einer geheimen Organisation betrieben wird, die sich Leopold-Gesellschaft nennt.“


    „Hast du dafür Beweise?“, fragte Lee Feng und ließ durch seine Tonlage ernsthaftes Interesse an der Geschichte erkennen. „Kannst du die Existenz einer solchen Organisation belegen?“


    Mandaru schob seine Unterlippe vor. „Sollte dieses Treffen hier zu einem befriedigenden Ergebnis führen, gebe ich euch alles, was ich bislang in Erfahrung gebracht habe.“


    „Wie wär`s, wenn du uns jetzt sofort alles sagst, was du weißt?“, fuhr ihn Bowyynn an, der von seinem Stuhl aufgesprungen war und sich in Anbetracht der schwarzen Pyramide in der Hand des Assyrers schützend vor mich stellte. Auch die anderen wurden zunehmend nervös, während Mandaru sich prächtig darüber zu amüsieren schien. „Spann uns nicht unnötig auf die Folter, sonst frisst du den Mist gleich, den du uns da angeschleppt hast. Was immer das auch ist!“


    „Warum so nervös, Bowyynn? Ich dachte, ihr glaubt den Mist nicht, den ich von mir gebe? Also wenn ihr mir doch nicht glaubt, warum habt ihr dann Angst?“


    „Ich habe keine Angst“, knurrte der Norddrache. „Aber du solltest Angst haben vor dem, was ich mit dir mache, wenn du weiterhin deine undurchsichtigen Spielchen spielst. Der Eisenwald mag ein neutraler Ort sein, aber du bist der Mörder meines besten und ältesten Freundes. Was glaubst du, wie lange es mich noch interessiert, ob Gewalt an diesem Ort verboten ist oder nicht?“


    „Ruhig Blut, mein Freund“, versuchte Mandaru zu beruhigen, machte Bowyynn damit aber nur noch wütender. Ob dies mit Absicht geschah, wusste ich nicht. Ich sah meinem Zweiten ins Gesicht und erwartete, dass sich seine Augen zu Schlitzen verengten und sein Drache an die Oberfläche stieß, aber das geschah nicht. Er konnte seinen Drachen nicht holen. Die Magie verhinderte es.


    „Blut ist ein gutes Stichwort“, zischte Bowyynn mit einem mörderischen Glanz in den Augen, als Lee Feng und Drachenmeister Hian-Tsu gleichzeitig von ihren Stühlen hochschnellten und den Heißsporn zur Räson riefen.


    „Bowyynn, es reicht!“, warf Lee Feng gestreng ein. „Wir sind in diplomatischer Mission unterwegs. Bedenke das!“


    „Er hat Recht“, unterstützte ich den Chinesen und schaute den Norddrachen und Mandaru gleichermaßen gestreng an. „Er will uns nur provozieren. Er wird seine gerechte Strafe bekommen. Aber nicht hier.“ Ich atmete tief durch. Das, was ich nun tat, kostete mich selbst eine Menge Überwindung. Aber es war das einzig Richtige. Und das einzig Diplomatische. „Mandaru?“


    „Ja?“


    „Zeige uns, was du da hast. Wenn es genügend Beweise für deine Behauptungen gibt, werden ich und meine Leute darüber beraten, ob wir dich dahingehend unterstützen werden, diese Waffe unschädlich zu machen.“


    „Was?“, entfuhr es Bowyynn entsetzt. „Ich habe mich wohl verhört. Du bietest ihm eine Zusammenarbeit an?“


    „Wenn unser Hort, unsere Rasse und jeder Übernatürliche tatsächlich in Gefahr sein sollten, dann ja. Dann sollten wir gemeinsam vorgehen. Sollten diese angeblichen Beweise, die belegen, dass die Menschen eine Waffe haben und diese auch gegen uns einsetzen wollen, jedoch nicht stichhaltig sein, um uns zu überzeugen....nun ja, dann werden wir sehen. Ich finde jedoch, dass wir ihm zumindest eine Chance geben sollten.“


    Ich glaubte im ersten Augenblick selbst nicht, was ich da sagte. Aber es klang vernünftig. Na ja, zumindest vernünftiger als: Reiße deinem Gegenüber die Kehle heraus und fresse seine Innereien. Selbst Mandaru schien von meiner Einsicht und meinem Angebot überrascht, versuchte aber, diese Überraschung zu verstecken. Besonders gut gelang es ihm aber nicht.


    „Wo sind die guten alten Zeiten geblieben?“, grollte Bowyynn leise und zeigte Mandaru die Zähne. „Früher hätte man nicht einmal darüber nachgedacht, Mördern eine Chance zu geben. Die wurden gleich enthauptet.“


    „Wir leben aber nicht mehr in einer solchen Zeit, Bowyynn“, sagte ich. Doch trotz meines Willens, die Sache hier friedlich und fair über die Bühne zu bringen, kochte es in mir. Auch wenn ich mich nie für einen rachsüchtigen Werdrachen gehalten hatte, je länger ich Mandaru gegenüber saß, dem Mörder meiner Freunde und meines Vaters, desto größer wurde der Wunsch, ihn mit meinen eigenen Händen zu erwürgen. Aber dann dachte ich daran, dass mir Bowyynn wohl niemals verzeihen würde, wenn ich den Assyrer selbst umbrachte. Khaan und Bowyynn waren ein ganzes Jahrtausend lang Freunde gewesen. Wenn wir Mandaru also eines Tages in die Hölle schickten, so wollte ich Bowyynn auf jeden Fall den Vortritt lassen und mich mit der Genugtuung abfinden, dass der Assyrer seine gerechte Strafe erlangt hatte. Und ich war mir sicher, wenn er durch Bowyynns Hand starb, starb er lange und qualvoll.


    „Danke, Milla Solano“, sagte Mandaru zufrieden und legte den schwarzen Diamanten direkt vor sich auf den Tisch. Dann schob er ihn langsam von sich, zur Mitte des Tisches hin. „Eure Wissenschaftler können diese Probe gerne untersuchen. Sie werden feststellen, dass sich darin Bestandteile von konzentriertem und magisch aufbereitetem Silbersulfat befinden.“


    „Silbersulfat?“, hakte ich nach. „Das soll eine Waffe sein? Silbersulfat?“


    Mandaru lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände ineinander. „Vielleicht weißt du es nicht, aber Silber kann, wenn es richtig aufbereitet ist, Übernatürliche töten. Absolut jeden Übernatürlichen. Sogar Dämonen oder Alben, und die galten schon immer als äußerst resistent gegen jegliche Arten von Waffen, Elementen oder Magien.“


    „Magisch aufbereitetes Silbersulfat?“, hakte nun auch Bowyynn nach und lachte aufgesetzt. „Was für ein Schwachsinn. Wie sollten die Menschen in der Lage sein, etwas magisch aufzubereiten? Das würde ja bedeuten, dass sie gemeinsame Sache mit Hexen, Alben oder Dämonen machen.“


    „Ich weiß nicht, wie diese Gesellschaft an Magie gekommen ist, Bowyynn“, antwortete Mandaru. „Aber ich weiß, dass dieses Zeug hier mordsgefährlich ist und nur wenige Milligramm davon ausreichen, um uns alle hier im Raum umzubringen.“


    „Wirklich? Und du hast es die ganze Zeit mit dir herumgeschleppt? Wie überaus mutig von dir“, ätzte Bowyynn. „Stell dir vor, du wärst hingefallen und das Gefäß wäre zerbrochen. Nicht auszudenken...“


    Mandaru durchbohrte den Norddrachen mit einem giftigen Blick, verkniff sich aber jedwedes Kommentar auf dessen Frotzelei.


    „Die Menschen könnten es mit Leichtigkeit als Waffe benutzen, in dem sie das Sulfat einfach ins Trinkwasser geben oder in der Luft verteilen“, fuhr der Assyrer fort. „Dadurch würden sie sich nicht einmal selbst schaden, weil Silbersulfat in geringen Mengen für Menschen relativ ungefährlich ist.“


    Bowyynn zeigte ihm die Zähne wie eine Hyäne, kurz bevor sie sich auf ein bemitleidenswertes Zebra stürzte.


    „Paranoider Scheiß! Weißt du Mandaru, anfangs hatte ich mir tatsächlich fest vorgenommen, dich am Leben zu lassen. Aber langsam denke ich, ich sollte dir einfach den Hals umdrehen wie einem Truthahn, während deine Leibwächter draußen vor der Tür Rommé spielen.“


    „Wenn du glaubst, dass mich hier drinnen niemand beschützt, irrst du Bowyynn. So lebensmüde bin ich nun wirklich nicht. Die beiden Golems dort drüben mögen dumm sein wie ein Meter Feldweg, aber sie können sich mit unfassbarer Geschwindigkeit bewegen. Noch ehe du deine Hände um meinen Hals legst, haben sie dein Genick gebrochen.“


    Meine Blicke wanderten verstohlen zu den beiden Golems hinüber, die stocksteif in einer Ecke standen und jede Bewegung unserer Runde durch ihre kleinen trüben Augen zu beobachten schienen. Mandaru fuhr fort, nachdem er vergeblich auf einen Konter von Bowyynn gewartet hatte. „Aber wie dem auch sei. Wenn ihr mir nicht glaubt, dass es möglich ist, verzaubertes Silber als Waffe einzusetzen, dann fragt doch einfach eure Hexe.“


    Ich drehte den Kopf zu Maya und Daria, die kreidebleich auf ihren Stühlen saßen und langsam nickten.


    „Ja, da hat er Recht“, sagte Daria. „Ironischerweise wird Silber, in welcher Form auch immer, tödlich für einen jeden Übernatürlichen, wenn es mit Magie versetzt wird. Das erforderliche Prozedere dazu ist aber schwierig und sehr langwierig. Was mich ziemlich beunruhigt, denn wenn es diese Gesellschaft nur auf Drachen abgesehen hätte, hätten sie etwas mit Voodoo-Magie versetzt, das wäre schneller gegangen. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass einfache Menschen dazu in der Lage wären. Es bräuchte mindestens drei Hexen für einen solchen Zauber. Keine Hexe dieser Welt würde mit den Menschen zusammenarbeiten, um eine Waffe gegen Übernatürliche zu schaffen. Und ich bin mir sicher, dass Alben und Dämonen ebenso wenig dazu bereit wären, auch wenn Dämonen ab und zu mal suizidale Tendenzen zeigen.“


    „Existiert denn Magie in diesem Behälter?“, fragte ich Daria. Die Hexe schaute das Gefäß durchdringend an, vermied es aber, die seltsame Pyramide in die Hand zu nehmen. Auch wenn niemand in der Runde Mandaru so recht glauben wollte, so blieb doch in jedem von uns ein offensichtlicher Restzweifel. Auch in mir. Jeder schielte verstohlen auf den Behälter, als wollte er sofort explodieren, würde er unsere Blicke bemerkten. Nach ausreichender Begutachtung zuckte Daria aber mit den Schultern. Überraschung.


    „Nein. Ich spüre keine Magie darin. Maya?“


    „Ich auch nicht“, sagte Maya leise und schaute mich an. Auch ich hatte bislang keinerlei Magie spüren können, und auch den Geborenen Drachen an meiner Seite ging es offensichtlich nicht anders. Aber wir Drachen waren ohnehin nicht sonderlich begabt darin, ausgefallene Arten von Magie aufzuspüren. Unsere Raubtier-Sinne konnten hundert Mal besser sehen, riechen und schmecken als die eines Menschen, aber feine oder seltene Magie-Präsenzen blieben uns weitestgehend verborgen. Bei Maya konnte man sich ebenfalls nicht mehr sicher sein, ob ihre Sinne in dieser Richtung noch gescheit arbeiteten, aber zumindest auf Darias Urteil konnte ich noch vertrauen. Und plötzlich war alles anders. Mandaru stellte sich als Opfer hin, das sich nur zu verteidigen suchte, um einen Angriff auf die, wie er sagte, unwerten Menschen zu rechtfertigen. Diese Rechnung hatte er aber ohne uns gemacht. „Ich spüre ebenfalls keine Magie und kann mich meiner Mutter auch nur anschließen. Keine Hexe der Welt würde Silber in eine Substanz verwandeln, mit der man alles Übernatürliche ausrotten könnte.“


    „Was? Aber...“, stammelte Mandaru und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er ergriff den Behälter und drehte ihn im Licht, als wollte er unbedingt die Magie darin entdecken, die es dort aber nicht zu geben schien. „Das ist unmöglich! Ihr lügt! Es existiert Magie da drin! Da bin ich mir sicher. Ich habe es mehrmals prüfen lassen. Drachen können diese Magie nicht spüren, aber Hexen! Ihr müsste es doch spüren?“


    „Lass es einfach bleiben, Mandaru“, ätzte Bowyynn. „Du siehst doch, dass keine Sau dir diese bescheuerte Geschichte abkauft. Du abgefucktes Arschloch willst nur Zeit gewinnen, um deinen beschissenen Plan weiter vorantreiben zu können!“


    Lee Feng räusperte sich laut, um Bowyynns Schimpftirade zu unterbrechen.


    „Auch wenn Bowyynns Worte etwas ordinär gewählt sind, gebe ich ihm zu einem gewissen Teil Recht“, fügte der Chinese an. „Ein Behälter mit ein paar Gramm Silbersulfat beweist gar nichts. Wie Milla vorhin gesagt hat, brauchen wir Beweise. Aber die scheinst du nicht zu haben. Ich glaube langsam ebenfalls, dass dieses Treffen reine Zeitverschwendung ist. Es sei denn, du möchtest noch ein Zugeständnis machen.“


    „Zugeständnis?“, fragte Mandaru und verlor zusehends an Stärke. Der zuvor fest entschlossen wirkende Erste des Assyrischen Horts rutschte immer tiefer in seinen Stuhl. Fast hätte ich laut darüber gelacht. Der Kerl stand mit dem Rücken zur Wand und ich genoss seinen fast verzweifelten Gesichtsausdruck.


    „Das Zugeständnis, dass dein Handeln nicht nur unmoralisch war, sondern auch jeglicher Grundlage entbehrte und nur dazu diente, deine Macht auszuweiten. Mit deinen perfiden Spielchen hast du es geschafft, den Rat auf deine Seite zu bringen und die Ersten davon zu überzeugen, dass das Veto gegen ein Vorgehen gegen die Menschen nicht mehr haltbar ist und Millas und mein Hort kompromittiert werden müssten. Du hast einen Priester beauftragt, einen Dämon zu beschwören, der Khaan umbringt. Alleine aus diesem Grund muss man dich anklagen. Und du weißt, wenn du die Macht über den Rat wieder verlierst, wird man das auch tun.“


    „Du glaubst also, es geht mir um Macht?“, entgegnete Mandaru und seine Stimme vibrierte. „Du glaubst, ich habe ein konsequentes Vorgehen gegen dich und Khaan befohlen, weil ich mir eure Horte untertänig machen wollte? Das glaubst du?“


    „Das glaube ich mehr als die Geschichte um diese mysteriöse Waffe, die du uns versuchst aufzutischen. Du stellst dich als denjenigen hin, der uns ja nur vor dem Untergang unserer Rasse warnen will.“


    „Das stimmt“, sagte Mandaru. „Ich will euch retten. Euch und alle anderen, die von dieser Waffe bedroht sind.“


    „Hitler wollte angeblich auch nur das Deutsche Volk retten und hat unter diesem Vorwand einen Weltkrieg angezettelt“, grollte Lee Feng. Mandaru schüttelte den Kopf und seufzte leise.


    „Du begreifst es nicht, Lee Feng. Genauso wenig wie Khaan es einst nicht verstand. Er hat mir genauso wenig geglaubt wie du, Lee Feng. Ich habe dich und Khaan all die Jahre geradezu bekniet, mir zuzuhören. Doch ihr wolltet nie etwas davon wissen. Du liebst diese verfluchten Menschen, genauso wie Khaan es tat. Ihr habt ihnen immer blind vertraut. Aber Milla ist anders. Habe ich Recht, Milla Solano? Du hast es begriffen, oder? Du weißt, wie die Menschen sein können? Und du weißt, dass ich Recht habe?“


    „Ich habe tatsächlich eine Zeitlang darüber nachgedacht, ob du Recht haben könntest, Mandaru“, gab ich zu. „Aber auch ich brauche etwas mehr als einen Behälter mit Silbersulfat. Ist da überhaupt Silbersulfat drin?“


    „Wenn ich mich nicht selbst in Gefahr brächte, ich würde ihn liebend gerne öffnen, damit ihr euch alle davon überzeugen könnt, wie gefährlich dieses Zeug ist“, zischte Mandaru.


    „Du könntest nach Hollywood gehen, Mandaru“, lachte Bowyynn spöttisch. „Fast meint man, da wäre wirklich etwas Gefährliches drin.“


    Der Norddrache schnellte auf, fasste mit schier übermenschlicher Geschwindigkeit über den Tisch und entriss Mandaru das Gefäß, noch ehe dieser reagieren konnte.


    „Nein!“, schrie der Assyrer und sprang ebenfalls von seinem Stuhl auf.


    „Was? Nein?“, lächelte Bowyynn diabolisch, während Mandaru verzweifelt versuchte, über den Tisch zu greifen und sich das Gefäß wiederzuholen. Aber Bowyynn hielt es weit von sich weg, sodass die Versuche des Assyrers nicht nur verzweifelt, sondern auch ziemlich hilflos wirkten. Fast tat mir der Kerl in diesem Augenblick ein wenig leid, denn der vormals so bedrohlich wirkende Assyrer machte inzwischen eine eher bemitleidenswerte Figur. „Was willst du gegen mich unternehmen? Willst du mir einen Feuerball vor den Latz knallen? Ach nein, ich vergaß. Das kannst du hier ja gar nicht.“


    „Bowyynn, ich beschwöre dich...“, begann Mandaru, als plötzlich zwei graue Schatten an mir vorbeihuschten und sich hinter dem Nordrachen aufbauten. Es waren die beiden Golem-Kellner, die Mandaru zu Hilfe eilten. Die waren tatsächlich unfassbar schnell. Wer hätte das von Lehmsoldaten erwartet?


    „Beschwöre mich doch“, lachte Bowyynn, als die beiden Golems von hinten seine Arme ergriffen. Das Lachen des Nordrachens verschwand urplötzlich und verwandelte sich in ein nur noch kaum wahrnehmbares Lächeln. Unsere Blicke kreuzten sich und als hätte ich geahnt, was er im Schilde führte, schüttelte ich langsam den Kopf. Bowyynn schloss indes für einen kurzen Moment die Augen, dann riss er sich mit seiner ganzen Kraft nach vorne, drehte sich aus dem Griff der Golems heraus und verpasste dem ersten eine Kopfnuss. Dieser stöhnte lang und gequält auf und torkelte nach hinten, während der zweite Lehmmann durch einen Fußtritt des Drachens in die andere Ecke katapultiert wurde. Ich stand atemlos vor meinem Stuhl, so wie die anderen auch, und beobachtete das Schauspiel, das sich innerhalb eines Wimpernschlags vor unseren Augen abspielte. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass Bowyynn, trotz dass ihm momentan seine Drachenkraft fehlte, so ein starker und schneller Kämpfer war, der es sogar spielend mit zwei Golems aufnahm. Als er bemerkte, dass von den Lehm- Kriegern keine Gefahr mehr ausging, wirbelte er herum und nahm Mandaru ins Blickfeld.


    „Du erweist deinem Hort gerade einen Bärendienst, Bowyynn“, knurrte Mandaru mit geballten Fäusten. „Du übst Gewalt aus, hier im Eisenwald, auf neutralem Grund und Boden. Du weißt, was das bedeutet? Man wird euren Hort aus dem Rat ausschließen und eure Stimmen für nichtig erklären. Ferner wird man...“


    „Halt die Schnauze, Mandaru!“, wetterte Bowyynn und drehte das Gefäß in der Hand. „Ich bin deine Spielchen leid, du Mistkerl. Ich werde jetzt deine Lügen entlarven, und dann ist es dein Hort, der aus dem Rat ausgeschlossen wird. Dann hast du verloren. Keiner wird dir auf deinem bekloppten Kreuzzeug gegen die Menschen mehr folgen!“


    „Was hast du...?“ Bowyynn hob das Gefäß. Mandarus Augen wurden groß. Lee Feng schrie eine Warnung.


    „Lass das, Bowyynn!“


    „Du wirst uns alle töten, du Vollidiot!“, rief Mandaru aber Bowyynn lachte.


    „Niemand wird sterben, weil du ein gottverdammter Lügner bist. Siehst du?“


    Das Gefäß sauste zu Boden. Mein Herzschlag setzte einen Augenblick aus, die Welt drehte sich nur noch in Zeitlupe. Bis sie zum Stillstand kam. Und das wortwörtlich. Alles um mich herum erstarrte, als hätte jemand die Zeit angehalten. Ich versuchte den Kopf zu drehen, aber es war, als hätte man mich in Beton gegossen. Und den anderen schien es nicht anders zu gehen. Bowyynn, Mandaru und Lee Feng waren ebenso erstarrt, doch konnte ich ihre Auren noch sehr deutlich spüren. Ich konnte alles spüren. Ich konnte die Auren sehen, die Gerüche riechen. Ich bekam alles um mich herum mit, spürte jedoch meinen eigenen Körper nicht mehr. Ich spürte nicht mehr, wie mein Herz schlug und mein Blut floss. Ich atmete nicht. Was für ein übler Zauber war das schon wieder?


    Mein Drache regte sich im Inneren, das erste Mal, seit wir uns an diesem seltsamen Ort eingefunden hatten. Auch wenn sich mein menschlicher Körper nicht zu bewegen vermochte, mein Drache begann zu toben und zu geifern wie eine tollwütige Harpyie im Käfig. Plötzlich trat Daria in mein Sichtfeld. Daria. Sie hatte mit ihrer Magie in das Geschehen eingegriffen? Die Hexen-Magie funktionierte schließlich noch an diesem Ort. Erleichterung machte sich in mir breit, doch wurde diese Erleichterung schnell wieder verdrängt, als die Hexe nach dem Gefäß griff, das ziemlich nahe über dem Boden schwebte. Sie nahm es in die Hände und atmete tief und erleichtert durch. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Sie hatte gewusst, dass Mandaru Recht hatte und dieses Gefäß tatsächlich eine für uns tödliche Mischung von Silber und Magie enthielt! Sie hatte gelogen als sie sagte, sie würde keine Magie erkennen. Aber Warum? Warum das alles?


    „Es tut mir leid“, flüsterte Daria nun und drehte sich zu ihrer Tochter um. „Es tut mir leid, mein Schatz. Ich habe das für dich getan. Für uns. Weißt du, wir Hexen sind unser Leben lang auf der Flucht. Wie viele unserer Vorfahren sind gestorben, weil uns die Menschen fürchteten? Und sie fürchten uns noch heute. Und sie jagen und töten uns noch heute. Ich habe immer versucht, dich zu beschützen, aber das werde ich irgendwann nicht mehr können. Eines Tages wirst du verstehen, was ich getan habe und noch gedenke, zu tun. Eines Tages, wenn wir uns vor niemandem mehr fürchten müssen. Wenn wir drei Hexen die einzigen mächtigen Wesen auf diesem Planeten sind und die Menschheit beherrschen.“


    Die Hexe geriet ins Stocken und legte eine Hand auf die Wange ihrer Tochter. Ein grausiger Schauder erfasste mich. Daria war ganz offensichtlich nicht die gutmütige Hexe, für die sie jeder gehalten hatte. „Ich muss jetzt gehen, mein Kind. Aber wir werden uns bald wiedersehen, wenn diese Sache hier zu Ende ist. Und dann werden wir ein Leben in Frieden leben, das verspreche ich dir.“


    Kaum hatte sie das gesagt, war sie auch schon zusammen mit dem Gefäß verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Nun, vielleicht hatte sie sich wahrhaftig in Luft aufgelöst. Jedenfalls war mit ihrem Verschwinden der Zauber gebrochen, der die Zeit hatte erstarren lassen. Ich spürte wieder, wie ich atmete und am ganzen Leib zitterte. Die Geborenen schauten sich um und blinzelten verwirrt. Maya stand stocksteif und mit glänzenden Augen da und starrte auf die Stelle, an der Mandarus Gefäß eigentlich hätte zu Boden fallen müssen.


    „Was...?“, begann die Junghexe stotternd. Eine Träne löste sich aus ihrem linken Auge.„Mama?“


    „Was zum Teufel war das denn?“, fluchte Bowyynn laut. „Was hat diese Hexe da gerade gemacht?“


    „Sie hat bewiesen, dass ich Recht habe“, murmelte Mandaru. „Und sie hat uns die schuldige Hexe geliefert. Sich selbst.“


    Bowyynn entfuhr ein tiefes Grollen, zuckte nach vorne, packte den Assyrer mit einer Hand an der Kehle und drückte ihn an die Wand.


    „Bowyynn, es reicht jetzt!“, schrie Lee Feng. Der Chinese stand jetzt mit geballten Fäusten da. Dicke Adern traten an seinem Hals hervor, seine Augen glitzerten. So hatte ich den Ersten noch nicht gesehen. Er war bereit, Bowyynn in der Luft zu zerreißen, wenn er sich nicht langsam beherrschte.


    „Lee Feng hat Recht, Zweiter!“, mischte ich mich mit gestrenger Stimme ein. „Lass Mandaru los!“


    „Er hat die Hexe manipuliert!“, zischte der Drache. Mandaru versuchte währenddessen krampfhaft, sich aus dem Griff des Norddrachens zu befreien, dieser war aber so mit Adrenalin geladen, dass ihn wohl nichts und niemand auf dieser Welt hätte aufhalten können.


    „Niemand hat meine Mutter manipuliert!“, brach es aus Maya heraus. Bowyynns Kopf zuckte zu mir herum.


    „Milla! Bitte! Als dein Zweiter sage ich dir, die Hexen stecken mit diesem Mistkerl unter einer Decke. Bring deine Freundin zum Schweigen und pass auf sie auf!“


    Ich schluckte schwer und schaute Maya an. Die rothaarige Junghexe stand zitternd und blass da und funkelte Bowyynn an. In ihrem Gesicht standen Wut, aber auch Verwirrung.


    „Nein!“, sagte ich. „Maya hat mit alledem nichts zu tun.“


    So hoffte ich zumindest. Ich hoffte inständig, dass mich nicht auch noch die andere Hexe hintergehen würde. Nicht meine beste Freundin!


    „Bist du dir da wirklich sicher?“, schnaubte Bowyynn und presste den Hals des Assyrers immer enger zu. Dieser röchelte nur noch und verdrehte die Augen.


    „Hör jetzt auf, Bowyynn, oder ich schwöre dir bei allen Alben und Dämonen, ich befördere deinen Arsch eigenhändig aus dem Hort!“, fuhr ich ihn an. Auch wenn sich mein Unterbewusstsein wünschte, dass mein Zweiter den Hals des Assyrers wie eine Pampelmuse zerquetschte, so nützte das wohl im Moment niemandem. Bowyynn zuckte zusammen, als sich unsere Blicke kreuzten. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, sein Blut kochte. Doch er ließ von Mandaru ab, glücklicherweise, denn lange hätte er sich nicht mehr zurücknehmen können.


    Der Assyrer ging keuchend zu Boden, als von draußen die Tür zum Restaurant aufgerissen wurde.


    „Mandaru? Mandaru ist alles in Ordnung?“ Ein junger schwarzhaariger Bursche steckte den Kopf durch die Tür. Hinter ihm hörte ich Viska Befehle brüllen.


    „Lasst ihn da nicht rein!“, rief sie. Aufgebrachte Stimmen mischten sich ein, jemand schrie etwas in einer fremden Sprache. Da draußen spitzte sich die Lage offensichtlich genauso zu wie hier drinnen. Ich ergriff Bowyynns Arm und zerrte ihn herum, sodass er mich anschauen musste.


    „Bowyynn! Geh da raus und beruhige deine Leute! Es darf keine Massenschlägerei geben, klar? Ich mache das hier schon!“


    In Bowyynn arbeitete es auf Hochtouren, das erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck. Er wägte ab, ob er sich meinem Befehl widersetzen oder ihn ausführen sollte. Aber einen widerspenstigen Zweiten konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen.


    „Bowyynn!“, wiederholte ich energisch.


    „Ja, Erste“, gab er nach kurzem Zögern von sich und verschwand zusammen mit dem assyrischen Burschen nach draußen. Die schwere Holztür fiel zurück ins Schloss, dennoch konnte ich Viska und Bowyynn hören, wie sie ihre Stimmen erhoben. Dazwischen mischten sich Stimmen, die ich nicht kannte, vermutlich von den Assyrern. Ich hoffte, es bliebe nur bei einer hitzigen Diskussion, denn wenn sich beide Seiten an die Kehlen gingen, geriet die Situation vollends außer Kontrolle.


    Ich stellte mich leicht breitbeinig und mit verschränkten Armen vor Mandaru, der jetzt vollkommen konsterniert in der Ecke auf dem Boden saß und dabei schnaufte wie eine alte Dampflok. Er schaute mich nicht an, dabei gab ich mir sehr viel Mühe, bedrohlich zu wirken.


    „Möchtest du uns jetzt etwas mehr erklären, Mandaru?“


    „Das habe ich nicht kommen sehen“, sagte der Assyrer und seine Stimme zitterte. Dann erst schaute er mich von untenher an. „Eure Hexen haben den Menschen dabei geholfen, dieses Zeug herzustellen? Deshalb haben eure Horte das Veto gehalten, richtig? Ihr seid mit den Menschen im Bunde! Warum? Um euch noch mehr Macht zu geben? Wolltet ihr die restlichen Horte zusammen mit den Menschen unterjochen? Oder sie vollkommen auslöschen? Ich dachte, der Holocaust als Modetrend wäre vor siebzig Jahren endgültig gestorben. Habe ich mich da etwa geirrt?“


    Mein Magen zog sich zusammen. Dieser Mistkerl stellte sich erneut als Opfer hin, doch diesmal tat er das so überzeugend, dass ich versucht war, ihm zu glauben. Und je länger ich ihm ins Gesicht schaute, umso mehr bezweifelte ich, dass er hier seine Finger im Spiel hatte. Dennoch konnte ich schwer glauben, dass Daria von sich aus so gehandelt hatte. Da musste mehr dahinterstecken.


    „Du irrst dich gewaltig, Mandaru. Niemand von uns wusste, was die Hexen vorhaben.“


    „Hey!“, mischte sich Maya ein. „Rede nicht so, als hätten ich oder meine Großmutter etwas mit dieser Sache zu tun. Ich hatte absolut keine Ahnung und ich bin überzeugt, dass Oma ebenfalls nichts davon wusste. Ich...ich kann es auch noch nicht so ganz glauben.“


    „Das Prozedere, das nötig ist, um dieses Zeug zu einer tödlichen Mischung zu machen, kann nur von drei Hexen durchgeführt werden“, entgegnete Mandaru. „Drei. Erzähl mir also nicht, du hättest davon nichts gewusst!“


    „Das habe ich auch nicht!“, zischte Maya.


    „Ich glaube dir“, sagte ich und legte meine Hand auf die Schulter der Hexe, obwohl ich mir inzwischen nicht mehr wirklich sicher war, ob ich ihr wirklich glaubte. Maya hatte mich enttäuscht, indem sie mit Sodom paktiert hatte. Konnte ich ihr wirklich noch voll und ganz vertrauen? Ich wusste es nicht, aber ich wollte es versuchen. Ich wollte meine beste Freundin nicht einfach so aufgeben.


    „Wer sollen denn dann die anderen Hexen gewesen sein?“, fragte Mandaru.


    „Es gibt elf Horte auf dieser Welt“, antwortete ich. „Und fast jeder davon unterhält Hexen zu seinem Schutz. Vielleicht hat sich Daria mit anderen Hexen verbündet. Maya hatte nichts damit zu tun. Bei Astaria bin ich mir nicht sicher.“


    „Ich aber“, grollte Maya und entzog mir ihre Schulter.


    „Tut mir leid“, versuchte ich meine Zweifel zu entschuldigen. „Ich kenne deine Großmutter nicht so gut, als dass ich ausschließen könnte...“


    „Ja, schon gut“, schnitt mir Maya scharf das Wort ab, schaute mich dabei aber nicht an.


    „Nun, soweit mir bekannt ist, kann eine Hexe die Kräfte zweier anderer Hexen kompensieren“, meldete sich Hian-Tsu zu Wort. Es war schon eigenartig. Wenn er sprach, schien ihm die ganze Welt zuzuhören. Wenn er denn mal sprach. So oft kam das ja nicht vor.„Das heißt, wenn sie ihre Magie von den Dämonen bezieht“, fügte der Drachenmeister an.


    „Daria sagte mir, dass sie ihre Magie von einem abtrünnigen Dämon bezieht“, sagte ich leise. „Daher ist auch nicht sie selbst in die Dämonenwelt gegangen, sondern hat mich geschickt.“ Gedankenverloren berührte ich das Alychur.


    „Was hast du da?“, fragte Hian-Tsu, als er mein Amulett sah.


    „Das hat mir Daria gegeben. Es sollte mich aus dem Dämonenreich zurückholen. Sie sagte, ich würde wissen, wie ich es zu benutzen hätte. Aber ich habe nie etwas getan, um es zu aktivieren oder was auch immer man damit macht. Wieso?“


    Hian-Tsu kam nahe an mich heran und nahm das Amulett in die Hand. Mit dem langen dünnen Fingernagel seines knochigen Zeigefingers kratzte er etwas daran herum und brummte nachdenklich.


    „Mh...“


    „Mh? Was bedeutet Mh? Sprich schon!“ Sein langes Zögern machte mich nervös.


    „Nun, ich bezweifele, dass dieses Amulett die Macht hat, dich durch die Welten zu transportieren“, sagte Hian-Tsu. Neben mir riss Maya die Augen auf.


    „Nicht?“, brach es aus der Hexe heraus. „Aber...“


    „Deine Mutter hat dir und Milla vielleicht erzählt, dass dies so ist. Warum glaubt ihr, hat sie Milla nie erklärt, wie genau man es benutzen kann?“


    „Sie sagte, ich würde es schon wissen.“


    „Weil man es dafür nicht benutzen kann“, erklärte Hian-Tsu und ließ von dem Amulett ab. Ich war versucht, es abzunehmen, als der alte Drachenmeister fortfuhr. „Dieses Amulett ist ein Schutz gegen reine dämonische Magie. Genauso wie die Drachenzahn-Kette, die du da um den Hals trägst, ein Schutz gegen Voodoo-Magie ist. Wenn Daria also das Silber mit ihrer Magie versehen hat, ist es dämonische Magie, die dem Silber innewohnt. Das wiederum bedeutet, du wärst immun gegen die tödliche Wirkung.“


    „Aber warum hat sie mir das gegeben, wenn sie doch versucht, uns alle mit diesem Silberzeug umzubringen?“, fragte ich. „Das ergibt doch keinen Sinn.“


    „Du warst bereit, dich in Gefahr zu bringen, um mich und Großmutter zu retten“, sagte Maya leise und mit gebrochener Stimme. „Vielleicht hat sie das beeindruckt. Meine Mutter ist nicht das Monster, für das ihr sie vielleicht alle halten mögt.“


    „Niemand hält Daria für ein Monster“, versuchte ich Maya zu beruhigen, obwohl ich selbst langsam zweifelte. Daria hatte den Menschen eine Waffe gegeben, mit der alles Übernatürliche vernichtet werden konnte. Vielleicht wäre Monster nicht die richtige Bezeichnung, aber ich fand, es war schon nahe dran. Doch das wollte ich ihr nicht unbedingt an den Kopf werfen. Maya war schon gestraft genug. „Ich frage mich jedoch, wie sie sich dann sicher sein konnte, dass ich zurückkehre?“, fragte ich sie. „Zusammen mit euch?“


    Die Junghexe schaute mich an, schien darauf aber keine Antwort zu haben.


    „Wahrscheinlich gar nicht“, mutmaßte Hian-Tsu. „Es sei denn, sie hatte Kontakt zu den Dämonen. Denn wenn man in deren Welt eindringt, kann man sie nicht so einfach verlassen. Es sei denn, die Dämonen lassen einen gehen. Ich vermute, dass Ba`al dich und die Hexen auf Darias Geheiß hat gehen lassen, nachdem er ihrer Mutter und Tochter die Magie geraubt hatte. So konnte Daria sicherstellen, dass ihr nicht die eigene Familie in die Quere kam, während sie ihren Plan in die Tat umsetzt. Daria gebietet über dämonische Magie. Das heißt, sie ist eine der mächtigsten Hexen, die es gibt. Daher konnte sie sich wahrscheinlich auch alleine teleportieren. Sie ist offensichtlich noch mächtiger als ihre Mutter, deren Rolle ich bei der ganzen Sache noch nicht ganz verstanden habe.“


    „Astaria wusste von alledem nichts“, warf Lee Feng ein. „Da bin ich mir sicher. Ich kenne sie schon etliche Jahrzehnte, habe sie etwa zur gleichen Zeit kennengelernt wie Bowyynn. Sie hat in ihrer Vergangenheit Fehler begangen und Schwarze Magie angewendet, aber sie hat davon abgelassen. Sie ist in diesem Falle unschuldig.“


    „Nun, normalerweise hätte Daria die albische Magie ihrer Mutter erben müssen“, fuhr Hian-Tsu unbeirrt und etwas grüblerisch fort. Er wollte dieses Puzzles unbedingt zusammensetzen und ich spürte, dass er sich dabei der Meinung seines Freundes nicht ganz anzuschließen vermochte. Er zweifelte an Astarias völliger Unschuld. „Aber sie gebietet über dämonische Magie. Das bedeutet, dass sie sich diese Magie selbst angeeignet haben muss. Ein solcher Magie-Austausch ist unter Hexen verpönt. Auch wenn ich Astaria nicht so gut kenne wie ihr, bin ich mir jedoch sicher, dass sie einem solchen Zauber ihrer Tochter niemals zugestimmt hätte. Dennoch sollten wir unbedingt Astaria aufsuchen und sie befragen.“


    „Ja, das sollten wir auf jeden Fall“, stimmte Lee Feng zu. Ich schüttelte langsam den Kopf.


    „Hian-Tsus Rückschlüsse sind ja alle logisch, aber sie erklären immer noch nicht, wieso sie mich ausgewählt hat, dieses Amulett zu tragen“, murmelte ich und sprach eher mit mir selbst, doch Mandaru hatte mitgehört.


    „Pah! Bist du so dumm? Das liegt doch auf der Hand“, schnarrte er und beinahe hätte ich ihm aus lauter Frust mit den Stiefeln ins Gesicht getreten. Aber man trat niemanden, der am Boden saß. Das schickte sich einfach nicht. „Sie wollte ein Exemplar von euch Drachen für die Menschen retten, um dich zu untersuchen und deine Kräfte für ihre Zwecke nutzbar zu machen. Du wurdest als Mensch geboren, das bedeutet, wenn sie tatsächlich in der Lage ist, Magie zu übertragen, könnte sie deine Magie auf jeden x-beliebigen Menschen übertragen. Oder sogar auf eine Hexe. Vielleicht hat sie ein solches Amulett auch an einen Werwolf, Wertiger, Leprechaun oder sonst ein Übernatürliches Wesen verteilt. Danach müsste sie dann einfach nur noch die Waffe auf unsere Welt loslassen und diejenigen, die sie zuvor dagegen immunisiert hat, auf eine Arche treiben. Von jedem Übernatürlichen ein Exemplar. Und von jedem nimmt sie sich die Magie und die Fähigkeiten. Das würde sie zu einer unfassbar mächtigen Hexe machen.“


    „Du guckst echt zu viele Filme, Mandaru“, ätzte ich und konnte mir einen leichten Tritt gegen seine Beine doch nicht mehr verkneifen. Der Assyrer verzog nicht einmal das Gesicht.


    „Du hast sie doch gehört. Sie will uns vernichten und danach die Macht über die Menschheit übernehmen. Wenn ich sie wäre, würde ich es genauso machen.“


    „Eine Hexe kann Magie nicht einfach von anderen Übernatürlichen...stehlen“, entgegnete ich.


    „Das ist so nicht ganz korrekt“, warf Hian-Tsu ein. Ich stockte.


    „Was?“


    „Sie gebietet über dämonische Magie. Dämonische Magie kann andersartige Magien absorbieren. Das bedeutet, sie wäre sehr wohl in der Lage dazu. Außer bei Werwölfen. Werwölfe beziehen ihre Wandlungsfähigkeit ebenfalls aus reiner Dämonenmagie.“


    „Aber da Werwölfe so gut wie ausgestorben sind, spielt das auch keine Rolle“, warf Mandaru verbittert ein.


    „Dann hätte sie doch meine Magie und die von Großmutter nicht von den Dämonen stehlen lassen“, warf Maya ein. Ich schaute sie an und knautschte die Lippen.


    „Dass du und deine Großmutter in der Dämonenwelt verschwunden seid, stand vielleicht so gar nicht auf ihrem Plan. Sie hat vielleicht nur die Gelegenheit genutzt“, antwortete ich. Mayas wütende Blicke funkelten mich an.


    „Du bist inzwischen genauso wie die anderen Drachen auch!“, knurrte sie. „Genauso gebieterisch, paranoid und feindlich gegenüber jedem anderen Übernatürlichen.“


    „Das ist doch gar nicht wahr“, entgegnete ich entsetzt. Ich war regelrecht erschrocken darüber, dass Maya so etwas sagte. Sie war verletzt darüber, was ihre Mutter getan hatte. Aber das war doch nicht meine Schuld?


    „Und wie wahr das ist!“, fauchte sie. „Hör dich doch mal reden! Jetzt, da du Erste bist, glaubst du, niemandem mehr trauen zu können und über alles gebieten zu müssen. Auch über das Leben von anderen.“


    „Daher weht der Wind? Du bist immer noch verärgert über die Sache mit deiner Magie?“


    „Du hast einfach beschlossen, dass es besser für meine Großmutter wäre, ohne Magie zu leben, als den Dämonen zu dienen.“


    „Ja und? Ist es nicht besser?“, fragte ich und rang damit, die Fassung zu bewahren. Dass sie mir das immer noch ankreidete, ärgerte mich maßlos.


    „Das weiß ich nicht“, gab Maya zurück. „Niemand weiß es. Aber darum geht es auch gar nicht. Du hättest zumindest mal nachfragen können. Du hättest uns eine Wahl lassen können. Und du hättest alles dafür tun können, um das Geschehene wieder rückgängig zu machen! Ich hätte eine Möglichkeit, es rückgängig zu machen. Aber selbst das willst du mir verwehren.“


    „Du redest von Sodoms Angebot? Im Ernst? Du wolltest mit Sodom einen Zeit-Zauber wagen? Du bist doch nicht ganz dicht! Außerdem werde ich alles dafür tun, eure Magie wiederzubekommen. Wenn ihr mir versprecht, mir gegen Daria zu helfen und sie wieder zur Vernunft zu bringen.“


    „Pah, du hast gar keine Möglichkeit, uns die Magie wiederzugeben.“


    „Ich habe einen Tipp bekommen“, sagte ich. „Da soll es einen Voodoo-Priester geben, der geraubte Magie wiederholen kann und...“


    „Schwachsinn!“, schrie Maya und ballte die Fäuste. „Du redest Schwachsinn! Genau wie alle anderen Geborenen Drachen! Meine Mutter hatte Recht. Vielleicht sollte man euch wirklich alle töten!“


    Mir stockte der Atem, als ich diese Worte aus Mayas Mund vernahm. Ich schaute ihr in die Augen und erkannte nichts weiter als lodernden Hass darin. So hatte ich Maya noch nie erlebt.


    „Nein, deine Mutter ist im Unrecht, und das weißt du“, sagte ich vorsichtig. Ich war überwältigt von Mayas Ausbruch und wusste im ersten Augenblick nicht so recht, wie ich damit umgehen sollte. Ich konnte ihren Wut und ihren Schmerz nachvollziehen. Aber sie durfte trotz alledem nicht so reden! „Ich...sie...“


    „Sie will uns vor euch und den Menschen beschützen!“, entgegnete Maya. „Was ist daran Unrecht?“ Ich biss mir auf die Lippen und neigte den Kopf zur Seite.


    „Will sie das wirklich? Ist sie hier? Warum hat sie dich nicht mitgenommen, wenn sie dich beschützen will?“


    Maya holte Luft um etwas zu sagen, schloss den Mund aber wieder und ließ ihre Kiefer mahlen. Sie konnte darauf nicht antworten. Ihre Lippen vibrierten. Sie schüttelte den Kopf.


    „Ihr könnt mich alle mal!“, fluchte sie und rannte Richtung Ausgang. Gerade wollte ich ihr hinterher, als die Tür aufflog. Doch Maya war noch einen Schritt davon entfernt. Jemand hatte sie von draußen aufgerissen. Es war Bowyynn. Er blutete an der Schläfe.


    „Ihr solltet die Köpfe einziehen“, keuchte er. „Gleich geht es hier so richtig zur Sache!“


    


    



    



    



    


    


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


    

  


  
    Kapitel 19


    „Verdammt!“, rief ich aus, als ich das Chaos vor der Türe sah. Bowyynns Drag Pack und Mandarus Drachen lieferten sich eine wilde Schlägerei auf der Sonnenterrasse. Stühle flogen, Tische wurden umgeworfen, Körper sausten durch die Luft. Es wurde geschrien. Jemand brüllte nicht ganz jugendfreie Todesdrohungen in Richtung der Assyrer. Gegenstände flogen und zerschellten an der Hauswand. Ich zuckte zusammen. „Hatte ich dir nicht gesagt, dass du das hier regeln sollst?“


    „Ich habe es versucht“, gab der Norddrache schulterzuckend von sich. „Aber assyrische Werdrachen sind impulsiv.“


    „Assyrische Werdrachen oder nordische Geborene?“, knurrte ich und wich gekonnt einem fliegenden Regenschirmständer aus, der neben mir krachend gegen die Wand schlug. Wenn ich doch nur gesehen hätte, wer ihn in meine Richtung geschleudert hatte!


    „Es war nicht meine Schuld“, maulte Bowyynn. Ich fuhr zu Mandaru herum, der im schützenden Eingangsbereich stehengeblieben war.


    „Mandaru! Ruf deine Leute zur Räson!“


    Der Assyrer schob die Unterlippe vor und neigte den Kopf zur Seite. „Wie Bowyynn schon sagte. Es sind impulsive Wesen. Wenn die einmal angefangen haben, hören sie nicht so schnell wieder auf. Lass sie sich eine Zeitlang verausgaben.“


    „Sie bringen sich noch um!“, entgegnete ich als ich sah, wie zwei Assyrer Askil von hinten packten und ihm die Arme festhielten, während ein anderer seine Magengrube mit den Fäusten bearbeitete. Askil gab dumpfe gequälte Laute von, die ich sogar durch den ohrenbetäubenden Lärm der Schlägerei hören konnte.


    „Ein paar Schläge bringen sie nicht um“, erwiderte Mandaru trocken. Ich ballte meine Fäuste.


    „Gottverdammt, Mandaru! Bowyynn!“


    Keine Reaktion. Von beiden nicht. Super. Zumindest von meinem Zweiten hätte ich durchaus mehr erwartet. Hilfesuchend huschten meine Blicke zu Lee Feng, der neben Mandaru im Eingang stand und abwehrend die Hände vor sich hielt, als er meine Blicke bemerkte.


    „Ich habe leider keine Befehlsgewalt über eure Leute, Milla.“


    Jemand schrie lauthals auf. Ich wirbelte herum und sah, wie drei Assyrer auf Viska losgingen, ihre Arme und Beine verdrehten und versuchten, ihre Knochen zu brechen. Die Geborene versuchte sich zu wehren, doch gegen eine solche Übermacht hatte sie keine Chance. Mandaru hatte fast zehnmal mehr Leute hier als Bowyynn. Es knackte entsetzlich, als Viskas Arm brach und diese gequält und von Schmerz gepeinigt aufschrie.


    „Es reicht!“, schrie ich über den Platz, aber entweder wollte oder konnte mich niemand hören, denn alle machten munter mit dem weiter, was sie gerade taten. „Hey!“ Immer noch nichts. Langsam begann mein Blut ebenfalls zu kochen. Mein Drache grollte und rumpelte und schien langsam aus seiner Starre zu erwachen. Doch er konnte immer noch nicht heraus. Was hätte ich dafür gegeben, mich in diesem Augenblick verwandeln zu können.


    Mein Hand begann zu kribbeln. Ich hob sie vor mein Gesicht und starrte sie an. Kleine Funken tanzten zwischen den Fingern umher. Meine Blitz kamen zurück. Aber wie war das möglich? Hatte Lee Feng nicht gesagt, dass unsere drachische Magie an diesem Ort nicht funktionierte? Es musste so sein, ansonsten hätten sich Viska und die anderen in ihrer Not bereits verwandelt, um eine bessere Chance gegen die Übermacht zu haben. Und dennoch blitzte es zwischen meinen Fingern und auch mein Drache erwachte. Langsam bahnte er sich seinen Weg an die Oberfläche, als hätte ihn jemand von der Leine gelassen und „Fass!“ gerufen. Meine Augen begannen zu brennen. Ein Zeichen, dass es nicht mehr lange dauern konnte.


    Ich atmete tief ein als ich das Gefühl bekam, irgendetwas würde auf meinen Brustkorb drücken. Ich sog die Luft immer heftiger ein, konnte aber dennoch nicht atmen. Die Blitze verdichteten sich, der Drache grollte immer lauter. Panik erfasste mich. Was zum Teufel war hier los?


    „Milla?“, hörte ich Bowyynns Stimme wie aus weiter Ferne. Ich drehte mich zu ihm um, und als er mir ins Gesicht sah, schien er erschrocken. „Milla!“


    Etwas stach mich. Wieder und wieder. Es war, als prasselten tausende kleiner Nadeln auf mich ein. Magie drang in mich ein. Elementare Magie. Sie erfüllte mich, durchdrang mich, kroch in jede einzelne Pore meines Körpers, der nun langsam aufbrach. Die Haut wich Schuppen, Hände und Füße formten sich zu Klauen, gigantische Flügel brachen aus meinem Rücken. Die Sinne wurden schärfer. Ich roch Blut. Überall Blut. Mein Schnauze wuchs, meine Zähne wurden spitz, jeder Muskeln zog sich zusammen und verhärtete sich zu einer Masse, die tausend Mal härter und stabiler war als Drahtseile.


    Als die Verwandlung abgeschlossen war, formte mein Drachenmaul einen spitzen und unheilvollen Schrei. Jetzt endlich hörten die Kämpfer auf zu kämpfen und schreckten auf. Einige von ihnen stolperten nach hinten als sie sahen, dass ich anders als sie in der Lage gewesen war, mich zu verwandeln. Ich breitete die Flügel aus, hob vom Boden ab und während ich mich in der Luft drehte, zuckten die blauen Blitze um mich herum, verdichteten sich und legten sich wie ein wirbelnder Kokon um meinen Drachenkörper.


    Eine seltsame Macht erfüllte mich. Es war, als wäre ein Teil zu mir zurückgekehrt, dass ich verloren hatte, ohne zu wissen, dass es je verloren gewesen war. Als wäre ich jetzt endlich wieder vollständig. Ein wohliges Gefühl der Geborgenheit machte sich in mir breit, als mich die Blitze umhüllten. Ich drehte mich und erzeugte sogleich einen regelrechten Blitzwirbel, und mein Drache jauchzte dabei vor Vergnügen. Ein Hochgefühl erfasste mich, wie ich es zuvor noch nie erlebt hatte. Als ich nach unten schaute, bemerkte ich dutzende erstaunte Blicke. Einige der Assyrer brachten sich geduckt in Sicherheit, suchten Zuflucht vor dem aufsteigenden Blitzmonster, das ich nun war. Mein Drache schrie erneut. Eine lange Blitzzunge löste sich aus dem Kokon, schoss zur Erde und schlug auf einer freien Fläche zwischen den Assyrern und Bowyynns Leuten ein, die sich alle um den Zweiten vor dem Hauseingang versammelt hatten. Blitz um Blitz verschoss ich, einige in Richtung des Hauses, allerdings ohne jemanden dabei zu gefährden, andere versprühte ich einfach in den Wolken. Jeder Schuss löste in mir eine wahre Kaskade von Glücksgefühlen aus und ich musste aufpassen, nicht vollkommen loszulassen und meine gesamte Umgebung in einen dichten Blitzteppich zu hüllen und dabei alles zu vernichten, was mir im Wege war. Mein Mensch musste die Oberhand behalten, ansonsten liefe ich Gefahr, dem Monster in mir nachzugeben und nie wieder kontrollieren zu können.


    Langsam kam ich wieder zur Besinnung und begann mit dem Sinkflug. Ich wollte noch länger in der Luft bleiben, wollte meine Blitze verschießen, wollte jagen. Ich war endlich wieder Drache und ich war mir sicher, dass ich hier im Eisenwald auch ungestört das Raubtier sein konnte, das mich lenkte. Doch da war noch etwas, um das ich mich kümmern musste. Ich musste den Geist des Menschen und des Drachen wieder eins werden lassen, musste wieder rational denken. Mein Drache schrie und wehrte sich, als mein menschlicher Geist ihn zur Landung zwang. Aber das Raubtier fügte sich, wenn auch mit viel Widerwillen.


    Als meine mit Klauen bewehrten Drachenfüße wieder auf dem Boden aufsetzten, wichen Assyrer wie Norddrachen gleichermaßen vor mir zurück. Ich hatte es ihnen bewiesen. Ich hatte es allen bewiesen. Ich war ein Blitzdrache. Nun waren die Karten also neu gemischt. Wenn ich wirklich so mächtig war, wie alle behaupteten, dann war nun ich am Drücker. Ich konnte den Geborenen nun meinen Willen diktieren.


    „Milla“, brachte Bowyynn leise hervor. Er war der erste, der einen Schritt auf mich zu tat. Die Wunde an seiner Schläfe war bereits im Begriff zu heilen, das Blut war getrocknet. Mein Drache knurrte leise und senkte den Kopf. Er sträubte sich noch ein wenig dagegen, sich wieder zurückzuverwandeln. Aber Bowyynn als Drache gegenüberzutreten empfand ich als nicht richtig, und so trieb mein Geist den Drachen langsam wieder zurück. Leise knurrend zog er sich wieder in ins Innere zurück. Die Schuppen verflüchtigten sich langsam, der drachische Killerinstinkt verschwand. Der Mensch kam wieder zum Vorschein. Bei all den Gefühlen, die mich überflutet hatten, war es, als erwachte ich aus einem ekstatischen Traum. Ich blinzelte, als ich meine Umgebung wieder durch die eher trüben Augen des Menschen betrachtete. Langsam kamen die assyrischen Drachen aus ihrer Deckung hervor, und auch Bowyynns Leute näherten sich mir vorsichtig.


    „Du bist...“, begann Bowyynn, suchte aber zu lange nach den richtigen Worten, die Lee Feng für ihn fand.


    „Du bist ein Blitzdrache, keine Frage“, sagte Lee Feng und seine Stimme überschlug sich fast und seine Augen leuchteten vor Begeisterung. Ich hatte den Chinesen noch nie so aus dem Häuschen gesehen. „Du hast es bewiesen. Du hast es allen bewiesen. Du bist ein Elementarer Drache! Die Lehre des Doohkrroos Vigrii muss etwas damit zu haben, dass sich deine Kräfte erst jetzt zeigen, da bin ich mir sicher.“


    Ich schluckte, um meine trockene Kehle zu befeuchten. Mein Körper begann zu zittern und meine Knie wurden weich. Bowyynn trat neben mich, um mir unter die Arme zu greifen, aber ich schob ihn weg. Ich wollte auf gar keinen Fall eine Schwäche vor den Assyrern zeigen.


    „Aber...aber warum...?“, begann ich keuchend.


    „Warum du dich in den Drachen verwandeln konntest?“, beendete Lee Feng meine Frage. Ich nickte.


    „Dieser Ort wurde von der reinen Magie er Elemente erschaffen. Die Magie, die auch in dir fließt. Es ist nur logisch, dass du als einzige von uns in der Lage bist, dich hier im Eisenwald zu verwandeln.“


    „Logisch?“, sagte ich und meine Stimme brach. „Wenn es eines gibt, das ich in letzter Zeit gelernt habe, dann wohl das, dass Logik ganz offensichtlich nicht mit Magie in Verbindung gebracht werden kann.“


    Lee Feng lächelte und deutete eine Verbeugung an. „Nun, da hast du wohl Recht, werter Drache der Blitze.“


    Als sich Hian-Tsu neben ihn schob, tat der Drachenmeister es dem Ersten des Chinesischen Horts gleich und deutete ebenfalls eine unterwürfige Verbeugung an. Ich kniff meine Lippen zusammen. Zwei Geborene, die sich nicht nur aus Höflichkeit, sondern voller Demut und Respekt vor mir verbeugten, war mir etwas zu viel der Ehre. Noch vor wenigen Wochen war ich der Halbling Milla Solano, ein unbedeutender Werdrache, der mit Geborenen, dem Zirkel und der gesamten Politik des Horts nichts an der Mütze hatte. Nicht alleine aus Desinteresse, sondern vor allem, weil ich gar nicht in der Position gewesen war, irgendwie daran teilzuhaben oder etwas zu beeinflussen. Ich war wie tausende anderer Drachen auch auf Gedeih und Verderb den Oberen ausgeliefert. Und nun war ich nicht nur eine von ihnen. Ich war die Eine. Die Erste. Eine Erste mit der Macht der Elemente. Was auch immer das bedeutete, es schien groß zu sein. Ich spürte die Macht in jeder Faser meines Körper, spürte, dass ich inzwischen viel mehr war als eine Halblings-Erste. Und in dem Augenblick, in dem mir das vollauf bewusst wurde, ängstigte mich diese Tatsache plötzlich.


    Langsam trat Mandaru aus dem Haus, leicht geduckt wie eine Katze auf der Pirsch. Er schaute mich an, als wollte er mich mit seinen Blicken bitten, ihn nicht zu fressen. Ich war versucht, seine Unsicherheit auszunutzen und ihn nach allen Regeln der Kunst zu erschrecken, doch das erachtete ich dann doch als etwas zu kindisch. Ich hatte den einen oder anderen unter ihnen erstaunt, vielleicht sogar ein wenig erschreckt. Welche Wirkung mein Auftritt auf Mandaru hatte, wusste ich allerdings nicht, auch wenn er mich verschreckt anschaute. Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig ein Elementarer Drache tatsächlich war. Seine Leuten hielten mich alle vielleicht für mächtig, mächtiger als sie selbst. Doch war ich das wirklich? Ich wusste es nicht. Ich konnte es noch gar nicht wissen.


    „Ich hätte nie geglaubt, dass die Geschichten wahr sein könnten“, hörte ich Mandaru murmeln. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass er mich anstarrte, als sei ich eine dreiköpfige Harpyie im Zirkus. Und nicht nur er starrte mich an. Jeder starrte mich an. Warmes Blut schoss mir ins Gesicht. Mein Atem ging schnell und mein Schädel dröhnte.


    „Sind sie aber anscheinend“, sagte ich hastig und schaute verstohlen zur Seite. Immer noch zuckten hier und da ein paar kleine Blitze zwischen meinen Fingern hin und her. Dann fuhr ich zusammen und meine Blicke suchten Maya. Die Junghexe stand sichtbar verschreckt abseits des Geschehens. Natürlich hatte auch sie gesehen, was ich getan hatte und was ich war. Nun gab es zwei Möglichkeiten. Entweder wandte sie sich von mir ab und schloss sich ihrer Mutter an. Dann würde ich sie verlieren. Vermutlich für immer. Oder sie überwand sich und ging mit mir. Das wiederum bedeutete, sich von ihrer Mutter abkehren, ja vermutlich irgendwann sogar gegen sie kämpfen zu müssen. Für mich war Darias Verrat schon eine bittere Pille, die ich zu schlucken hatte. Wie musste es erst Maya ergehen? Ihre Mutter war fort, ihre Magie ebenfalls, ihre Freundin ein fliegendes Blitzmonster, um sie herum eine Armee von Drachen. Keine leichte Sache. Und auch wenn das Vertrauen zu ihr gelitten hatte, auch wenn ich noch eine ordentliche Portion Wut auf sie im Bauch hatte, sie brauchte jetzt eine Freundin. Eine, die sie an die Hand nahm und der sie vertrauen konnte.


    Während mich alle Welt anstarrte, als warteten alle nur darauf, dass mir ein zweiter Kopf wuchs, ging ich auf die Hexe zu. Dass sie mich anschaute und dabei nicht zurückwich, wertete ich schon mal als ein gutes Zeichen.


    „Blitzdrache, mh?“, sagte Maya abwesend, als wir uns gegenüberstanden. „Glückwunsch.“


    „Danke“, antwortete ich und studierte ihre Blicke. Sie waren leer. Leer und voller Zweifel. „Obwohl ich nicht weiß, ob eine Gratulation angebracht ist, wenn man zum Blitzdrachen geworden ist. Egal. Wolltest...wolltest du nicht gerade gehen?“


    „Ja“, sagte die Hexe leise und blinzelte. „Ich weiß nur nicht wohin. Ich weiß nicht, wo meine Mutter hingegangen ist. Und selbst wenn ich es wüsste...“


    „Wo ist deine Großmutter?“, wollte ich wissen. Maya zuckte die Achseln.


    „Nachdem wir aus der Dämonenwelt zurückgekehrt waren, hat sich meine Mutter um sie gekümmert. Sie hat Astaria nach Hause gebracht. Als ich heute morgen nach ihr sehen wollte, war sie nicht mehr da.“


    „Glaubst du, deine Großmutter wusste, dass...?“


    „Dass Mama vorhat, alles Übernatürliche auszulöschen, um sich dann mit der verbliebenen Magie zur Herrscherin der Welt aufzuschwingen?“ Ihre Stimme vibrierte voller Bitterkeit. Auch wenn wir bislang nur vage vermuten konnten, was Daria tatsächlich dazu bewogen hatte, den Menschen beim Bau einer Waffe zu helfen, so schien Maya in diesem Augenblick zumindest akzeptiert zu haben, dass ihre Mutter etwas Schreckliches getan hatte. „Nein. Ich bin mir sicher, dass Großmutter davon nichts weiß.“


    „Du glaubst also, ihr Verschwinden hat damit nichts zu tun?“


    „Ich weiß nicht, warum sie verschwunden ist.“


    Ich presste die Lippen aufeinander. „Und was wirst du jetzt tun?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Maya und senkte ihre Blicke. Ich atmete tief ein. Das, was ich nun sagen musste, sagte ich wahrlich nicht gerne.


    „Maya, so wie ich das sehe, hast du nur zwei Möglichkeiten. Entweder du gehst zu deiner Mutter, oder du bleibst hier bei uns. Es ist deine Wahl. Nur solltest du bedenken, dass wir Drachen Daria jetzt als Feind ansehen müssen. Wir müssten auch dich als Feind ansehen, wenn du zu ihr gehst.“ Maya schaute hoch. Ihre Augen glitzerten.


    „Meine beste Freundin und ihr Hort oder meine Mutter? Das ist die Wahl?“ Ich nickte. „Das ist beschissen!“


    „Ich weiß. Und es tut mir leid, dich vor so eine Wahl stellen zu müssen.“


    „Was ist mit ihm?“, fragte Maya und deutete auf Mandaru. Ich sog die Luft ein. Sie brauchte Zeit, um sich zu entscheiden. Ich wollte ihr die Zeit geben, daher drehte ich mich zu dem Assyrer um, der sich inzwischen zu seinen Leuten gesellt hatte. Unter ihnen schien niemand zu sein, der keine Verletzungen im Kampf gegen das Drag Pack erlitten hatte, trotz dass sie deutlich in der Überzahl waren. Ich sah Drachen mit offenen Brüchen an Armen und Beinen, riesigen Platzwunden und verdrehten Gliedmaßen. Auch Bowyynns Kämpfer sahen nicht viel besser aus. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie sich Viska ihre ausgekugelte Schulter selbst wieder einrenkte und dabei nur mit sehr viel Mühe einen Schmerzschrei unterdrückte. Ich war mir sicher, dass die ein oder andere Verletzung aller Beteiligten für einen normalen Menschen schwerlich zu überleben war, doch selbst in ihrer menschlichen Form waren die Selbstheilungskräfte von Geborenen außergewöhnlich.


    „Ja, Mandaru“, sagte ich laut. „Was ist mit dir? Wie werden wir jetzt zueinander stehen?“


    „Du meinst, ob wir weiterhin Feinde sind oder Verbündete?“


    „Genau das meine ich.“


    „Ich bin bereit, zu reden“, sagte der Assyrer und straffte sich. Nun war er wieder der Anführer eines Drachenhorts, nicht mehr der eingeschüchterte Wurm, der vorhin noch in seinem Stuhl versunken war. „Wir hätten schon viel eher miteinander reden müssen. Aber das war meine Schuld. Ich war der Überzeugung, dass ihr mir niemals geglaubt hättet. Nun, ich bin mir sicher, ihr würdet mir wohl immer noch nicht glauben, wenn Daria sich nicht verraten hätte.“


    „Du hättest uns einfach den Standort dieses Labors verraten können“, sagte ich.


    „Ich kenne den Standort leider selbst nicht“, antwortete der Assyrer. „Ich weiß leider noch zu vieles nicht. Es war schwierig genug, die Probe als Beweis zu erbringen. Aber eines weiß ich. Wir müssen schnell handeln. Ich...“ Er stockte und schaute sich um. „Wir brauchen die Unterstützung euer beider Horte. Khaan hat das nicht erkannt. Er hat niemals mit sich über die Bedrohung durch die Menschen der Leopold-Gesellschaft reden lassen, weil er sie als Unfug und Propaganda abgetan hat. Er hat immer wieder Beweise gefordert, die ich leider nie erbringen konnte. Bis jetzt. Es tut mir aufrichtig leid, dass er sterben musste. Hätte ich eine Möglichkeit gesehen, anders zu handeln, hätte ich es getan. Aber glaube mir, Milla Solano, auch du wirst im Laufe deiner Herrschaft Entscheidungen treffen müssen, die dir nicht behagen und die unsägliches Leid über andere bringen. Aber du wirst diese Entscheidungen treffen, weil du sie treffen musst.“


    Er entschuldigte sich für den Mord an meinem Vater. Als wäre das zu entschuldigen gewesen! Aber für den Augenblick musste ich zumindest so tun, als nähme ich diese halbgare Entschuldigung an. Die neuesten Ereignisse verlangten einfach danach. Ich musste meine persönlichen Gefühle jetzt beiseite stellen. Ich musste jetzt Erste sein und für den Hort entscheiden.


    „Ab sofort werden wir Entscheidungen zusammen treffen“, sagte ich und sorgte für Getuschel in den Reihen meiner Leute. Ich bot ihm eine Zusammenarbeit an. Dem Mörder meines Vaters. Fast konnte ich es selbst nicht glauben. Noch weniger konnte ich glauben, dass ich ihm gar die Hand entgegenstreckte. „Wir werden zusammenarbeiten, um die Bedrohung durch diese Waffe zu eliminieren. Und nur dieser Waffe. Wir werden keinerlei Aktivitäten unterstützen, die gegen unschuldige Menschen gerichtet sind. Im Gegenteil. Ich habe keine Ahnung, aus welchem Grund du die Menschen so sehr hasst, aber weder ich noch irgendjemand anderes aus meinem Hort werden zulassen, dass du gegen die gesamte Menschheit vorgehst, indem du einen Krieg beginnst.“


    „In Ordnung“, sagte Mandaru und wir reichten uns etwas zögerlich die Hände. Für einen kurzen Augenblick fühlte sich dieser Händedruck an wie Verrat. Verrat an meinem Vater, Verrat an Bowyynn und Verrat an meinem Hort. Doch ich wusste, dass dies eine der besagten Entscheidungen war, die ich treffen musste.


    Ich warf ich einen Seitenblick Richtung Lee Feng. Dessen Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erleichterung und Unbehagen. Also genauso, wie ich mich in diesem Augenblick fühlte. Im ersten Augenblick war ich erleichtert, dass wir, zumindest für den Moment, nicht mehr einem anderen Drachenhort als Feind gegenüberstanden. Andererseits behagte mir diese Zusammenarbeit ebenso wenig wie dem Chinesen und all den anderen. Dennoch erteilte er mir mit einem Nicken seinen Segen. Und das war wichtig. Lee Fengs Unterstützung zu verlieren wäre eine Katastrophe gewesen. Ich hatte also für den Moment alles richtig gemacht.


    „Und ich werde dabei helfen“, mischte sich Maya entschlossen mit ein. Ich drehte mich zu ihr um und nickte.


    „Danke, Maya.“


    „Nun, dann sollten wir reingehen und unsere Allianz begießen“, sagte Mandaru und klang plötzlich überaus fröhlich. Die Freude hielt sich bei seinen und Bowyynns Leuten zwar sichtlich in Grenzen, doch auch ich war davon überzeugt, dass ein kleiner gemeinschaftlicher Umtrunk etwas zur Versöhnung und vielleicht gar zur Vertrauensbildung beitragen konnte. Oder zur nächsten großen Schlägerei. Wie dem auch sein würde, ich und die anderen nahmen sein Angebot an, ins Haus zu gehen. Einzig Bowyynn zögerte und blieb vor der Tür stehen. Als die anderen bereits drin waren, ging ich zu ihm.


    „Was ist los?“, wollte ich wissen.


    „Du verlangst nicht wirklich von mir, mit diesem Mörder zusammen zu trinken?“, raunte er und zog mich dann am Arm weiter vom Eingang weg, bis wir einige Meter entfernt waren und uns niemand mehr belauschen konnte. „Es ist schon schwer genug zu akzeptieren, dass du ihm eine Allianz vorgeschlagen hast. Ich werde diese Entscheidung zwar nicht anzweifeln, obwohl ich Mandaru nicht einen Meter über den Weg traue, aber...“


    „Ich traue ihm auch nicht“, unterbrach ich ihn. „Und er traut uns womöglich ebenso wenig. Aber im Augenblick halte ich eine Kooperation unserer Horte für überlebenswichtig.“


    „Damit magst du Recht haben, Milla“, sagte Bowyynn und seine Kiefermuskeln arbeiteten.


    „Ich habe Recht“, sagte ich. „Und das weißt du. Auch wenn ich wünschte, ich hätte es nicht.“


    Ich schaute meinem Zweiten in die Augen. Ihm schmeckte die Sache genauso wenig wie mir. Und bis vor wenigen Stunden hätte ich nicht einmal im Traum daran gedacht, mit dem Assyrer zusammenzuarbeiten. Doch meine Einstellung hatte sich innerhalb dieser Zeit drastisch geändert.


    „Ich weiß“, knurrte Bowyynn. „Aber verlange nicht von mir, dass ich mit Mandaru an einem Tisch sitzen und trinken soll. Ich bin Wikinger. Wenn ich mit einem Feind am Tisch sitze und mit ihm trinke, dann nur, weil ich seinen Schädel als Met-Becher benutze!“


    Ich verzog etwas angewidert mein Gesicht. Das war ja eine nette Vorstellung. Auch wenn es mir durchaus gefallen würde, meinen Zweiten dabei zuzusehen, wie er Honigwein aus Mandarus Schädel schlürft. Die notwendig gewordene Zusammenarbeit mit dem Assyrischen Hort und seinem hinterlistigen Anführer machte die Tatsache nicht wett, dass dieser Anführer meinen Vater hatte umbringen lassen. Durch mich!


    „Kannten die Wikinger schon Sprichwörter, Bowyynn?“, fragte ich und Bowyynn runzelte fragend sie Stirn.


    „Natürlich.“


    „Dann kennst du bestimmt das Sprichwort: Lasse deine Freunde nahe an dich heran, deine Feinde aber noch viel näher? Für den Moment brauchen wir Mandaru. Wenn diese Sache jedoch vorüber ist, sehe ich keinen Sinn mehr darin, ihn am Leben zu lassen.“


    „Du wirst mich ihn also töten lassen?“, wisperte Bowyynn verschwörerisch.


    „Ja, das werde ich“, sagte ich leise und erschreckte mich selbst vor der Kälte in meiner Stimme. Bowyynns Lippen jedoch umspielte ein noch viel kälteres Lächeln.


    „Gut. Dann lass uns trinken!“
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